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Arisches. 

I.    Ai.  Sure  duhita  RV.  1.  34.  5. 

Die  Übersetzung  der  stelle: 

tristhän    imnj   sure  duhita  ruhad  rdtham  || 
ist  einfach  genug:    „euren  (der  Asvinen)  dreisitzigen  [oder:  auf 
drei  rädern  ruhenden;  vgl.  Sajana  z.  st.  und  das  Petersburger 
Wörterbuch  u.  d.  w.]   hat    des   Sonnengottes  tochter  bestiegen". 
Vgl.  dazu  RV.  7.  69.  4: 

juvoh  srijam  pari  jösdvrnlta 
surö  duhita  pdritakmjäjäm  \ 
„eure   (der  Asvinen)   pracht  hat   sich  die  Jungfrau    auserwält, 
des  Sonnengottes  tochter,  im  morgengrauen". 

Aber  die  grammatische  erklarung  von  sare  duhita  ist  nicht 
so  einfach.  Sajana  erläutert  kurz:  silre  snrjasja  duhita  'putri. 
—  Benfey,  Orient  und  okzident  I,  s.  52  bemerkt  zu  sä're: 
„lokativ,  weil  neben  5^a;z-'erzeugen'  'geboren  werden'  der  lokativ 
steht".  Aber  sure  geht  doch  auf  den  vater  der  Surja,  nicht 
auf  deren  mutter;  nur  dann  aber  könnte  man  Benfey's  er- 
klarung sich  noch  allenfalls  gefallen  lassen.  —  Grassmann 
nimmt  stire  als  lok.  sing. .  zu  surä-  „sonne",  übersetzt  aber 
„des  himmels  tochter".  —  Gegen  diese  fassuug  wendet  sich 
Ludwig,  rigveda  V,  s.  579  ff.  in  einem  heftigen  angriff  auf 
Grassmann  und  alle  grammatiker,  die  sich  seiner  (Lud- 
wig's)  adaptionslehre  noch  nicht  angeschlossen  haben.  „Da 
.  .  .  sitre  duhita  unzweifelhaft  'die  tochter  Sura's'  bedeutet  und 
nicht  'die  tochter  bei  Sura',  so  folgt  .  . .,  dass  sure  den  genetiv 
vertritt".  sFire  soll  eine  Stammform  sein  und  „an  und  für  sich 
ganz  unbestimmt;  nur  der  Zusammenhang  entscheidet". 

Ludwig  hat  jedenfalls  in  so  fern  recht,  als  er  die  mög- 
lichkeit  sare  in  lokaler  bedeutung  zu  nehmen  bestreitet.  Im 
übrigen  muss  ich  auch  seine  erklarung  abweisen,  ebenso  wie 
die  von  Benfey  und  Grassmann,    sare  vertritt  nicht  den 
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genetiv,  sondern  ist  genetiv.  Es  scheint,  dass  alle  drei  gelehrten 
die  oben  angefürte  parallclstclle  übersehen  haben,  welche  zeigt, 
dass  sure  nicht  zum  stamm  sura-,  sondern  zu  svär-  zu  ziehen 
ist.  su're  duhitä  ist  die  gerade  fortsetzung  eines  arischen 
surazdhuzhitä,  einer  Verbindung  wie  ai.  gäspdtis,  vdnaspdtis  u.  a., 
gr.  Ji6oy.0Q0i  u.  s.  w.,  und  wie  diese  wol  am  besten  als  ein  wort 
zu  schreiben.  Die  Wandlung  von  az  vor  d,  dh  in  e  ist  als  die 
regelmässige  bekannt.  Dass  der  worttext  surt  \  duhitd  \  bietet, 
beweist  nur,  dass  die  padisten  das  wort  nicht  mehr  verstanden, 
sonst  gar  nichts.  Ebenso  wenig  lässt  sich  aus  sFirö  duhitä  in 
RV.  7.  G9.  4  gegen  meine  erklärung  von  sure  duhitä  folgern. 
Sure  duhitä  verhält  sich  zu  sü'rö  duhitä  ungefär  so  wie 
usädhhis  zu  usohhis;  vgl.  verf.,  beitrage,  s.  162;  s.  auch  RPr. 
259,  283. 


IL    Ai.  hasrä-  >  av.  gahika-. 

Ai.  hasrä-   findet  sich   nur  einmal,   RV.  J.  124.  7,    wo  es 
heisst : 

abhräteva  pi^sd  eti  pratilct 

gartarüg  iva  sandje  dhänanäm  \ 

gäjeva  p)dtja  usati    suväsä 

usä  hasreva  ni  riiilte  dpsak  \\ 
Jaska,  nir.  3.  5  gibt  hasrä  mit  hasanä  „lächelnd"  wieder, 
und  ihm  sind,  soviel  ich  sehe,  alle  spätem  er  klärer  der  stelle 
gefolgt;  so  Sajana  und  Benfey,  Delbrück,  Grassmann, 
Ludwig,  Roth.  Vom  Standpunkt  der  etymologie  aus  ist  ja 
auch  gegen  diese  Übersetzung  nichts  einzuwenden.  Danach 
würde  die  strophe  besagen:  ,,Wie  ein  bruderloses  mädchen  geht 
die  Usas  stracks  auf  die  männer  zu,  wie  ein  wagenkämpfer  (es 
tut),  wenn  es  gilt  beute  zu  gewinnen.  Wie  ein  schöngekleidetes 
weih,  das  dem  gatten  willig  ist,  enthüllt  sie  lächelnd  gleichsam 
ihre  reize".  Auch  mit  dem  so  gewonnenen  sinn  könnte  man 
sich  einverstanden  erklären.  Aber  dennoch  muss  ich  mich 
gegen  Jaska's  fassung  wenden.  Denn  einmal  zwingt  sie  uns 
iva  in  der  vierten  zeile  anders  zu  nehmen  als  in  den  drei 
vorausgehenden;  und  dann  zerstört  sie  ganz  und  gar  den 
schönen  auf  bau  der  strophe.  Alles  kommt  in  Ordnung,  wenn 
hasrä  dem  abhrätä,  gartarük  und  gäjd  syntaktisch  gleich  ge- 
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stellt,  mit  hasreva  also  ein  neuer  satz  begonnen  wird.  Dann 
gewinnen  wir  für  die  strophe  eine  prächtige  gliederung. 

Welche  bedeutung  aber  kommt  dem  ai.  hasrä  zu?  Das 
lehrt  uns  das  avestische  gahika-y  das  sich  zu  hasrä-  verhält, 
wie  z.  b.  ai.  h^'saka-,  fem.  h^'sikä-  zu  h^sra-.  Die  bedeutung 
„bule"  fügt  sich  ganz  trefflich  in  den  Zusammenhang.  Ich 
übersetze  die  strophe  jetzt  so; 

„Wie  ein  bruderloses  mädchen  geht  sie  stracks  auf  die 
männer  zu,  wie  ein  wagenkämpfer  ^),  wenn  es  beute  zu  gewinnen 
gilt;  wie  ein  weih,  wenn  es  dem  gatten  zu  willen  ist,  wie  eine 
bule  enthüllt  sie  ihre  reize,  die  schöngewandige  Usas." 

suväsä  mit  usä  zu  verbinden,  halte  ich  mich  trotz  RV.  4. 
3.  2,  10.  71.  4,  91.  13  für  berechtigt.  Ich  nehme  an,  dass  die 
zeile  gäjeva  .  .  suväsäh,  die  dort  wörtlich  wiederkehrt,  unsrer 
Strophe  entlehnt  ist. 

Wer  eine  etymologie  von  has7'ä  —  gahika,  gahi  gewinnen 
will,  dem  möchte  ich  jedenfalls  raten,  lieber  an  ai.  hdsati  sich 
zu  wenden,  als  an  die  fabelhafte  „avestische  wurzel"  gaTsh- 
„springen,  kommen  (von  bösen  wesen)". 


IIL    Ai.  padhhis. 

Soweit  mir  bekannt,  findet  sich  die  form  sieben  mal: 
RV.  4.  2.  12,  14,  38.  3,  5,  64.  7,  10.  79.  2,  99.  12,  VS.  23.  13. 
Die  kommentare  geben  sie  mit  pädais  —  zu  RV.  4.  2.  12 
pädäih  svategöhhis  —  wieder,  ausser  zu  RV.  5.  64.  7,  wo  padhJds 
mii  pädavadhhis  ka  pädakatustajöpetäir  asväis  erklärt  wird.  Ma- 
hidhara  teilt  uns  noch  erläuternd  mit:  padasabdasja  däntatvam 
khändasam.  Roth,  Grass  mann  und  La  n  man  folgen  dieser 
angäbe,  ausser  für  die  stelle  RV.  4.  2.  12,  wo  sie  jjadbhts  auf 
einen  stamm  pas-  „blick,  äuge"  zurückfüren.  Dagegen  stellt 
Ludwig,  rigveda  IV,  s.  309  die  bedeutung  „mit  den  füssen" 
für  p)adbhis  ganz  in  abrede;  er  will  das  wort  überall  —  doch 
s.  unten  —  durch  „mit  (den)  stricken"  übersetzt  wissen,  wobei 
er  auf  päsa-  verweist.  —  Eine  nochmalige  Untersuchung  der 
frage  dürfte  nicht  überflüssig  erscheinen. 

Dass  padbhis  nicht  auf  dem  weg  lauthcher  entwicklung 
aus  dem  stamm  j)ad-  hervorgegangen  sein  kann,    bedarf  keines 

')  sc.  geht  sie  auf  die  inänner  zu. 
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besondern  beweises.  Die  regelmässige  form  des  ins  tr.  plur. 
dazu  konnte  nur  ijadblus  lauten.  Und  so  lautet  sie  im  AV. 
und  später  ja  auch  wirklich.  Im  AV.  steht  sie  so  vier  mal. 
Im  instr.  dual,  aber  bietet  auch  der  RV.  die  zu  erwartende 
dentalis:  padbhjätn  RV.  10.  90.  12,  14. 

Sajana's  Vorgängern  in  der  rgvedaerklärung  scheint  doch 
die  deutung  von  padbhis  nicht  ganz  so  einfach  vorgekommen 
zu  sein  wie  ihm  selber.  Jaska,  nir.  5.  8  fürt  für  padbhis  im 
naigh.  4,  2  die  stelle  RV.  10.  99.  12  an  und  erläutert  es: 
pänäir  iti  vä  späsanäir  iti  vä  sparsanäir  iti  vä.  Das  mehr- 
fache vä  zeigt,  dass  die  vedagelehrten  über  die  bedeutung  des 
Worts  nicht  einig  waren.  Aber  auffälliger  weise  will  es  auch 
nicht  einer  so  wie  Sajana  gedeutet  wissen,  es  sei  denn,  dass 
pänäir  alter  fehler  für  pädair  wäre,  was  anzunehmen  kein 
anlass  gegeben  ist.  —  In  Panini's  grammatik  geschieht  der 
ioim  padbhis  keine  erwänung,  ebenso  w^enig  in  Katjajana's 
varttika  dazu,  wo  doch  madbhis  und  mddbhis  zu  mos-,  iisds- 
nicht  vergessen  sind.  —  So  viel  steht  fest:  Die  erklärung  von 
padbhis  als  instr.  plur.  von  päd-  „fuss"  ist  nicht  vor  Sajana 
und  Mahidhara  nachweisbar.  Es  fragt  sich  nur,  ob  nicht 
die  texte  selber  sie  verlangen. 

Zweifellos  unmöglich  ist  diese  erklärung   für  RV.  4.  2.  12, 
wie  man  ja  schon  längst  anerkannt  hat.     Cf.: 
ätas  ivdin  dfsjq  agna  etdfi 
padbhih  lyasjer  ddbhutq  arjd  eväih  I| 
d.  i.  „von  hier  aus  sollst  du,  Agni,  auf  die  sichtbaren  (menschen) 
hier  mit  (deinen  flammen)blicken  schauen  und  auf  die  unsicht- 
baren (götter),    freundlich   wie   immer".      Auch  Ludwig,    der 
noch  a.    o.    die  beziehung    von  2)adbhis  zu  pdsjati    für   unsre 
stelle  geläugnet   hatte,    erkennt   sie  jetzt,    a.  o.  V,  s.  ij2Q  an. 
Auch  RV.  4.  2.  14: 

ddha  ha  jäd  vajäm  agne  tvojd 
padbhir  hdstebhis  Icakpyia  tanubhih  \ 
will  Ludwig  jetzt  padbhis  mit  „äugen''  übersetzen,  indem  er 
dazu  bemerkt:  „[es]  können  die  'äugen'  darauf  bezug  haben, 
dass  man  den  feuern  nicht  den  rücken  zuwenden  durfte".  Das 
scheint  mir  freilich  etwas  -weit  hergeholt.  Anderseits  aber  ist 
Ludwig,  a.  o.  IV,  s.  310  durchaus  im  recht,  die  Übersetzung 
„mit  den  füssen"  abzuweisen.  Die  füsse  spielen  weder  bei  der 
feuererzeugung  noch   bei  dessen  Verehrung  irgend  welche  rolle. 
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Ich  ziehe  \\\qy  padhhis  zm  pas-  „strick"  und  übersetze  die  stelle 
so:  „was  wir  jetzt,  o  Agni,  zu  deinem  besten  mit  den  stricken, 
mit  den  bänden,  mit  den  leibern  getan  haben  .  . .".  Die  beiden 
Zeilen  gehen  auf  die  feuerbereitung.  Die  stricke  —  oder  auch 
der  strick,  wenn,  was  leicht  möglich,  das  wort  plurale  tantum 
ist  —  setzen  den  feuerborer  in  drehung,  die  bände  bewegen 
die  stricke.  Die  leiber  aber,  was  haben  die  dabei  zu  tun?  Ich 
denke  mir  die  Situation,  auf  die  unsre  stelle  anspielt,  ganz 
änlich  der  in  der  odyssee  I  382  ff.  geschilderten.  In  einem 
stück  weichen  holzes,  in  einer  Vertiefung  darin,  ruht,  senkrecht 
aufgerichtet,  der  feuerborer,  der  von  zwei  männern  durch  den 
gleichzeitig  sich  ab-  und  aufwickelnden  strick  in  bewegung 
gesetzt  wird.  Sein  oberes  ende  steckt  in  der  Vertiefung  eines 
klotzes  aus  hartem  holz  oder  auch  eines  knochens,  auf  den 
sich  ein  dritter  mann  mit  dem  oberleib  aufstemmt  —  ecpvTtsQd-ev 
degS-elg  — ,  um  dadurch  das  ausspringen  des  borers  zu  ver- 
hüten und  gleichzeitig  im  darunterliegenden  holzstück,  das  in 
glut  versetzt  werden  soll,  die  reibung  zu  vermehren.  Man  ver- 
gleiche dazu  die  bei  Peschel,  Völkerkunde ß,  s.  142  beschrie- 
bene art  der  feuerborung  bei  den  Aleuten.  Die  art  und  weise 
der  feuergewinnung  war  bei  den  vedischen  Indern  nicht  überall, 
oder  wenigstens  nicht  zu  allen  zeiten  die  gleiche. 
RV.  10.  79.  2  lesen  wir: 

dtränj  asmäi  padbhih  sdm  bharanfj 

iittändhastä  ndmasädhi  viksü  \\ 
„Sie  tragen  ihm  (dem  Agni)  den  frass  'mit  den  füssen'  zu- 
sammen" kann  man  natürlich  nicht  übersetzen.  Grassmann 
hilft  sich  dadurch  aus  der  Verlegenheit,  dass  er  padhhis  im 
sinn  von  patsil,  2)afsutds  nimmt:  „zu  fuss"  (d.  i.  zu  füssen). 
Die  möglichkeit  dieser  fassung  wäre  auch  dann  noch  zu  be- 
streiten, wenn  padbhts  als  instr.  plur.  zu  pdt  zweifellos  sicher 
stände.  Auch  hier  passt  „mit  stricken"  weit  besser  in  das 
Satzgefüge  wie  auch  in  den  Zusammenhang.  Also:  „seinen  frass 
tragen  sie  ihm  mit  stricken  (d.  i.  in  bündeln)  zusammen". 
Vgl.  dazu  ausser  den  bei  Ludwig,  a.  o.  IV,  s.  412  angefürten 
stellen  noch  avesta,  j.  10.  17  und  Geldner,  metrik,  s.  160. 
In  der  schlussstrophe  zu  RV.  10.  99  heisst  es: 

evä  maho   nsura  vaksdthäja 

vmnrakdh  padhhir  üpa  sarpad  indram  \ 
Grass  mann  übersetzt;  „So  nahte  sich,  o  gott,  zu  des  grossen 
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kräftigung  Vamraka  dem  Indra  demütig  mit  seinen  fussen". 
Ob  wol  die  demut  —  von  der  ich  übrigens  in  den  Worten  des 
texts  nichts  finden  kann  —  darin  besteht,  dass  sich  der  dichter 
zu  fuss  naht  und  nicht  etwa  zu  pferde?  Ganz  abgesehen  davon 
müsste  auch,  wie  Ludwig,  a.  o.  V,  s.  484  zutreffend  bemerkt, 
der  dual padhhjdm  stehen.  Auch  hier  verdient  Lud wig's  Über- 
setzung „mit  schlingen"  dem  sinn  nach  weitaus  den  vorzug. 
Der  dichter  Vamraka  spielt  mit  der  bedeutung  seines  namens 
„ameislein".  padhhir  geht  auf  die  ,,zangen"  der  ameisen,  mit 
denen  dieselben  fassen  und  festhalten.  Also:  „So  hat  jetzt, 
0  gott,  das  ameislein  (■=--  Vamraka)  mit  seinen  zangen  den 
Indra  beschlichen,  auf  dass  er  ihm  mächtig  aufhelfe.  Nun 
muss  er,  darum  gebeten,  ihm  heil  schaffen".  Das  verbura  des 
folgenden  Stollens  ist  gewiss  aucli  futurisch  zu  nehmen;  es  ist 
also  gegen  den  worttext  a-hhäh  zu  lesen. 
In  RV.  5.  64.  7  steht: 

sutdm  somam  nd  hastibhir 

d  jpadhhir  dhavafanj  narä 

bibhratäv  arkananasam  \\ 
Grassmann,  der  die  strophe  in  den  anhang  verweist,  ändert 
hastibhis  in  hdstebhis  und  übersetzt:  „presst  mir  den  soma 
gleichsam  mit  den  bänden  und  knetet  mit  den  füssen  ihn,  o 
männer  (dual),  den  Artsananas  unterstützend".  „Gleichsam" 
verstehe  ich  nicht.  Und  was  haben  Mitra  und  Varuna  mit  der 
somabereitung  zu  tun?  Lud  wig's  Übersetzung  ist  auch  hier 
wieder  die  bessere.  Doch  folge  ich  ihr  nicht  unbedingt.  Die 
Strophe,  die  ailerdings  erst  später  an  das  vorhergehende  lied 
angeschoben  worden  ist,  knüpft  an  folgende  Situation  an:  Es 
ist  nacht.  Der  dichter  ist  von  feinden  bedrängt.  Da  bittet  er 
Varuna  und  Mitra  ihm  zum  morgen  beistand  zu  bringen.  Die 
„greifenden  schlingen"  (vgl.  unten  päsa-)  sollen  die  feinde 
fesseln.  Ich  übersetze:  „Wenn  mir  die  hellrindrige  (morgenröte) 
am  götterreich  aufleuchtet,  ihr  ehrwürdigen,  dann  kommt  (hur- 
tig) wie  zum  soraasaft,  ihr  beiden,  heran  mit  den  greifenden 
schlingen  zu  Artsananas,  ihn  zu  schützen".  Die  einzige  Schwierig- 
keit, die  dabei  bestehen  bleibt,  bildet  jagatd  in  der  ersten  zeile, 
das  als  vokativ  unbetont  sein  sollte. 

In  RV.  4.  38.  3  lautet  die  dritte  zeile: 

padhhir  gfdhjantam  medhajwh  nd  suran. 
Grassmann  hat  „im  laufe  strebt  er  wie  ein  held  nach  beute". 
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Sa  Jana  gibt  die  weithergeholte  erklärung:  pädäir  abhikänksan- 
tarn  diso  lawghitum.  Endlich  Ludwig  übersetzt:  „der  wie  mit 
schlingen  bestrebt  zu  erfassen,  als  lanzenkundiger  held".  Die 
stelle  ist  leider  keineswegs  klar.  Wenn  der  vedist  in  bildern 
zu  uns  spricht,  bleibt  er  uns  nur  zu  häufig  dunkel.  Dazu 
kommt  noch,  dass  auch  die  bedeutung  von  medhajüm,  das  sich 
nur  hier  findet,  nicht  sicher  zu  bestimmen  ist.  Sajana  er- 
klärt :  sawgrämekfchum  ,  .  jad  vä  jagnakramanehhhum.  Wichtig 
ist  es  festzustellen,  dass  die  bedeutung  „ausgreifen",  die  Böht- 
lingk-Roth,  oder  „rasch  schreiten",  die  Grassmann  dem 
verbum  grdhjati  als  erste  beilegen,  keineswegs  feststeht,  grdhjati 
bedeutet  sonst  nur  „er  begehrt,  ist  gierig,  lüstern".  So  auch 
in  der  AV.-stelle  8.  6.  1:  durnämä  tätra  mä  grdhat  „darnach 
soll  sich  kein  durnaman  gelüsten  lassen";  zur  konstruktion 
mit  dem  lokalis  (tdtra)  vgl.  RV.  2.  23.  16:  ännesu  gägfdhuh 
u.  a.  Auch  die  zu  gardh-  gehörigen  nominalbildungen  setzen 
keine  andre  wurzelbedeutung  voraus,  grdhmis  ist  immer  „gierig", 
wie  es  auch  Ludwig  übersetzt,  nicht  „rasch".  Das  avestische 
gerezdlm  j.  51.  17  bedeutet  „verlangen,  wünsch";  cf.  Geldner, 
Kuhn's  Zeitschrift  XXVIII,  s.  204.  Was  soll  das  nun  heissen: 
„Ihm  (dem  Dadhikra),  der  wie  auf  abschüssigem  boden  dahin 
eilt,  jauchzt  frolockend  das  ganze  volk  zu,  ihm,  der  mit  seinen 
füssen  begehrt,  wie  ein  kräftiger  held"?  Ich  weiss  es  nicht. 
Jedenfalls  lässt  sich  aus  dieser  stelle  die  bedeutung  „mit  den 
füssen"  für  padbhls  nicht  folgern.  Vielleicht  ist  medhajüm 
eigenname,  und  padbJiir  gxdhjantam  bezieht  sich  auf  eine  be- 
sondere eigentümlichkeit  des  beiden,  etwa  „mit  schlingen  nach- 
stellend". Also:  „.  .  volk  zu,  wie  dem  beiden  Medhaju,  den 
mit  schlingen  nachstellenden,  dem  wagenschnellen,  der  wie 
der  wind  dahinfegt".  Darf  man  etwa  an  die  wurfleine  (lasso) 
denken  ? 

Es  bleibt  endlich  noch  die  stelle  VS. -^5.  13,  wo  wir  lesen: 
väjiis  tvä  palcatäir  avatu  \  dsitagrlvas  Jclidgaih  \  njagrodhas 
hamasäih  \  salmalir  Vfddhjä  \  esd  sjd  räthjo  Vfsa  \  padbhls 
Icatürbhir  ed  agan  \  brahmdkfsnas  ha  nö  'vatu  \  ndmö  ^gndje  \\ 
D.  h.:  „Vaju  stehe  dir  mit  gekochten  speisen  bei;  der  schwarz- 
nackige mit  bocken;  der  njagrodhabaum  mit  bechern;  der  salmali- 
baum  mit  Wachstum ;  dies  hier  ist  der  für  den  wagen  taugliche 
hengst;  mit  vier  padbhis  ist  er  herangekommen;  der  nicht- 
schwarze priester  auch ,  soll  uns  beistehn ;  Verehrung  dem  Agni"« 
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Was  heisst  n\m  padbhis  katürhhis'?  Ich  kann's  nicht  sagen.  Die 
erklärung  des  ^Br.  13.  2.  7.  6  und  des  kommentar's  „mit  vier 
füssen"  ist  doch  allzu  simpel.  Das  scheinen  auch  deren  Ver- 
fasser selbst  gefült  zu  haben.  Sie  erachten  es  daher  für  not- 
wendig mitzuteilen,  dass  ein  pferd  beim  stehen  drei,  beim  gehen 
oder  ziehen  aber  die  vier  füsse  gebraucht,  eine  mitteilung,  die 
in  ihrer  zweiten  hälfte  kaum  für  irgend  jemand  etwas  neues 
enthält.  Uebrigens  ist  die  ganze  stelle  —  prosaisch  und 
brockenhaft  —  zweifellos  recht  spät.  Und  wenn  wirklich 
pädäis  mit  padbliis  gemeint  sein  sollte,  so  könnte  allenfalls  die 
erinnerung  an  die  oben  angefürten  rgvedaverse,  die  frühzeitig 
mögen  missverstanden  worden  sein,  auf  die  Schreibung  des 
Wortes  eingewirkt  haben. 

So  schliesse  ich  denn:  padhhh ,  auf  lautlichem  weg  aus 
päd-  „fuss"  nicht  abzuleiten,  verlangt  auch  nirgend  die  Über- 
setzung ,,mit  den  füssen'^  Die  landläufige  erklärung  des  worts 
ist  also  aufzugeben  und  padhhis  teils  zu  pas-  „blick",  teils  zu 
pas-  „strick,  schlinge'^  zu  ziehen. 


IV.    Ar.  aha-  mask.  >  ikä-  fem. 

Neben  den  maskulinen  nominalthemen  auf  aka-  stehen  im 
indischen,  wie  bekannt,  gewönlich  feminine  auf  ikä-;  cf. 
Whitney,  gramm.,  §  1181a,  1222  d.  Die  gleiche  femininal- 
bildung  ist  auch  aus  dem  avesta  nachweisbar. 

Av.  pairikä-  bedeutet  „die  bule".  Nach  Spiegel,  kom- 
men tar  I,  s.  29  „stammt  das  wort  von  ptar,  pere,  was  im  altb. 
kämpfen  bedeutet,  und  hängt  mit  pairithna,  kämpf,  zusammen". 
Da  das  suffix  ,,bezeichnungen  von  solchen  bildet,  welche  den 
verbalbegriff  als  künstler  oder  handwerker  vollziehen"  (Benfey, 
vollst,  gramm.,  s.  142),  so  wäre  die  pairikä-  eigentlich  eine 
„kämpferin".     Worum  sollen  sie  denn  gekämpft  haben?  ^) 

Ich  nehme  pairikä-  als  feminin  zu  paraka- ,  das  in  av. 
parakauistema  —  sowie   in  parö.katarstemem  paröJceuiäem  *)  — 

^)  Etwa  um  ihre  Unschuld?  Nach  Geiger,  ostir.  kultur,  s.  339 
zeichneten  sie  sich  „durch  körperliche  Schönheit  und  warscheinlich 
auch  durch  lockere  sitten  aus".  Letzteres  möchte  ich  sogar  für  sehr 
warscheinlich    halten;    cf.  j.  9.  32.  3)    y^i.   zeitschr.    d.    dtsch.    mgl. 

gesellsch.  XXXVI,   s.  581  f.,  Kuhn's  Zeitschrift   XXVIII,  s.  6  f.    Geldner, 
Bezzenberger's  heiträge  XIV,  s.  11   spricht  sich   gegen   meine  dort  aus- 


Arisches.  9 

vorliegt,  und  auch  im  indischen,  am  ende  von  Zusammen- 
setzungen vorkommt.  Es  verhält  sich  zu  jjßra-  wie  z.  b.  an- 
jakd-  zu  anjd-.  Im  indischen  gibt  es  auch  ein  adjektiv  ixira- 
ki'ja-  „fremd",  das  auf  paraka-  zurückgeht.  Sonach  gilt  mir 
die  imirikä-  einfach  als  „die  aus  der  ferne,  aus  der  fremde, 
die  fremde'*.  Der  name  stimmt  durchaus  mit  dem,  was  uns 
die  texte  von  den  parika's  berichten;  cf.  W.  Geiger,  ostir. 
kultur,  s.  81  ff.,  339. 


V.    Arisches  -iul  als  fem.  zu  mask.  -us. 

Die  eigentümliche  femininalbildung  auf  m2-  zu  einem  adjektiv- 
stamm auf  au-  ist  aus  dem  altindischen  bekannt,  wo  sich 
prihivi  neben  prthtn  zu  prthüs  stellt  (vgl.  dazu  Zimmer, 
Kuhn's  Zeitschrift  XXIV,  s.  221).  Ein  zweites  beispiel  derselben 
bietet  das  avesta  in  jezhil  j.  53.  3.  Die  bedeutung  des  worts 
ist  bereits  von  Geldner,  ebd.  XX VIII,  s.  195  richtig  bestimmt 
worden,  jeziui  ist  das  feminin  zu  ai.  jahüs ,  statt  dessen  das 
indische  jahvl'  bietet;  vgl.  dazu  prihivi   >  pfthvi. 


VI.    Av.  zqpä  „genitor". 

In  meinen  ar.  forschungen  II,  s.  158  f.  habe  ich  den  Vor- 
schlag gemacht  das  zu  j.  44.  3^)  überlieferte  zc^pa  in  zantä  zu 
ändern,  da  ich  mir  die  spirans  nicht  erklären  konnte.  Das  ist 
abzuweisen,  p  ist  einfach  den  kasus  mit  schwacher  suffixform 
entlehnt.  Streng  genommen  wäre  zu  erwarten:  zantä ^  zantä- 
rem^  zqprä,  zqpröi  etc.  Nun  hat  die  spräche  zwar  den  Wechsel 
von  tr  und  pr  bei  der  ^(/r-deklination  ertragen  —  wenn  schon 
ein  fall  des  ausgleichs  auch  in  dieser  hinsieht  vorliegt,  cf.  ätrem 
und  verf.,  a.  o.,  s.  133  — ,  aber  der  Wechsel  zwischen  q  und 
an  riss  die  formen  allzusehr  auseinander,  um  nicht  eine  aus- 
gleichung    nach    der    einen    oder    andern  seite   hin    hervorzu- 

gefürte  ansieht  bezüglich  des  ö  aus.  Wie  steht  es  aber  mit  imrö.ketädein 
<C  j^arakauistema'?  Zu  j.  37.  13  schreibt  auch  Geldner  in  der  neuausgabc 
parö.kat°.  Und  woher  überhaupt  das  5?  Der  hinweis  auf  die  Super- 
lative wie  spentötemö  ist  nicht  glücklich;  vgl.  mein  handbuch,  §  271. 

^)  Bei  dieser  gelegenheit  sei  ein  fehler  in  der  daselbst  gegebenen 
Übersetzung  der  strophe  verbessert.  In  der  vierten  zcile  muss  es  heissen : 
„wer  (ist  der),  durch  den  ..^^\jä  ist  instr,  des  mask. 
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rufen  1).  Die  durchfürung  von  -(\p-  war  begünstigt  durch  die 
wurzelverwandten  Wörter  zqpwa-  und  zqpa-,  welch  letzteres 
allerdings  seine  lautgestalt  selber  erst  unter  dem  einfluss  von 
zqpwa-  (und  etwa  der  in  die  gleiche  bedeutungsgruppe  fallenden 
nomina  auf/a-)  empfangen  haben  kann;  in  regelmässiger  ent- 
wicklung  wäre  ar.  ^  zantha-  zu  *zanta-  geworden. 

Bezüglich  des  Verhältnisses  von  ai.  gani-tä  zu  av.  zq-ßä 
will  ich  hier  noch  auf  die  folgenden  arischen  pare  verweisen:*) 

ai.  duhitd  >  gd.  duyedä,  jav.  du^äa'^)\ 

ai.  garitar  >  jav.  aihigaretar ; 

ai.  drdvinas  >  jav.  draonö^); 

ai.  dtithis  >  gd.  astiSy  jav.  aataiö^); 

ai.  medhiram  >  jav.  mqzdrem,  gd.  humqzdrä^); 

ai.  sthdviram  >  jav.  staorem. 
[Ferner  mit  ^; 

ai.  pdrinas   >  jav.  paretiawhuntem'^);   —  ai.  yahhirds  >  jav. 
gafra;  —    ai.  g^bhitdm  >  jav.  gereptem;  —    ai.  fglsdni  >  jav. 
arsöJcarem  ^)]. 
Ueberall  hat  das  avesta  die  schwächere  form.  ^) 

Die  fälle  mit  ir  >  r  sind  vielleicht  anders  zu  beurteilen; 
ir  könnte  auch  ar.  ^r  entsprechen.  —  Wegen  bh,  w  y  f  (=  ph) 
in  ai.  gabhirds,  gambhlrds,  av.  gaiwLvafrahe  etc.  >  av.  gafra j 
gqfnusua  verweise  ich  auf  Brugmann,  grundriss  I,  §  469.  7. 
Dazu  auch  da^mem  >  ddliämi  mit  kh  >  gh.  —  Wie  steht  es  mit 
jaoj^maide  jt.  4.  i? 


VII.    Av.  astis  >  ai.  dtithis. 

astis  steht  für  idg.  *atthis.    Im  übrigen  s.  oben. 

Zu  astai-  „gast,  gastfreund"  gehören  die  meisten  der  bei 
Justi  unter  „1  asti  3)  der  inbegriff  der  knochen,  der  körper" 
zusammengetragenen  wörter.  Eine  Übersetzung  der  einzelnen 
stellen  wird,  so  hoff  ich,  genügen  die  richtigkeit  meiner  an- 
name   zu  erweisen.     Nur   eine   kurze  bemerkung  ist  noch  vor- 

*)  Ueber  einen  änlichen  fall  vgl.  man  meine  beitrage,  s.  125.  Doch 
Hesse  sich  das  lokativische  -asü  auch  direkt  auf  -at-su  zurückfüren;  man 
halte  dazu  meine  bemerkungen  auf  s.  134  f.  und  162  f.  *)  Vgl.  dazu 
Fick,  ßezzenberger's  beitrage  III,  s.  159  f.  ^)  Verf.,  Bezzenberger's 
beitrage  XIII,  s.  91.  •*)   Geldner,    Kuhn's  Zeitschrift  XXV,   s.  205. 

»)  S.  unten  VII.         «)  Vgl.  dazu  verf.,    a.  a.  o.,  s.  80  f.         ')  Geldner, 
drei  yasht,  s.  74.       *)  Verbalformen  habe  ich  absichtlich  bei  seite  gelassen. 
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auszuschicken  über  das  mehrfach  mit  astis  verbundene  väzistö. 
Der  zendist  übersetzt  väzista-  mit  hirtar,  die  modernen  Über- 
setzer unter  hinweis  auf  ai.  väga-  etc.  mit  „förderlichst,  wirk- 
samst", väzista-  bedeutet  vielmehr  „erwünschtest,  willkom- 
menst, sehr  willkommen".  So  werden  auch  asauazawhö  und 
asauäzö  j.  10.  1,  14  klar,  die  man  selbstverständlich  von  väzista- 
nicht  trennen  darf;  Hauma  ist  „dem  frommen  erwünscht,  will- 
kommen" ^).  Der  astis  väzistö  ist  „der  willkommenste  gast"; 
und  in  j.  36.  3  heisst  es:  „welcher  von  deinen  namen  dir  der 
willkommenste  ist,  mit  dem  begrüssen  wir  dich,  o  Atar".  *)  — 
Die  stellen  mit  astai-  „gast"  sind: 

j.  31.  22:  huö  töi  mazdä  ahurä 

väzistö  awhaiti  astis 
„der  wird  dir,  o  gott  Mazdah,  ein  willkommener  gast  sein";  — 

j.  49.  11:  drUgö  demäne 

haipiä  atshen  astaiö 
„im  haus  der  lüge  werden  sie  ewige  gaste  sein*^;  zitirt  n.8.  107;  — 

j.  46.  11:  jauöi  vlspäi 

drügö  demänäi  astaiö 
„als  gaste  auf  allezeit  für  das  haus  der  lüge". »)  Die  drei 
stellen  gehen  auf  eine  gemeinsame  anschauung  zurück.  Die- 
selbe anschauung,  dass  der  fromme  ein  gast  des  Mazdah,  der 
böse  ein  gast  der  Drudz  werden  wird,  findet  sich  noch  ausser- 
halb der  gatha's  in  j.  70.  4 :  buiama  ahurahe  mazdä  fria  väzista 
astaiö  „(retter  möchten  wir  werden,  sieger  möchten  wir  werden,) 
des  Ahura  Mazda  liebe  willkommene  gaste  möchten  wir  werden"; 
die  stelle  ist  in  Zusammenhang  mit  jt.  19.  89  ff.  zu  betrachten. 
—  Einen  andern  gedanken  treffen  wir  j.  13.2:  friehe  väzistahe 
astöis  ratüm  ämruie  ätrem  ahurahe  mazdä  „den  beschützer  des 
(jedes)  lieben  willkommenen  gastes  rufe  ich  auf,  den  Atar,  den 
son  des  Ahura  Mazdah".  Der  gott  des  feuers  (herdfeuers)  gilt 
als  Wächter  über  die  heiligkeit  des  gastrechts  —  ein  uralter 
zug.    Zur  bedeutung  von  ratus  verf.,  ar.  forschungen  III,  s.  44ff. 


^)  Wörtlich  „den  wünsch  des  frommen  ausmachend".  *)  j.  51.  12 
ist  wegen  dor  vielen  anct^  Xsyojufvtt  unsicher,  zöisenü  väzä  etwa  „mit 
glühendem  verlangen"?  Vgl.  dazu  von  Bradke,  Kuhn's  Zeitschrift 
XXVIII,  s.  295  ff".  '»)  So  kommen  beide  stellen,  j.  46.  11  und  49.  11 
in  Ordnung,  one  dass  man  für  ast°  eine  verschiedene  erklärung  not- 
wendig hat.  Darnach  ist  das  in  Kuhn's  Zeitschrift  XXVITI,  s.  20  gesagte 
zu  berichtigen. 
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In  j.  J7.  11  und  v.  10.  40  steht  ätre7n  väziStem,  Nach  der 
tradition  soll  das  ein  ganz  besonderes  feuer  sein,  über  dessen 
seltene  eigenschaften  man  Justi,  s.  273  nachschlagen  möge. 
Wenn  man  berücksichtigt,  dass  vazista-  sonst  fast  nur  in  Ver- 
bindung mit  astai-  vorkommt,  und  weiter,  dass  im  veda  dtithia 
einer  der  gewönlichsten  beinamen  des  Agni  ist,  so  lässt  es  sich 
wol  nicht  ganz  one  berechtigung  vermuten,  dass  die  worte 
ätrem  väzistem  einer  stelle  entnommen  sind,  die  vollständig 
..  ätrem  väzistem  astim  .  .;  d.  i.  „den  Atar,  den  willkommen- 
sten gast'*  gelautet  hat.  Auch  zu  j.  36.  3  könnte  die  wal  von 
väzista-  in  erinnerung  an  diese  Verbindung  erfolgt  sein ;  s.  oben. 

Statt  des  Justi'schen  astö  j.  51.  12  ist  astö  zu  lesen,  d.  i. 
ein  lokativischer  infinitiv  zu  ans-  „erreichen'*;  cf.  verf. ,  Bez- 
zenberger's  beitrage  XIII,  s.  83.  ahml  ist  von  astö  attrahirt, 
vgl.  verf.,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVIII,  s.  23  zu  j.  31.  15.  [Anders 
Geldner,  ebd.,  s.  407.  Infinitive  wie  ai.  visrtas  finden  sich 
auch  im  avesta,  wie  ich  schon  in  Bezzenberger's  beitrage  IX, 
s.  302  gezeigt  habe.  Aber  dem  t  geht  immer  ein  vokal  vorher; 
s.  Whitney,  ind.  grammatik,  s.  499  unter  -t]. 

Ueber  astlm  j.  33.  2  cf.  verf.,  a.  o.  XIII,  s.  81  f. 


VIII.    Noch  zwei  avestische  infinitive. 

1)  Zur  Wurzel  as-  „sein". 

Zu  vsp.  3.  7  lesen  wir  in  der  neuausgabe:  tmn  nö  äpraom 
zaotastey  d.  i.  „du,  o  athravan,  sollst  unser  zaotar  sein".  — 
Geldner  hatte  früher  (studien  I,  s.  142)  mit  K  4  zaotastl 
lesen  und  sfl  als  2.  sing.  imp.  akt.  zu  a$-  erklären  wollen; 
aber  diese  form  könnte  doch  nur  zdi  lauten,  wie  sie  ja  zu 
j.  31.  17  auch  wirklich  überliefert  ist.  sie  ist  vielmehr  der 
imperativisch  verwendete  infinitiv  zu  as-;  bildung  und  gebrauch 
sind  die  gleichen  wie  bei  mrüte  im  nächstfolgenden  satz.  In 
den  gatha's  entspricht  genau  sföi,  welche  form  den  in  Kuhn's 
Zeitschrift  XXVIII,  s.  21  unter  XVI  aufgezälten  hinzu  zu  fügen 
ist  (Geldner,  ebd.,  s.  206),  und  zwar:  j.  31.  8,  34.  4,  45,  10, 
46.  16,  49.  2,  50.  2,  6i).  In  n.  3.  10  =  jt.  24.  6,  wo  auf 
j.  34.  4  angespielt  wird,    ist  sföi  durch  ste  wiedergegeben:   sföl 

^)  Zu  j.  33.  10  ist  mit  Geldner  (in  der  neuausgabe)   zu   korrigiren. 
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rapante  <  ste  rapantqm  (so  gegen  die  neuausgabe  zu  lesen; 
vgl.  die  Varianten  und  meine  beitrage,  s.  127)  ^). 

2)   Zur  Wurzel  ^mi-  ,,wonen". 

In  V.  3.  24  steht  aiwi.söißne,  in  v.  2.  25,  33  °^söißne.  Die 
richtige  forin  ist  die  one  >J.  Man  vgl.  dazu  die  altpersischen 
infinitive  auf  -tanaij:  fcartanaij ,  kat-'  (für  kant°),  past°  (für 
pqst°).  -pne  und  -tanaij  deuten  auf  alten  ablaut.  Die  wurzel- 
form vor  dem  suffix  ist  die  mittlere.  —  So  erledigen  sich  die 
zweifei  Spiegel's  in  seiner  vergl.  grammatik,  s.  166. 

Eine  dritte  form  dieses  infinitivausgangs ,  nämlich  -tänai, 
wäre  für  av.  fcasäne  j.  33,  13  anzuerkennen,  wenn  ich  mit 
meiner  erklärung  des  worts  in  ar.  forschungen  II,  s.  42  recht 
behalte.  Anders  urteilt  Geldner,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVIII, 
s.  262.  Ein  sicherer  entscheid  wird  sich  kaum  treffen  lassen, 
da  das  folgende  verderbt  ist. 


IX.    Arisch  uas-  „wollen"  mit  akk.  und  inf. 

Unter  „gebrauch  des  Infinitivs"  zitirt  Whitney,  ind.  gram- 
matik, §  982  b  die  vedastelle  jad  im  usmäsi  kdrtave  kärat  tat 
(RV.  10.  74.  6)  und  übersetzt  sie  „was  wir  getan  wünschen, 
das  möge  er  tun".  Dabei  wird  Im  als  bedeutungsloses  füUsel 
betrachtet  und  der  infinitiv  in  passivem  sinn  genommen.  Das 
avestische  erweist  diese  Übersetzung  als  falsch  und  zeigt,  dass 
vielmehr  Ludwig  das  richtige  getroffen  hat,  der  die  stelle  so 
wiedergibt:  „was  wir  wünschen,  dass  er  tue,  das  füre  er  aus". 
uas-  „wollen"  wurde  im  arischen  so  konstruirt:  die  person, 
von  der  etwas  gewollt  wird,  steht  im  akkusativ,  wärend  das 
von  ihr  gewollte  durch  den  infinitiv  ausgedrückt  wird.  Die 
avestischen  stellen,  die  das  beweisen  sind: 

1)  j.  5i.  4:  aß  töi  ätrem  . .  usemahl  .  .  stöi  rapanfe  fci- 
prä.aiiaTDhem  aß  . .  daihisiante  . .  deredtäxienaidhem  ,,von  deinem 
feuer  wünschen  wir,  dass  es  dem  der  zu  dir  (oder  uns)  hält, 
augenfällige  hülfe  gewäre  (wörtlich:  gewärend  sei),  aber  an 
dem,  der  dich  (oder  uns)  befeindet,  sichtbare  räche  übe".  Zu 
rapante  vgl.  j.  28.  2  und  meine  beitrage,  s.  13.  stöi  ist  infinitiv 
zu  as-,  cf.  oben  s.  12. 

*)  Als  das  stüok  geschrieben  wurde,  war  offenbar  das  genaue  ver- 
ständniss  der  gatha's  bereits  erloschen.  Der  fall  steht  keineswegs  ver- 
einzelt. —  Eine  Übersetzung  der  gathastelle  ist  unter  IX  gegeben. 
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2)  j.  50,  2:  je  him  ahmäi  västrauaitim  sföi  nsj[äß  „der 
von  ihr,  der  weidereichen,  wünscht,  dass  sie  ihm  zu  teil 
werde",  sföi  wie  oben.  Im  übrigen  vgl.  verf.,  ar.  forschungen 
II,  s.  162. 

3)  j.  40.  IG;  jeng  usuahl  itstä  stöi  (Geldner  unrichtig 
ustä.stöi)  „von  denen  wir  wollen,  dass  es  ihnen  nach  wünsch 
gehe",    stöi   wie    bei   1   und   2.     ustä   ist   lok.  sing,    zu   tistii. 

Aus  dem  veda  ist  mir  ein  weitres  beispiel  für  diese  Verbin- 
dung nicht  bekannt. 


X.    Arische  lokative  mit  r. 

Vgl.  dazu  Seh  er  er,  zur  gesch.  d.  d.  spräche  2,  s.  468; 
Persson,  studia  etymologica,  s.  113. 

1)  Av.  zemare  „in  der  erde",  im  kompositum  zemargüzö. 
Ueber  die  bedeutung  des  worts  „in  der  erde  sich  verbergend" 
war  man  niemals  in  zweifei;  aber  2;^mar  blieb  unerklärt.  Justi, 
handbuch,  s.  363,  §  83.  4  wollte  es  gleich  *zeinas  —  gen.  sing, 
oder  akk.  plur.?  —  setzen.  Dem  steht  aber  sowol  die  laut- 
lehre  als  die  syntax  entgegen:  letztere  weil  güz-  doch  nur  mit 
dem  lokativ,  oder  höchstens  —  in  der  bedeutung  „verhüllend" 
—  mit  dem  instrumental  verbunden  werden  kann;  vgl.  z.  b. 
RV.  2.  11.  5,  10.  32.  6,  5.  63.  4  u.  a.  m.  Spiegel,  kommentar 
II,  s.  95  meint:  „zemare ^  das  nur  in  dieser  Verbindung  vor- 
kommt, ist  eine  nebenform  von  zem-  und  lautet  wol  ursprüng- 
lich zenian'^.  Aber  auch  dabei  wird  man  sich  schwerlich 
beruhigen  können.  Denn  das  dürfte  ja  heute  wol  allgemein 
zugestanden  werden,  dass  durch  den  ansatz  von  so  und  so  viel 
verschiedenen  (angeblichen)  Stammformen  das  verständniss  der 
flexion  und  Wortbildung  nicht  um  das  mindeste  gefördert  wird. 
[Neuerdings  hat  wol  auch  Spiegel  eine  andre  ansieht  über 
zemar,  da  es  sich  in  seiner  vgl.  grammatik,  s.  168  f.  unter  11) 
nicht  vorfindet]  1).  —  Nach  dem  metrum  in  j.  9.  15  wurde 
zemargüzö  dreisilbig  gesprochen,  e  ist  also  svarabhakti.  Man 
vergleiche  zu  zmar  den  ai.  lokativ  gmäuj  worüber  ein  folgender 
artikel  handeln  wird. 

2)  Ai.  vanar  „im  wald,  im  holz",  in  den  komposita  vanar- 

*)  Ich  bemerke  bei  der  gelegenheit,  dass  das  dort  aufgefürte  sruara- 
nicht  ein  suffix  ara-  enthält,  sondern  jedenfalls  in  sru-{-hara-  „hörn 
(-haut)  tragend"  zu  zerlegen  ist;  vgl.  gadauarö. 
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güsy  vanarsddas,  vanarsddam.  Nach  Whitney,  ind.  gram- 
matik,  §  170  c  wäre  vanar  imregelmässige  sandhiform  für  vanas. 
Offenhar  ist  dabei  an  vänaspdtis  gedacht.  Aber  auch  hier  ist 
das  erste  glied  eine  kasusform,  nicht  ein  stamm.  Dafür  spricht 
schon  die  betonung  des  worts  auf  beiden  gliedern,  welche  imr 
in  uneigentlichen ,  durch  zusammenrückung  entstandenen  kom- 
posita  altl)erechtigt  ist,  wie  in  hrhaspdtis,  gnäspdtis,  gaspdtis, 
sünahsepas  u.  a.  vdnas  ist  gen.  sing,  zu  van-,  das  deutlich  genug 
in  vqsu  und  vanäm  =  av.  vanqm  (v.  5.  24)  vorliegt;  wegen 
des  akzents  auf  der  Stammsilbe  vgl.  L  an  man,  Journal  of  the 
am.  or.  soc.  X,  s.  479.  Und  ebendazu  gehört  als  lokativ  auch 
jenes  vanar.  i) 

3)  Ai.  usar  „in  der  frühe",  im  kompositum  usarhhüt.  Die 
Urform  des  worts  ist  entweder  mit  *us-er  oder  warscheinlicher 
mit  *us-s-er  anzusetzen;  vgl.  vatsar  no.  12)  und  dazu  Collitz, 
Bezzenberger's  beitrage  X,    s.  23,    verf.,    beitrage,    s.  155.  — 

•Alle  andern  formen  mit  r,  wie  usrds,  nsrdm,  usrd-  sind  auf 
jenem  alten  lokativ  aufgebaut.  Zu  ihrer  bildung  hat  zweierlei, 
einzeln  oder  zusammen,  anlass  gegeben.  Einmal:  usdr  konnte 
leicht  den  gewönlichen  lokativausgang  i  hinzu  erhalten  —  cf. 
iisri  oder,  wie  nach  dem  metrum  zu  lesen,  itsdri  (Lanman, 
a.  0.,  s.  420,  427);  gr.  rjQi  aus  *auseri;  dazu  J.  Schmidt, 
Kuhn's  Zeitschrift  XXVII,  s.  308  — ,  und  an  diese  form  schlössen 
sich  dann  eine  neue  flexion  und  neue  Wortbildungen  an.  Und 
zweitens:  das  nebeneinander  von  komposita,  welche  einen  stamm, 
und  von  solchen,  welche  eine  kasusform  als  erstes  glied  hatten, 
konnte  sehr  leicht  dazu  füren,  dass  man  jene  kasusformen  „als 
stamme  auflfasste",  d.  h.  nach  dem  nächsten  besten  vorbild 
weiter  deklinirte.  Es  ist  das  ein  für  die  flexion  und  stamm- 
bildung  nicht  unwichtiges  raoment,  das,  wie  mir  scheint,  noch 
nicht  die  gebürende  Würdigung  gefunden  hat.  So  gab  z.  b., 
um  beim  indischen  zu  bleiben,  pYtsu-tursit  neben  pii-sutis  den 
anlass  zur  bildung  von  pftsüsu;  divö-gds  in  Verbindung  mit 
nabhögds  erzeugte  den  „stamm"  (dlvas-  und)  dlvasa-,  der  be- 
kanntlich in  der  altern  spräche  noch  nicht  zu  finden  ist; 
u.  s.  w. 

4)  Ai.  vasar  „im  früling",  im  kompositum  vasarhd  RV.  1. 

122.  3,    einem   beiwort  der  frülingsäquinoktialstürrae;  pdrigmä 

♦ 

^)  dnarviie  ist  junge  nachbildung:.     Ebenso  rdthaspdtis. 
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geht  auf  Vata  oder  Rudra;  vgl.  dazu  Zimmer,  altind.  leben, 
s.  372  f.  Die  basis  ist  idg.  ues-,  in  vollerer  gestalt  vea-,  welch 
letztere  in  lat.  ver  und  an.  vdr  vorliegt,  sowie  in  gr.  elag^  d.  i. 
EAP  =  Tiag.  —  Das  avestische  vawhri  „im  früling"  ^)  verhält 
sich  zu  vasar  wie  usri  zu  usar;  cf.  oben.  Zum  griech.  akk.- 
nom.  l'ag  vgl.  die  bemerkungen  zu  3).  —  S.  noch  vasantd-, 
worüber  später. 

5)  Ai.  dhar  „am  tag",  auch  im  kompositum  dhardivi  (vgl. 
Lanman,  a.  o.,  s.  488)  und  in  äharahar  (ein  ämreditam  wie 
djdvidjavl).  Die  basis  aJw  liegt  auch  im  lokativ  dh-an  „am 
tag''  vor  (cf.  unten),  und  vielleicht  im  genetiv  aha  (—  ähas) 
an  der  unklaren  stelle  RV.  6.  48.  17.  —  Ueber  dhar  als  akk.- 
nom.  cf.  mq  unter  no.  4). 

6)  Av.  hanare  „in  der  ferne,  fern  von  — ,  one'*  (mit  abl.). 
Zur  bedeutung  vgl.  av£vd-€.  —  Das  dem  av.  hanare  zu  gründe 
liegende  idg.  sen-^  bzw.  si^-,  srin-  findet  sich  noch  in  ai.  san-u- 
tdr,  san-i-tdr  u.a.,  lat.  sin-e^)  [ymdi  sin-is-ter'?^)],  mhd.  sunder j 
und  wol  auch,  trotz  des  Spiritus  lenis,  in  gr.  a-xeg  (cf.  Bugge, 
Bezzenberger's  beitrage  III,  s.  128),  av-ev  und  av-Lg. 

Was  avev  und  avig  anlangt,  so  halte  ich  letzteres  für  eine 
alte  instrumentalbildung  mit  -iSj  wie  solche  am  deutlichsten 
im  avesta  vorliegen,  z.  b.  in  häis  nämenls;  literatur  hierüber 
bei  verf.,  beitrage,  s.  74^).  Ebensolche  bildungen  sind  noch 
aXig  „in  häufen",  xcogig  „ausser"  —  das  selbstverständlich  mit 
ai.  hurdSy  hurük,  hiruk  »)  zusammengehört  —  u.  a.  m.  —  avev 

^)  So  lautet  die  form.  °ra  bei  Justi  beruht  auf  einem  irrtum,  der 
freilich  jetzt  kaum  mehr  auszurotten  sein  wird,  nachdem  er  schon  minde- 
stens ein  dutzend  mal  wiederholt  worden  ist.  ^)  Die  alte  ableitung 
von  sine  aus  sl-{-ne  hat  zwar  jüngst  wieder  eine  neuen  anhänger  ge- 
funden (Iw.  MüUer's  haudbuch  II,  s.  195),  ist  mir  aber  darum  nicht  war- 
scheinlicher  geworden.  —  Das  i  von  s/we,  statt  e,  erklärt  sich  aus  pro- 
klise.  Im  übrigen  verhält  sich  sine  zu  avig  genau  wie  lat.  pote  (est)  zu 
potis  (est).  ^)  Also  eigentlich  „abgelegener"?  —  Die  Prell witz'sche 
Zusammenstellung  von  sinister  mit  ilQiareiiog  (Gott.  gel.  anzeigen  1886, 
s.  760)  kann  ich  auf  keinen  fall  billigen,  vgl.  dazu  Bezzenberger's  bei- 
trage XIII,  s.  69.  *)  Dasselbe  suffix  liegt  gewiss  auch  in  den  gewön- 
lichen  instrumentalformen  der  o-stämme  vor.  In  alter  zeit  waren  ver- 
mutlich instrumental  und  soziativ  auch  formell  geschieden,  -is  in  av. 
nüments  verhält  sich  zu  -a'is  in  ai.  devais  wie  -s  im  gen.  sing,  zu  -es,  -os 
und  -d  im  abl.  sing,  zu  -od;  cf.  Brugmann,  grundriss  I,  s.  409  n. 
^)  ir,  ur  =  p\    Das  auslautende  k  geht  auf  altes  ks,  wie  es  in  gr.  äna^ 
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halte  ich  für  eine  lokativform  zu  dem  in  ai.  sanutdr  und 
sdnutjas  steckenden  idg.  "^senu,  *sxinu  (s.  unter  no.  15).  -ev 
entspricht  entweder  dem  ai.  -ö  in  sänö,  av.  -ö  in  peretö,  ap.  -auv 
in  margauv  (cf.  verf.,  Bezzenberger's  beitrage  IX,  s.  308, 
XIII,  s.  83),  oder  aber  es  geht  auf  die  antekonsonantische 
satzform  für  -i]v  —  ai.  -äu;  vgl.  Bezzenberger,  nachrichten 
d.  ges.  d.  w.  zu  Gott.  1885,  s.  160  ff.  und  dazu  Zevg  gegen 
ai.  djäns  u.  a.  i). 

7)  Ai.  sasvär  „im  verborgenen,  heimlich"  ==  av.  hawuhare, 
im,  kompositum  hawuharcstätem  „den  im  verborgenen  lauern- 
den" (verf.,  beitrage,  s.  164).  Die  grundlage  sas-,  sas-u  vermag 
ich  sonst  nicht  nachzuweisen;  vgl.  übrigens  no.  16).  —  Eine 
ableitung  von  sasvär  ist  das  adverb  sasvdrtä,  instr.  sing,  zu 
°ta-.  Zur  bildung  vergleiche  man  muhürtdm  neben  mühur  und 
av.  pataretaeibia,  no.  11)  und  14). 

8)  Av.  isare  „im  schuss,  sogleich",  auch  im  kompositum 
isarestäitia.  Zur  basis  is-  vergleiche  man  ai.  esd-  „hineilend", 
esa-  „das  hineilen"  und  isus  „pfeil". 

9)  Ai.  sabar  „im  augenblick,  alsbald",  im  kompositum 
sabardhük,  >  gr.  a(paQ.  So  nach  dem  Petersburger  Wörter- 
buch; anders  Grassmann,  Froehde,  Bezzenberger's  beitrage 

niQi^,  fiira^-v,  lat.  mox^  ai.  maks-ü  u.  s.w.  vorliegt;  s.  Kissling,  Kuhn's 
Zeitschrift  XVII,  s.  215. 

^)  Es  steht  letztere  anname  allerdings  im  widersprach  mit  dem  von 
Me  ring  er,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVIII,  s.  231  aufgestellten  lautgesetz: 
„idg.  ausl.  -öu  wurde  vor  konsonant  im  satz  zu  -ö'*^,  und  entsprechend, 
wie  man  hinzufügen  muss,  -eti  zu  -e^  -äii  zu  -ä.  Wie  aber  erklären  sich 
dabei  ai.  gäüs,  djäüs,  näüs  =  gr.  ßovg,  Z€vs,  vccvg?  Satzinlaut  und  wort- 
inlaut  lassen  sich  ja  doch  nicht  trennen.  Die  sache  ist,  wie  mir  scheint, 
noch  nicht  genügend  aufgeklärt.  Vielleicht  spielt  der  akzent  oder  die 
akzentart  dabei  eine  rolle.  Oder  war  der  wandel  von  -äu  zu  -ä  ursprüng- 
lich etwa  auf  den  absoluten  auslaut  beschränkt,  oder  auch  auf  die  Stel- 
lung vor  einzelnen  bestimmten  konsonanten?  [Vgl.  dazu  W.  Schulze, 
Kuhn's  Zeitschrift  XXVII,  s.  428  und  Bezzenberger  in  seinen  bei- 
tragen XII,  s.  79.]  —  Zu  dem  satz  a.  a.  o.,  s.  232,  z.  13 — 17  möchte  ich 
mir  eine  kurze  anfrage  erlauben.  Meringer  sagt  daselbst:  durch  germ. 
ahtau,  ai.  astäü  und  gr.  oxtoj,  lat.  octo  „ist  der  idg.  sandhi  ä,  äu  er- 
wiesen, dessen  Spiegelbild  im  sandhi  des  rk  noch  ganz  klar  ist,  wenn  es 
8.  2.  41  heisst  asta  parüh,  aber  1.  126.  5  astav  aridhäjasö".  Ich  bitte 
Meringer  RV.  1.  35.  8a  und  10.  72.  Sa  nachzuschlagen  und  frage,  ob 
er  auch  dann  noch  von  der  völligen  treue  des  Spiegelbilds  im  sandhi  des 
RV.  überzeugt  ist. 

Beitr-Ige  z.  Inindo  d.  indg.  sprachon.    XV.  2 
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X,  8.  294  f.  und  Ludwig,  rigveda  IV,  s.  361  f.,  (dessen  ver- 
gleichungen  an  den  lautgesetzeu  scheitern.)  b  neben  (p  (aus  hh) 
kann  auf  eine  ursprachliche  differenz  hinweisen,  vgl.  yivvg  > 
ai.  hdnus  u.  s.  w.;  es  kann  aber  auch  im  kompositum  mit 
d(h)ugh-  nach  bekanntem  gesetz  aus  hh  hervorgegangen  sein. 
Der  Spiritus  lenis  in  acpag  erklärt  sich  wie  in  fc^w,  ti)-og  u.  a. 
—  Die  basis  sahh-  findet  sich  noch  in  a<p-va),  l^-aicp-vrjg  u.  s.  w., 
Weiterbildungen  aus  einem  alten,  mit  sabai'  >  aq)aQ  gleich- 
bedeutenden w-lokativ;  vgl.  zemar  >  gmdn  unter  no.  1). 

10)  Ai.  pünar  „wiederum".  Es  liegt  nahe  genug  pun>-ar 
mit  gr.  naX'LV  zusammenzustellen  und  auf  "^pürar  =  idg. 
^pll°y  d.  i.  gr.  7iaX°,  zurückzufüren.  Aber  dann  hätte  man  not- 
wendig anzunehmen,  dass  in  alter  zeit  die  urindische  gruppe 
r+  vok.  +r  durch  einen  dissimilationsvorgang  zu  w+  vok.  +r 
geworden  sei:  eine  anname,  die  an  den  perfektformen  wie 
miarsat  u.  s.  w.,  bei  denen  ja  allerdings  r  für  n  zu  erwarten 
wäre,  doch  wol  nicht  die  genügende  Unterstützung  findet^). 
Das  iranische  lässt  uns  leider  im  stich. 

Was  das  gr.  nahv  anlangt,  so  ist  es  jedenfalls  auch  eine 
lokativbildung ,  und  zwar  mit  dem  suffix  -in,  das  ausser  in  ai. 
asm-in,  jäsm-in  etc.,  gr.  €/U-tV,  te-iv  etc.  noch  in  gr.  Ttqiv,  tvqiv 
vorliegt  2).  Die  avestischen  formen  almii  neben  ai.  asmin,  fwi 
(?;  verf.,  ar.  forschungen  III,  s.  28)  neben  t€lv,  sowie  lesb. 
aiiifiL  neben  i^inlv^  sind  wol  unter  dem  einfluss  der  gewönlichen 
lokative  auf  i  entstanden. 

11)  mühur  „im  nu".  Das  auslautende  ur  geht  auf  ar.  -fr; 
vgl.  dazu  ai.  sanitür  neben  sanutdr.  Davon  abgeleitet  ist  mu- 
hürtdiUy  mit  ür  aus  f.  Entsprechende  bildungen  s.  unter  7) 
und  14).  —  muh-  steckt  auch  in  mühuy  muhü  und  muhukdm. 


Einige  andre  formen  gleicher  art  sind  zwar  nicht  selber 
überliefert,  lassen  sich  aber  aus  überlieferten  Weiterbildungen 
dazu  erschliessen.  Diese  Weiterbildungen  können  in  eine  sehr 
frühe  zeit  zurückgehen.     Ich  will  darum  keineswegs  behaupten, 

*)  Anderseits  freilich  sind  es  auch  nur  ganz  wenige  wörter,  die  direkt 
dagegen  sprechen ;  im  KV.  ausser  reduplizirten  wie  rärdnas  u.  s.  w.,  die 
sich  leicht  als  neubildungen  erklären  Hessen,  nur  kurtram^  sarärus  und 
idrlra7n.  ^)  Und  wol  auch  in  osk.  hürtin  —  [ifioC :  IfxCv ,  ai.  tve  :t(v 
=  *;fd^Tot  {ofxot)  :  hürtm]  —  und  in  lat.  alioqum. 
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dass   die    im   folgenden   aufgefürten  erschlossenen  r-formen  im 
indischen  oder  iranischen  noch  wirklich  vorhanden  waren. 

12)  Ai.  *vatsar  „im  jar",  enthalten  in  vatsarä-,  vatsartna-  ^) 
(im  RV.  und  AV.  nur  in  Zusammensetzungen).  Die  basis  ist 
vätas-  =  gr.  fezoo-;  cf.  Brugman,  Kuhn's  Zeitschrift  XXIV, 
s.  12.  Die  von  den  indischen  grammatikern  aufgestellte  ablei- 
tung  von  vatsard-  aus  vat-  mit  dem  suffix  sard-  hat  es  nicht 
verdient,  ernst  genommen  zu  werden,  vatsar  verhält  sich  zu 
vatas-  genau  so  wie  usar  zu  usas-,  s.  no.  3).  sqvdtsam  u.  s.  w. 
erklären  sich  durch  übertritt  in  die  a-deklination.  Endlich, 
das  ganz  spät  erst  auftretende  sqvat  ist  doch  gewiss  ein  von 
den  grammatikern  verfertigtes  wort,  vgl.  das  Petersburger 
Wörterbuch. 

13)  Av.  ^^sapare  „in  der  nacht",  enthalten  in  hiJisaparem, 
priJisaparä^  u.  a.  Die  basis  ist  hsap-,  fem.;  so  in  ai.  ksapd, 
hsapds  —  av.  Jisapü,  ^sapö  u.  a.  m.  Neben  den  r-formen  hat 
das  avesta  auch  solche  mit  n,  z.  b  Jisapanö,  ^safnö  etc.,  welche 
einen  alten  w-lokativ  *ksapan  voraussetzen,  der  im  altpersischen 
Jisapa-vä  erhalten  ist  2). 

14)  Ai.  '^patar  =  av,  ^patare  „im  flug",  enthalten  in 
patardm  etc.  und  in  pataretaeibia ,  das  sich  hinsichtlich  seiner 
bildung  mit  ai.  sasvdrtä  und  muhürtäm  deckt,  cf.  no.  7)  und  11); 
av.  ar  ist  ar.  ar  oder  f  (=  ai.  Ir,  ür).^)  —  Ueber  einen  gleich- 
bedeutenden w-lokativ  später. 

15)  Av.  '"^naJitare  „in  der  nacht",  enthalten  in  na^touruSu 
V.  7.  79.  (So  jedenfalls  die  richtige  lesart;  die  handschriften 
haben  meist  fm^tunisu.)  Die  basis  ist  nakt-,  fem.;  sie  liegt 
deutlich  vor  in :  ai.  ndk  =  lat.  nox,  ai.  ndktam  =  lat.  fioetem, 
Sil.  näktä  >  gr.  vuy^T€  (vgl.  hiezu  Meringer,  Kuhn's  Zeitschrift 
XXVIII,   s.  230  f.).     Die  schwache   form  zu  nakt-  ist  natürlich 

*)  Zu  dessen  bildung  cf.  gr.  iuQtvos,  vvxT€Qiv6g.  ^}  Ai.  kaapabhi» 
RV.  4.  53.  7  —  kmpahhir  ähabhis  fca  —  wird  nach  der  Schablone  aus 
einem  thema  ksapa-  erklärt,  ist  aber  gewiss  nichts  andres  als  der  mit 
dem  pluralsuffix  versehene  instr.  sing,  ksapa.  Vgl.  auch  av.  ^sapälaonö 
und  die  bemerkungen  zu  3).  Das  arische  sam-  „sommer",  mask.,  =  av. 
ham-  (cf.  verf.,  ar.  forschungen  II,  s.  113  f.)  ist  durch  die  Vermittlung 
des  instr.  *8amä  =  av.  hama  im  altindischen  völlig  ins  farwasser  der 
«-deklination  geraten;  cf.  sämäm,  bahvl'h  sdmäs.  ^)  Dazu  gehört  jeden- 
falls auch  2LW.  frapteregütam,  dOiS  fra-ptere-gä-t-qm  zu  teilen  ist,  gä  ist 
schwache  wurzclform  zu  gati-;  das  suffix  ist  t;  falsch  verf.,  beitrage, 
s.  164. 

2* 
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akt-  (aus  nkt),  wie  sie  sich  in  ai.  dktä^),  aktäu  u.  a.  findet, 
die  man  gcwönlich  aus  ang-  „salben"  herleitet.  Das  richtige 
hat  J.  Schmidt,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVII,  s.  304;  s.  auch 
Ludwig,  rigveda  IV,  s.  22.  —  Zu  av.  naJitouriisu  vergleiche 
man  gr.  vv^xeQcvog  und  lat.  nocturnus,  sowie  gr.  vvhtwq  „nachts", 
das  sich  dem  av.  naJitare  völlig  gleichsetzen  lässt,  wenn  man 
^noktf  als  gemeinsame  grundform  annimmt. 

Eine  stark  abweichende  erklärung  von  vmzajQ  etc.  gibt 
J.  Schmidt,  a.  a.  o.  XXVI,  s.  18.  Dabei  wird  von  der  an- 
name  ausgegangen,  fwkt-  sei  ein  alter  neutralstamm.  Aber 
diese  anname  ist  meines  erachtens  nicht  zu  halten.  Wenn 
?iokt-  vielfach  nach  der  ??-deklination  flektirt  wird,  z.  b.  ai. 
nakfdbhis,  so  beweist  das  für  das  geschlecht  nicht  das  mindeste. 
Die  überfürung  konsonantischer  stamme  in  die  w-deklination 
ist  durchaus  nicht  auf  das  neutrum  beschränkt.  Man  vgl.  z.  b. 
av.  hauruqm  Tisapanem  neben  hamaiä  Tisapö  (oben  no.  13)  zu 
dem  stamm  ksap-,  der  sicherlich  von  haus  aus  feminin  ist.  Im 
ganzen  rgveda  und  atharvaveda  gibt  es  nur  eine  einzige  form 
an  einer  stelle,  die  man  für  die  J.  Schmidt'sche  anname,  dass 
nokt-  ursprünglich  neutral  war,  geltend  machen  könnte:  d.  i. 
näktam  in  RV.  1.  90.  7,  wo  es  als  nominativ  fungirt^).  Es 
ist  aber  kaum  zweifelhaft,  dass  mit  rücksicht  auf  das  folgende 
Msdsö  ein  nom.  plur.  herzustellen  ist,  das  wäre  ndkta  (tdä 
usdso)  =  gr.  vvTiTeg;  vgl.  auch  RV.  2.  2.  2,  wo  ndktlr  usdsö 
verbunden  sind.  Die  ändrung  von  ndkta  in  das  geläufige  ndktam 
—  des  hiatus  wegen  —  ist  den  rezensenten  gar  wol  zuzutrauen. 
Aus  dem  gleichen  gründe  wurde  nach  Roth's  ansieht  auch  der 
akk.  dual,  näktä  zu  RV.  8.  27.  2  in  ndktam  umgeändert.  An 
allen  übrigen  stellen  des  RV.  und  AV.  ist  ndktam  akk.  sing, 
und  zwar  im  sinn  von  „nachts"  3).  Warum  aber  das  gerade  in 
ndkta- -\-m  zerlegt  werden  soll,   vermag  ich  nicht  einzusehen.*) 

*)  RV.  1.  62.  8.     Es  ist  wol  zu  lesen: 
krsne'hhir  akta  usdsä  rtcsadbhir  \ 
mit  dem  gewönlichen  rhythmus 

TT u ,    UU  —  U  —  TT    I    . 

akta  wäre  also  dualform.  ^)  Nach  dem  Petersburger  Wörterbuch  wäre 
näktam  auch  hier  adverbial;  s.  unten.  ^)  Auch  RV.  4.  30.  3.  Ludwig: 
„als  du  die  tage  ausbreitetest  des  nachts".  —  Statt  6.  23.  10  im  Whit- 
ney'schen  index  ist  6.  23.  1  zu  lesen.  *)  Dem  ai.  naktajü  zu  liebe  hat 
man  überflüssiger  weise  auch  noch  einen  «-stamm  nakta-  aufgestellt,   zu 
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Ganz  zweifellos  feminin  ist  der  nom.  sing,  ndk  RV.  7.  71.  1: 
dpa  svdsur  usdsö  nag  gihite,  rindkti  hrsnl'r  .  .  .  ndk  ent- 
spricht genau  dem  lat.  nox.  Die  herkömmliche  erklärung  von 
ndk  ist  freilich  eine  andre.  Danach  soll  es  auf  einen  stamm 
nds-  zurückgehen,  den  man  eigens  und  allein  für  ndk  aufge- 
stellt hat;  cf.  Lanman,  a.  o.,  s.  489  f.  —  Warum?  Grass- 
mann erinnert  an  gr.  vvxcc,  vvxiog  etc.  Darauf  ist  aber  nach 
meiner  meinung  gar  nichts  zu  geben  Die  wörter  mit  vvx~ 
statt  vvzT-  sind  in  alter  zeit  noch  nicht  häufig  anzutreffen  — 
bei  Homer  steht  nur  Ttavwxog,  Jtavvvxiog  und  avTovvxl  [0  192, 
man  beachte  den  rhythmus  _uo_]  —  und  ihr  x  macht  es  so 
gut  wie  gewiss,  dass  sie  ihre  entstehung  dem  gleichklang  des 
nominativs  vv§  mit  ovv^  zu  verdanken  haben.  Die  hauptstütze 
für  den  ansatz  des  Stammes  nas-  bilden  nis-  und  nisä-  „nacht". 
Aber  auch  sie  ist  sehr  gebrechlicher  art.  Zunächst,  meine  ich, 
sollte  schon  jedem,  der  nicht  etwa  auch  heute  noch  in  der 
anschauung  befangen  ist,  dass  jeder  beliebige  a-laut  zu  jeder 
beliebigen  zeit  sich  zu  i  „schwächen"  könne,  der  vokalismus 
die  Zusammenstellung  von  nas-  mit  nis-  in  bedenklichem  licht 
erscheinen  lassen.  An  die  erklärung  in  Curtius'  Studien  IX, 
s.  395  glauben  B  rüg  mann  und  J.  Schmidt,  der  sich  noch 
in  Kuhn's  Zeitschrift  XXV,  s.  1  auf  sie  berief,  vermutlich  selbst 
nicht  mehr.  Dazu  kommt  aber  weiter  die  doch  recht  auffällige 
tatsache,  dass  jenes  angebliche  nas-  sich  nur  einmal  in  einer 
alten  rgvedahymne  vorfindet,  nis-  aber  erst  ungefär  ein  jar- 
tausend  später  auftritt.  Das  beruht  meines  erachtens  nicht  auf 
blossem  zufall,  sondern  darauf,  dass  ?iis-  in  der  tat  erst  ganz 
spät  gebildet  worden    ist.     Will   man  nis-  unter   einer  wurzel 


dem  naktaja  den  unregelmässig  akzentuirten  instr.  sing,  bilden  soll. 
Aber  in  der  tat  ist  für  keines  der  adverbien  auf  -aja  (bei  Whitney, 
a.  o.,  §  1112  e)  ein  ä-thema  nachweisbar.  Meines  erachtens  zerlegt  sich 
ai.  -ajä  in  -a-\-i  (lok.  sing,  der  a-deklination)  +«  (postposition);  cf.  ai. 
svapnaja  2>  av.  zastaia,  ap.  dastajü.  Von  den  a-stäminen  aus  übertrug 
sich  der  ausgang  -aiü  auch  auf  konsonantische;  cf.  ai.  äsaja,  naktaja^ 
ksmaja,  gmaja  (RV.  7.39.  3:  gmaja  ätra  „auf  der  erde  hier'-,  pada  fälsch- 
lich gmajas),  hrdajävidhas  (RV.  1.  24.  8,  pada  fälschlich  hrdajavidhas). 
Endlich  wurde  aus  der  gleichung  -am  :  -um  =  -aia  :  x  für  die  «  dekli- 
nation  ein  -uia  erschlossen,  cf.  ai.  äsuja,  uruja  u.  a.  Das  alles  geschah 
bereits  in  arischer  zeit,  wie  av.  äsuia,  va»huia  beweisen.  Vgl.  noch  av. 
anraiä^  viänaiä  (beide  in  den  gatha's),  uaia  =  ui.  uhhaja,  asaia  >  ai. 
rtaja  u.  a.     Ai.  madhja  ist  wol  aus  *madhjaja  hervorgegangen. 
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einstellen,  so  hat  man  es  zu  sl-,  setS  zu  ziehen.  Das  part.  perf. 
pass.  dazu,  mit  dem  präfix  ni,  nisUa-  bedeutete  „sich  nieder- 
gelegt habend"  =  „rastend^*;  im  RV.  sind  belegt  dnisitam 
„rastlos"  und  änisitasargäs  „die  rastlos  strömenden"  i).  Sub- 
stantivirt  erhält  nisita-  später  die  bedeutung  „rast,  rastezeit, 
ruhezeit,  nachtzeit".  In  diesem  sinn  ist  nUitäjäm  in  TS.  2. 
2.  2.  2  gebraucht,    und  die  gleiche  bedeutung  haben  die  später 

auftretenden  wörter  nisithd-  und  nisithjä die  ja  auch  schon 

im  Petersburger  Wörterbuch  ganz  richtig  von  si-  +  7ii  abgeleitet 
werden  — ,  sowie  nisitha-.  Weil  aber  sonst  die  Zusammen- 
setzung von  sefe  mit  ni  nicht  üblich  war,  ging  das  gefül  für 
die  Zusammengehörigkeit  von  nfsifa-  mit  sefe  zeitig  verloren. 
Und  da  verfürte  nun  die  scheinbare  gleichartigkeit  von  nisita- 
mit  —  beispielsweise  —  harita-  zur  bildung  des  neuen  worts 
nisä-y  weil  neben  Icarita-  in  ungefär  gleicher  bedeutung  auch 
Icarä-  gebraucht  wurde,  und  dann  stellt  sich  weiter  zu  nisä-, 
wiederum  nach  alten  mustern,  noch  nis-  u.  a.  ein.  Vgl.  Dief- 
fenbach,  vgl.  Wörterbuch  d.  got.  spr.  II,  s.  94,  wo  es  bereits 
ausgesprochen  ist,  dass  nis-,  7tisä-  zu  sete  gehöre.  Aber  sein 
richtiger  gedanke  wurde  verworfen  —  cf.  Benfey,  Kuhn's 
Zeitschrift  IX,  s.  114  ^-  und  schliesslich,  wie  es  scheint,  ganz 
und  gar  vergessen. 

Als  weiteres  beweismittel  dafür,  dass  nokt-  ursprünglich 
sächlichen  geschleclits  gewesen  sei,  wird  von  J.  Schmidt 
ai.  näktis  angefürt  saramt  den  übrigen  /-formen,  die  sich  nur 
unter  der  Voraussetzung  eines  alten  akk.-nom.  sing.  *n6kt-i 
erklären  Hessen.  Meine  ansieht  weicht  auch  in  diesem  punkt 
ab.  Neben  den  ^-formen  wie  ai.  näktis  laufen  auch  w-formen 
her,  z.  b.  ai.  aktäü,  akfos,  lat.  nodu,  nocttia ,  lit.  fiaktvi/ne, 
naktvoju  u.  a.  Es  scheint  mir,  dass  die  erklärung  beider 
formenreihen  an  demselben  punkt  einsetzen  muss.  Der  über- 
tritt von  nokt-  in  die  /-deklination  kann  sehr  leicht  vom  lok. 
sing.  *nokfi  aus  erfolgt  sein,  der  jedenfalls  schon  in  der 
Ursprache  nicht   selten   als  erstes   glied  in  Zusammensetzungen 


^)  Av.  äsitä.gätüm  j.  62.  5  =  jt.  19.  39  zerlege  ich  in  ä  (=  gr.  vij 
in  vrjntos,  vrjnvTcog  etc.)  •j-sitö-\-g°^  d.  i.  ,, ruhelosen  gang  habend,  ruhelos 
wandernd".  Geldner's  einwendung  gegen  diese  Fassung  von  gätus  — 
Kuhn's  Zeitschrift  XXV,  s.  522  f.  —  ist  nicht  durchschlagend.  Man  ver- 
gleiche auch  Hüb  seh  mann,  ebd.  XXVII,  s.  100. 
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auftrat;  vgl.  gr.  vv}iTiXaf.t7trig  ^  lat.  noctüuca,  ahd.  nahtigala, 
welche  mir  ein  ursprachliches  muster  mit  *nokti°  vorauszu- 
setzen scheinen.  Wie  aber  von  solchen  komposita  ausgehend 
die  Umgestaltung  alter  flexionen  vor  sich  ging,  ist  oben  unter  3) 
gezeigt  worden.  —  Nun  gilt  es  mir  aber  kaum  für  zweifelhaft, 
dass  in  der  Ursprache  neben  den  lokativen  auf  i  (und  l)  auch 
solche  auf  u  (und  ü)  üblich  waren;  vgl.  Thurneysen,  Kuhn's 
Zeitschrift  XXVII,  s.  177,  verf.,  Bezzenberger's  beitrage  XIII, 
s.  85.  So  finden  wir  im  altindischen  zu  der  basis  sen-,  wozu 
av.  han-are,  gr.  av-ig^  lat.  sin-e  (oben  no.  6)  nebeneinander  die 
lokale  sani  und  samt,  enthalten  in  sanitär  und  sanutäVy  welche 
daraus  mit  dem  suffix  ter  weitergebildet  sind,  wie  ai.  prä-tdr 
aus  "^prä  >  ahd.  frno,  gr.  Ttgw-l,  wie  av.  pärentare  („jenseits'*) 
aus  parem  =  ai.  päräm  u.  a.  Weitere  altindische  beispiele  des 
^^-lokals  sind:  anusthü  „im  folgenden,  sogleich"  (zu  anusthä-); 
mühu  neben  mühur;  mithü  „im  Wechsel"  neben  mithäs  u.  a. 
So  stand  auch  neben  *nokti  ein  *noktu,  oder  —  aus  dem 
schwächeren  stamm  gebildet  —  *i^ktu.  Diese  form  fürte  aber  auf 
dem  selben  weg  zur  w-deklination,  wie  *nokti  zur  i'-deklination. 
Man  vergleiche  dazu  das  oben  besprochene  avev  gegenüber  dem 
ai.  sanv(t(ir);  ferner  ai.  maksubhis,  instr.  plur.  zum  lok.  maksn'. 
Das  lateinische  noctü  geht  entweder  direkt  auf  ein  ursprach- 
liches *nokfüy  mit  langem  ü,  zurück  —  cf.  ai.  maksu  neben 
maksü  u.  a.  —  oder  es  erklärt  sich  wie  avev.  Das  gegenstück 
zu  noctü :  diu  ist  aus  *  divü  hervorgegangen  und  verhält  sich  zu 
ai.  divi,  gr.  Jil  genau  so  wie  noctü  zu  vvtitl  i). 

So  lässt  sich  denn  schliesslich  zu  gunsten  der  anname, 
nokt-  sei  ursprünglich  neutral  gewesen,  nur  noch  vvhtwq  an- 
füren.  Aber  vvy,TcoQ  würde  doch  nur  dann  etwas  beweisen, 
wenn  es  sich  zeigen  liesse,  dass  es  akk.-nom.  sei.  Tatsächlich 
jedoch  kommt  es  nur  in  der  bedeutung  „nachts"  vor,  entspricht 
also  in  jeder  hinsieht  dem  av.  *na^tare,  cf.  oben.  Dass  vvktwq 
mit  vdcüQ  und  den  übrigen  akk.-nom.  gleicher  art  (bei  Gr.  Meyer, 
griech.  gramm.^,  §  335)  im  ausgang  zusammentrifft,  ist  natür- 
lich kein  beweis  dafür,  dass  es  seiner  bildung  nach  damit 
identisch  ist.  Uebrigens  spielt  der  r-lokativ  auch  bei  der  er- 
klärung,  wie  die  verschiedenen  flexionen  der  wörter  für  „wasser" 


^)  Anders  urteilt  über   diu  J.  Schmidt,   Kuhn's  Zeitschrift  XXVII, 
s.  308,  one  jedoch  sich  über  die  länge  des  u  zu  äussern. 
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zu  Stande  gekommen  sind,  eine  nicht  unwesentliche  rolle.    Hier- 
über später. 

16)  Av.  *7mßware  „im  Wechsel,  parweise",  vorliegend  in 
mißwaire  v.  2.  28,  36,  wenn  die  lesart  richtig  ist.  Die  basis 
ist  zunächst  *m%pu  >  ai.  tnithü  (s.  s.  23)  und  weiter  *miß-  = 
ai.  müh-;  vgl.  dazu  sasvdr  no.  7). 

17)  Ai.  *srmar  =  av.  ^^hunare'^,  enthalten  in  ai.  sündras, 
süriftä,  av.  hunarä,  hunaretätä;  vgl.  dazu  no.  7),  11),  14). 
Neben  *hunare  findet  sich  auch  *hunairi  —  wie  ti.:>dri  neben 
u^ar,  no.  3)  — ,  enthalten  in  hunairi-änkim.  Die  erklarung 
der  Wörter  bietet  grosse  Schwierigkeit,  um  so  mehr,  als  auch 
die  bedeutungen  in  beiden  dialekten  nicht  unwesentlich  aus- 
einandergehen. Die  herkömmliche  Zerlegung  von  sündras  in 
sü  „gut"   +  ndra-  „mann"  ist  jedenfalls  verkehrt. 

Die  besprechung  einiger  andrer  formen,  wie  z.  b.  räzare 
neben  räzeng  und  ai.  rägäni,  av.  aiäre  neben  aiqn  u.  a.  behalte 
ich  mir  für  eine  spätere  abhandlung  vor,  die  sich  mit  den 
w-lokativen  beschäftigen  soll,  wie  z.  b.  ai.  gmän  >  av.  zemare, 
ai.  dhan  >  ähar,  vasan-täs  >  vasar,  patars-gds  >  av.  patare-ta^ 
u.  s.  w. 

Auf  die  nichtarischen  dialekte  will  ich  nicht  weiter  ein- 
gehen, als  es  im  vorhergehenden  durchaus  geboten  war.  Die 
Schlussfolgerungen  liegen  ja  auf  der  band.  Wenn  sich  z.  b. 
neben  ai.  sämäs,  av.  hämo  etc.  —  stamm  idg.  sem-  —  arm. 
amarrif  ahd.  sumar  stellen,  so  ergibt  sich  daraus,  dass  auch 
von  diesem  stamm  in  alter  zeit  ein  r-lokalis  im  gebrauch  war. 

Unzweifelhaft  war  das  kasussystem  der  indogermanischen 
Ursprache  ein  weit  ausgebildeteres  und  manichfaltigeres ,  als  es 
die  heutige  Sprachwissenschaft  annimmt,  die  sich  leider  noch 
immer  allzusehr  von  indischer  Schulweisheit  beeinflussen  lässt. 
Gewiss  haben  jene  unrecht,  die  der  weit  einreden  möchten,  ein 
linguist  von  heute  habe  eine  eingehendere  kenntniss  der  indi- 
schen grammatik  nicht  mehr  von  nöten.  Anderseits  jedoch  ist 
auch  die  forderung  berechtigt,  dass  die  indische  grammatik 
ihres  einseitigen  Charakters  entkleidet  und  in  sprachwissen- 
schaftliche beleuchtung  gerückt  werde.  Man  vergegenwärtige 
sich  nur  z.  b.  die  kümmerliche  art,  in  der  die  lautlehre  be- 
handelt wird.  Aber  freilich,  es  scheint,  als  ob  die  Sanskritisten 
weniger  denn  je  geneigt  wären,  jenem  berechtigten  verlangen 
rechnung   zu  tragen.     Die  folge  wird  die   sein,   dass  sich  die 
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oben    erwänte   meinung    über   den   wert    des    sanskritstudiums 
mehr  und  melir  verbreitet. 
[Eingesant:  16.  märz  1888.] 


XL    Arische  lokative  mit  n. 

1)  Ai.  ksäman,  ksäma,  gmän  „auf  der  erde";  letzteres  auch 
im  kompositum  i^drigman. 

Die  Zusammengehörigkeit  der  im  Petersburger  Wörterbuch 
unter  2  ksam-j  2  ksä-,  ksmä-,  2  gam-  und  gman-  aufgefürten 
Wörter  ist  meines  erachtens  unbestreitbar.  Ai.  ksmajd  und 
gmajd^)  lassen  sich  so  wenig  von  einander  trennen,  als  x^ocf.ial6s 
und  xci^^^os  iüi  griechischen,  vgl.  auch  Collitz,  Bezzenberger's 
beitrage  X,  s.  16.  Aber  die  meinung,  die  ich  in  meinen  ar. 
forschungen  II,  s.  54  f.  über  die  ursprachlichen  formen  vorge- 
tragen, bedarf  der  richtigstellung.  Denn  es  ist  in  keiner  weise 
warscheinlich  zu  machen,  dass  gzhm  zu  ghm  geworden  sei. 

Notgedrungen  müssen  wir  von  zwei  ursprachlichen  formen- 
reihen ausgehen,  einer  —  arischen  —  mit  anlautendem  zg  und 
einer  —  europäischen  —  mit  zgh,  beide  mit  palatalem  g;  der 
unterschied  ist  derselbe  wie  bei  gr,  yevvg  >  ai.  hdnus,  gr.  i^eya 
>  ai.  mähi,  gr.  iyw  >  ai.  ahdin,  ai.  maggd  >  nhd.  mark 
(verf.,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVII,  s.  352  f.)  u.  a.  m.  (s.  die 
literaturangaben  bei  Brate,  Bezzenberger's  beitrage  XIII,  s.  52). 
Von  den  anlautsgruppen  zg  ^  zgh  ging  der  Zischlaut  in  enger 
Satzverbindung  nach  z  (aus  s)  verloren  (von  Fierlinger, 
Kuhn's  Zeitschrift  XXVII,  s.  196  anm.):  so  ergaben  sich  weiter 
die  anlaute  g  und  gh.  Zu  diesen  zwei  paren  kommt  endlich 
noch  ein  drittes.  In  bestimmten  fällen  des  satzsandhi  nämlich 
wurde  die  anlautsgruppe  zischlaut  +  verschlusslaut  umgestellt 
(cf.  verf.,  Bezzenberger's  beitrage  XIII,  s.  63):  dabei  entstanden 
gz  und  gzh.  So  haben  wir  denn  auf  der  einen,  arischen  seite: 
^9)  9^)  9  =  ai.  g,  ks,  g^  av.  z,  ßj^)  z;  auf  der  andern,  euro- 
päischen ;  zgh,  gzh,  gh  =  gr.  [ax,]  ^)  x^,  x  —  ^iö  ai.  gmds 
und  p'fthugmdnam  zu  ihrem  guttural  gekommen  sind,  vermag 
ich  nicht  zu  zeigen;  cf.  Brugmann,  grundriss,  s.  344  f. 
a)   Ai.  gmdn   wird  in  den  Wörterbüchern  von  gmd  *) ,   gmds 

*)  S.  s.  26,  anm.  2.  ^)  Nicht  nachzuweisen.  Vielleicht  ist  gr.  Zxd~ 
^avöqog  hieher  zu  ziehen.  Im  übrigen  vgl.  verf.,  ar.  forschungen  III, 
s.  36.         ^)    =   av.  zernag   beide   in  gleichem  sinn   gebraucht   „auf  der 
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etc.  aucli  seiner  bedeutung  nach  getrennt  *)  und  als  lok.  sing, 
eines  maskulinen  oder  neutralen  Stamms  gmdn  „ban"  erklärt. 
Die  stellen  selber  aber  sprechen  ganz  und  gar  dagegen.  Cf. 
RV.  7.  21.  6  =  TS.  7.  4.  15.  i,  RV.  7.  60.  2,  VS.  17.  6,  TS. 
4.  6.  1.  8.  —  In  RV.  7.  21.  6  lesen  wir:  abhi  krdtvmdra  bhür 
ädha  gmdn  |  nd  te  vivjan  mahimanam  rdgc^si  \  .  Die  Über- 
setzung „auf  deiner  ban"  ist  hier  doch  offenbar  ganz  nichts- 
sagend. Vielmehr  hat  man  gmdn  als  gegensatz  zu  rdg^si  zu 
nehmen.  Erde  und  luftraum  werden  wie  so  häufig,  einander 
gegenüber  gestellt;  vgl.  z.  b.  RV.  7.  39.  3:  gmajd  ätra^)  ... 
urdv  antärikse.  Es  ist  also  zu  übersetzen:  „da  hast  du,  o 
Indra,  auf  der  erde  deine  kraft  erwiesen,  und  auch  die  luft- 
räume  vermochten  deine  grosse  nicht  zu  fassen".  Damit  stimmt 
auch  die  erklärung  der  kommentare:  prthivjäm  (RV.)  und 
asjäm  bhümäu  (TS.).  —  In  VS.  17.  6  -  MS.  2.  10.  1  bildet 
g^ndn  den  gegensatz  zu  vefase  und  nadisvä.  Cf.  üpa  gmdnn 
üpa  vetase  'vatara  nadisvä  \  dyne  pittdm  apam  asi  ||  ,  d.  i.  „auf 
die  (feste)  erde,  auf  das  röricht  in  den  Aussen  steig  herab,  der 
wasser  galle  bist  du,  o  Agni".  Der  kommentator  fügt  die  er- 
klärung hinzu:  gman  gmä  prthivi  saptamjä  hik  gynani prthivjäm. 
Die  stelle  TS.  i.  6.  1. 2  ist  offenbar  eine  verballhornung  der 
eben  zitirten  der  VS.  —  Die  zweite  RV.-stelle  mit  gmdnj  RV.  7. 
60.  2:  esd  sjd  miträvarunä  nrlcähm  \  Mie  üd  eti  surjö  abhi 
gmdn  \  besagt:  „seht,  dort  kommt,  o  Mitra-Varuna,  der  Sonnen- 
gott herauf,    auf  den  sich  der  männer  blicke  richten,   hin  zu 

erde".  Cf.  RV.  6.  52.  15  und  Hübschmann,  zur  kasuslehre,  s.  262  f. 
—  Die  Verbindung  von  zemä  mit  der  präposition  pattt  —  paitt  äUi  zernag 
zemä  imiti  —  setzt  voraus,  dass  die  alte  bedeutung  „über  die  erde  hin" 
völlig  der  „auf  der  erde"  gewichen  war,  paiti  wird  sonst  nirgend  mit 
dem  instrumental  verbunden;  cf.  Hübsch  mann,  a.  o.,  s.  252. 

*)  Osthoff,  morph.  untersuch.  IV,  s.  341  f.  stellt  es  mit  ägman-  zu- 
sammen. ''^)  D.  i.  „auf  der  erde  hier",  gmaja  ist  selbstverständlich 
die  gleiche  form  wie  ksmaja,  und  zwar  ein  lok.  sing,  wie  äsaj'd,  naktaja 
u.  8.  w.,  cf.  verf.,  oben  s.  21  anm.  Der  worttext  hat  fälschlich  gmajah^ 
daher  das  Petersburger  Wörterbuch  „die  ban  verfolgend";  vgl.  auch 
nir.  12.  43:  .  .  gmä  prthivi  tasjäm  bhavä  ur°  .  ..  Aber  Sajana  bietet 
richtig  prthivjäm.  —  pdrigmäjdntam  RV.  8.  57.  3,  wofür  die  aus- 
gaben pari  gmäj°,  Sajana  prthivjäm  sarvatö  vjäpnuvantam ,  ist  wol 
pärigmä  jdntam  zu  teilen ,  und  pärigmä  ist  der  bedeutung  nach  gleich 
2)drigman  zu  setzen,  cf.  unten  s.  27.  üeber  den  gebrauch  von  gma  s. 
oben  s.  25,  anm. 
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beiden!  auf  der  erde".  Was  mit  „beidem  auf  der  erde"  ge- 
meint sei,  wird  gleich  im  folgenden  in  unzweideutiger  weise 
erläutert,  wo  der  Sonnengott  visväsja  sthätür  gägatas  Icä  göpah 
genannt  wird.  [Ludwig,  rigveda  IV,  s.  115  will  hier  gmdn 
als  akk.  du.  nehmen.  Das  lässt  sich  grammatisch  nicht  recht- 
fertigen. Aber  seine  bemerkung  „die  form  gmdn  war  wol  eine 
aus  uralter  zeit  beibehaltene"  ist  vollkommen  richtig.] 

Ebenso  wenig  bedeutet  pdrigman  „im  umwandeln"  oder 
änliches^).  Ich  halte  das  wort  für  eine  zusammenrückung  aus 
pari  „ringsum"  und  gmdn  „auf  der  erde".  Es  ist  etwas  ganz 
gewönliches,  dass  zwei  häufig  und  in  bestimmter  Stellung  mit 
einander  verbundene  wörter  unter  einem  akzent  vereinigt  werden. 
Man  vergleiche  aus  dem  indischen  solche  komposita  wie  gas- 
2)atim  neben  gaspatis^  das  noch  beide  akzente  hat;  ferner  dvan- 
dva's  wie  indrägnt  neben  indräsomä.  Auch  die  betonung  der 
Vokative  von  ausdrücken  wie  sünüh  sdhasas  (Haskeil,  journ. 
of  the  am.  or.  soc.  XI,  s.  64  f.)  dürfte  von  diesem  gesichtspunkt 
aus  zu  beurteilen  sein.  —  pdrigman  bedeutet  somit  „rings 
auf  — ,  an  — ,  bei  der  erde",  eine  bedeutung,  mit  der  sich  an 
allen  stellen  —  RV.  1.  63.  8,  117.  6,  2.  28.  4,  38.  2,  4.  22.  4 
—  bequem  auskommen  lässt.  —  S.  auch  pdrigmäy  zusammen- 
rückung aus  pdri+gmcif  oben  s.  26,  anm.  2. 

Aus  pdrigman  „rings  auf  der  erde"  etc.  geht  ein  adjektiv 
j)drigmäj  pdrigmänam  hervor,  in  derselbep  weise,  wie  sich  aus 
ddhi  rdthe  „auf  dem  wagen**  (RV.  10.  64.  12)  das  adjektiv 
ddhiratha-  „auf  dem  wagen  befindlich'*,  wie  aus  a  pathi  oder 
a  path'i^)  (j.  50.  4:  ä.paipi)  „auf  dem  wege"  sich  äpathaj- 
oder  äpathi-  „auf  dem  wege  befindlich**  entwickelt,  wie  ferner 
im  griechischen  an  h  Srjiiiq)^  ev  ö6^  sich  £vdr]f.wgj  evöo^og 
angeschlossen  haben.  ^)     Ebenso  ist  im  avesta  aus  upairi  zemä 

^)  Ludwig  übersetzt  es  ganz  verschieden:  „im  luftraum'',  „im  um- 
gebenden [luftkreis] ^^,  „in  der  luft"  und  zweimal  „o  wanderer'';  cf.  rig- 
veda I,  s.  100,  146,  II,  s.  90,  22,  T,  s.  38.  ^)  Zur  länge  des  i  vgl. 
G.  Meyer,  griech  gramm.^,  §  347,  352  und  ai.  kartdrl,  vaktärt,  dhmä- 
tcirl,  tanvf .  „Metrische  Verlängerung''^  anzunehmen  halte  ich  hier  für 
ganz  unzulässig.  ^)  Ai.  antdriksam  „luftraum^'^  wird  im  Petersburger 
Wörterbuch  als  das  „durchsichtige^^  [zMiksate]^  von  Weber-Grassmann 
als  „das  dazwischen,  in  der  mitte  befindliche''^  (zu  kseti)  gedeutet.  Eher 
möchte  es  aus  *antäri  kfäü  „zwischen  den  beiden  festen  wonsitzen''  er- 
wachsen sein;  zu  *ksäü  oder  * kse'  cf.  ksas  als  akk.  plur.  Jedenfalls  ge- 
hört °ksa-  zu  kaatn-. 
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„oben  auf  der  erde"  das  adjektiv  upairizema-  (in  ^mäts)  „oben 
auf  der  erde  befindlich"  entstanden  i).  —  Die  bedeutung  des 
adjektivs  j)drigman-  ist  1)  „rings  auf  der  erde  vorhanden", 
vom  wind  (vgl.  dazu  RV.  2.  38.  2)  und  vom  feuer;  2)  „rings 
um  die  erde  gehend",  von  den  Asvinen  und  deren  wagen, 
sowie  vom  Savitar ;  3)  „rings  die  erde  umfassend",  vom  Varuna 
und  vom  himmel. 

An  pdrigman  schlössen  sich  dann  noch  einige  andre  Zu- 
sammensetzungen mit  dem  „stamm"  gman-  (und  gman-)  an, 
die  aber  alle  nur  vereinzelt  auftreten;  nämlich  urugman,  ein- 
mal im  AV.,  als  beiwort  des  himmels;  pfthugman,  pfthiigmanam , 
beide  ebenfalls  nur  je  einmal,  üpagman,  einmal  im  SV.  (vgl. 
übrigens  VS.  17.  G) ,  sowie  das  unklare  dvihdrhagina  2) ;  sowol 
urdv-  als  prtkdv-  findet  sich  häufig  genug  als  ej^itheton  der 
erde.  —  Neben  ai.  gtndn  finden  wir  im  avesta  auch  einen 
r-lokalis:  zemar;  cf.  verf.,  oben  s.  14.3) 

b)  Ai.  ksdman.  Es  findet  sich  im  RV.  nur  einmal.  Daneben, 
auch  nur  einmal,  ksämani,  mit  dem  gewönlichen  lokativzeichen 
vermehrt,  vgl.  usdr  >  usdri,  verf.,  oben  s.  15  und  unten 
no.  2,  3,  4,  7.  Beide  formen  hat  man  zu  einem  thema  ksäman- 
gezogen,  und  zwar  zusammen  mit  ksdma,  das  dazu  den  akk. 
sing,  bilden  und  nach  Grassmann  (wörterbuch)  achtmal  vor- 
kommen soll:  RV.  2.  39.  7,  4.  2.  16  (=  AV.  18.  3.  21),  19.  4, 
6.  5.  2,  51.  11,  10.  45.  4,  106.  10,  176.  1.  Diese  bestim- 
mung  von  ksdma  ist  aber  mit  Sicherheit  als  eine  irrtümliche 
zu  erweisen. 

An  drei  stellen  hat  der  satztext  ksdmä,  der  worttext  ksdma. 
üeberall  ist  zweifellos  ksdmä  beizubehalten  und  als  nom.-akk. 
du.  von  ksam-f  im  sinn  von  „himmel  und  erde"  zu  erklären; 
nämlich:  i.  2.  16,  10.  45.  4  (so  auch  Ludwig!),  176.  1. 
Ebenso  ist  auch  zu  2.  39.  7,   10.  106.  10,  wo  der  auslautende 


*)  adairizema-  ist  dem  nachgebildet,  s.  d.  folg.  *)  Das  wol  kaum 
aus  °a-\-gm° ,  sondern  eher  aus  °as-\-gm°  nach  altem  sandhimuster  zu 
deuten  ist;  s-\-gm  >  z-\-gni  >  g-\-gm  >  gm.  —  In  Bezzenberger's  bei- 
tragen XIV,  s.  13  belehrt  mich  Geldner,  dass  im  indischen  sandhi  aus 
ausl.  d  mit  anl.  h  ddh  entstehe,  also  aus  ud-\-htitis  uddh°,  nicht  uggh°, 
wie  ich  angenommen.  Zum  dank  dafür  verweise  ich  ihn  auf  ugghitäs 
und  Kuhn's  Zeitschrift  XXVII,  s.  352  f.  ^)  Gehört  vielleicht  mit  ai. 
gman  das  -av.  zemaini  in  zemaini.pakika-  v.  8.  84  zusammen?  (Vgl. 
no.  1  b,  2,  3,  4,  7.)     Darmes  teter:  kiln  of  a  brick-maker. 
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vokal  mit  folgendem  i  vereinigt  ist,  gegen  den  worttext  ksämä 
■i-iva  zu  lesen.  Für  die  erstere  stelle  haben  das  auch  sowol 
Grassmann  (Übersetzung  I,  s.  524)  als  Ludwig  (a.  o.  IV, 
s.  50)  anerkannt.  Für  die  zweite  ist  diese  fassuug  durch  den 
parallelismus  mit  den  vorhergehenden  Zeilen  geboten;  die  Über- 
setzung der  stelle  muss  ich  freilich  schuldig  bleiben;  das  ganze 
lied  ist  ein  jämmerliches  erzeugnis  priesterlicher  geschmack- 
losigkeit  und  geheimniskrämerei. 

c)  Ai.  ksama.  An  den  drei  übrigen  stellen  nehme  ich  ksdma 
als  lok.  sing,  „auf  der  erde",  mit  der  schwachen  form  des 
w-suffixes,  wie  es  sich  vor  konsonanten  und  im  absoluten  aus- 
laut  gestalten  musste^).  —  Ganz  zweifellos  ist  die  lokativische 
bedeutung  zu  6.  5.  2,  wo  sich  ksämeva  und  jdsmin  entsprechen: 
„auf  welchem  wie  auf  der  erde  . . ".  Schon  Ludwig,  a.  o.  IV, 
s.  347  hat  ganz  richtig  bemerkt:  „ksdma  ..  offenbar  für  ksä- 
man  .  .  Der  abfall  von  n  ist  wie  bei  ndma  vom  stamm  näman 
zu  betrachten^'.  In  der  tat  vertritt  a  hier  wie  dort  altes  y,.  — 
Ferner  4.  19.  4:  „wuchtig  hat  er  auf  der  erde  den  grund 
zerstampft".  Grass  mann  übersetzt  ksama  hudhndm  mit  „erden- 
grund",  nach  seiner  bestimmung  im  Wörterbuch  aber  müsste 
vielmehr  „die  erde,  der  grund"  übersetzt  werden,  wie  es  bei 
Ludwig,  a.  o.  II,  s.  96  auch  wirklich  geschieht.  —  Endlich 
6,  51.  11,  wo  er  heisst:  tena  indrah  p^thivi  ksdma  vardhan  \ 
jmsd  bhdgö  äditih  pdnlca  gänäh  \  .  ksdma  hier  als  nominativ 
zu  nehmen,  wie  man  getan  hat,  verbietet  das  unmittelbar  vor- 
ausgehende pfthivi.  Es  lässt  sich  doch  nicht  annehmen,  dass 
die  „erde"  in  der  reihe  der  angerufenen  gottheiten  zweimal 
sollte  genannt  sein,  und  zwar  gleich  nach  einander.  Selbst 
dann  wäre  jene  fassung  unwarscheinlich,  wenn  sich  sonst  ksama 
als  akk.-nom.  nachweisen  liesse.  Weit  natürlicher  ist  es 
zu  übersetzen:  „die  sollen  uns  auf  erden  beistehen:  Indra, 
Prthivi  . .". 

2)  Ai.  ähan  „am  tage",  daneben  auch  dhani,  cf.  no.  1,  3, 
4,  7.  Die  basis  ist  ah-,  wozu  auch  der  r-lokalis  dhar,  verf., 
oben  s.  16.  Der  lokativ  (ar.)  *dzhan  war  der  anlass,  azh-  in 
die  w-deklination  überzufüren;  so:  ai.  dhnä,  ahne,  dhnas  etc., 
av.  asni,  asnaa^,  asnqm.     Daneben   finden   sich   auch  ein  par 

')  Auch  bei   den  r-lokativen  tritt   das  suffix  in  verschiedener  form 
auf,  cf.  ai.  dhar  ^  miihur;  verf. ,  Oben  s.  18. 
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kasus  nach  der  a-deklination ,  z.  b.  öhänäm  im  RV.  —  Die 
bildung  von  dhöhhis,  das  sicli  später  für  ähabhis  einstellt,  wurde 
dadurch  hervorgerufen,  dass  der  lok.  plur.  ähasu  (nach  der 
/?-deklination)  im  ausgang  mit  dem  der  gleichfalls  neutralen 
as-stämme  —  qhasu,  AV.  i)  —  zusammentraf.  Vgl.  noch  unten 
s.  40  über  ai.  udhasas  und  av.  prizafä  etc.  Später  als  (\hasii 
durch  ^hassu  ersetzt  wurde,  stellt  sich  auch  dhassu*)  ein.  — 
Was  den  altpersischen  lokativ  adakaij  anlangt  —  verf.,  Bez- 
zenberger's  beitrage  X,  s.  272  — ,  so  erinnere  ich  an  ai.  uda- 
kdm,  udakam,  welche  den  verloren  gegangenen  nom.  sing,  zu 
udd,  uddn,  udnds  etc.  (stamm  ud-)  vertreten  müssen,  cf. 
unten  3). 

Da  sich,  wie  wir  oben  zu  1)  gesehen  haben,  nebeneinander 
ksäman  und  ksäma  als  lok.  sing,  finden,  so  würde  man  auch 
neben  dhan  ein  gleichbedeutendes  aha  nicht  beanstanden  können. 
In  RV.  1,  116.  4  lesen  wir:  tisrdh  ksäjxis  trlr  dhätivragddbhir  \ 
nasatjä  hhugjüm  ühafhuh  patawgäih  \  .  Der  worttext  löst  dhä 
ativr°  auf,  und  danach  hat  man  trir  dhä  so  gefasst,  als  ob 
trini  dhä  überliefert  wäre.  Das  ist  aus  syntaktischen  gründen 
nicht  zulässig.  Die  adverbialzal  wird  mit  dem  genetiv  (trir 
dhnas)  oder  lokativ  (trir  dhan)  verbunden.  Will  man  den  text 
so  lassen,  wie  er  überliefert  ist,  so  wird  man  wol  dhätm'°  in 
dha+ativr°  zerlegen  und  übersetzen  müssen:  „drei  nachte  hin- 
durch und  (je)  dreimal  des  tags  habt  ihr  den  Bhudzju  ge- 
faren  .  .  .";  vgl.  dazu  Benfey,  Orient  und  okzident  III,  s.  159. 
Es  wäre  also  von  dreimal  vier  farten  die  rede:  nachts,  mor- 
gens, mittags  und  abends;  elfmal  wird  Bhudzju  zurückgeworfen, 
erst  beim  zwölften  male  gelingt  es  ihm  y^ärdrasja  päre"  anzu- 
kommen. 

3)  Ai.  uddn  „in,  auf  dem  wasser",  daneben  auch  uddniy 
cf.  no.  1,  2,  4,  7.  —  Die  wörter  für  „wasser"  zeigen  eine 
ausserordentliche  mannichfaltigkeit  der  formen.  Zu  ihrer  er- 
klärung  hat  man  eine  ganze  reihe  verschiedener  stamme  auf- 
gestellt, um  die  eine  form  aus  diesem,  die  andre  aus  jenem 
ableiten  zu  können.  Ich  meine,  mau  sollte  in  dieser  hinsieht 
doch   etwas  vorsichtiger    sein.     Denn    heterdilisie    ist    gewiss 

*)  Lanman,  journ.  of  the  am.  or.  soc.  X,  s.  567.  ")  Im  indischen 
kann  zur  bildung  von  dhöbhis  auch  noch  der  umstand  beigetragen  haben, 
dass  der  akk.-nom.  sing,  dhar  im  absoluten  auslaut  mit  ?nänas  u.  s.  w. 
den  gleichen  ausgang  erhalten  hatte. 
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nirgend  etwas  ursprüngliches  ^).    Sie  dafür  ausgeben  heisst  eben 
doch  nur  auf  die  erklärung  der  flexion  überhaupt  verzieht  tun. 

Die  indogermanischen  themaformen  für  „wasser"  sind  — 
(die  qualität  der  a- vokale  tut  nichts  zur  sache)  —  :  uad-,  uad-, 
ud-;  neutrum.  Der  akk. -nom.  sing,  wurde,  wie  vielfach  bei 
Wurzelstämmen,  mit  /  gebildet  (cf  J.  Schmidt,  Kuhn's  Zeit- 
schrift XXVI,  s.  16  f.),  und  zwar,  nach  ai.  väri  und  hdrdi  ^) 
zu  schliessen,  aus  dem  starken  stamm;  er  lautete  also  *uädi. 
Diese  form  ist  freilich  selbst  nirgend  bezeugt,  sie  hat  aber 
jedenfalls  zur  bildung  der  avestischen  akkusative  väiäim  und 
vaiäim  ^)  anlass  gegeben,  wenn  auch  nur  mittelbar,  in  der  weise 
etwa,  dass  man  aus  *uädi  zunächst  die  67i-kasus  und  den  lok. 
plur.  formirt  (vgl.  meine  beitrage,  s.  162  f.)  und  hierauf  an 
diese  kasus  weitre  bildungen  nach  der  /-deklination  ange- 
schlossen hat;  cf.  J.  Schmidt,  a.  a.  o.,  s.  17.  Hand  in  band 
damit  ging  die  verändrung  des  geschlechts  vor  sich  (s.  noch 
unten  s.  33).  vaiäim  zeigt  zugleich  den  einfluss  des  mittlem 
Stamms.  —  Genau  entsprechend  ist  das  verhältniss  von  *uäri, 
dem  alten  akk.-nom.  sing,  zu  uär-  (=  ai.  väri),  zum  avestischen 
vairis^  vairlm  etc.;  auch  hier  ist  das  geschlecht  verändert*).  — 
Im  altindischen  ist  nur  noch  eine  Stammform  nachzuweisen, 
die  schwache;  vgl.  ausser  iiddn  noch  udä,  instr.  sing,  (zweimal 
im  RV.), 

Der  mit  dem  w-suffix  gebildete  lok.  sing,  hat  schon  in  der 
Ursprache  den  übertritt  des  worts  in  die  w-deklination  veran- 
lasst. Am  deutlichsten  liegt  derselbe  in  ai.  udnä,  udnds, 
udähhis  u.  s.  w.,  sowie  in  got.  vatins  vor.  Aber  auch  das 
griech.  l4Xoa-vövr] ,  sowie  lat.  unda  aus  *udna  und  lit.  vandü' 
lassen  darauf  schliessen;  cf.  G.  Meyer,  griech.  gramm.^,  s.  326, 
Thurneysen,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVI,  s.  301  ff. 

*)  Und  zwar  desshalb  nicht,  weil  von  haus  aus  verschiedene  stamme 
ursprünglich  auch  verschiedene  bedeutung  gehabt  haben.  Eigentlich 
heteroklitische  flexion  ist  also  erst  dann  möglich,  wenn  dieser  unterschied 
in  Vergessenheit  geraten  ist.  Was  man  heteroklisie  heisst,  ist  fast  stäts 
metaplasmus.     Vgl.  unten  s.  35   zu  gr.  x«(>«,   xQccTog  etc.  ^)    hrdi  als 

akk.  sing,  ist  ganz  unsicher.  Ich  nehme  es  überall  mit  Ludwig  als 
lokativ.  ^)  v.  ö.  5,  14.  12.  Man  vergleiche  die  lesarten.  «  steht  nicht 
ganz  fest.  Zur  bedeutung  des  avestischen  worts  vgl.  arm.  get  ;,fluss". 
*)  Ai.  hrdajam,  av.  zaredaem  weisen  ebenfalls  auf  den  alten  t-nominativ 
zurück.  —  Vielleicht  auch  ai.  udaje  ,,auf  dem  wasser"  RV.  <9.  41,  2? 
Der  worttext  hat  ut-aje' . 
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Neben  dem  w-lokalis  gab  es  aber  zu  tiocI-  auch  einen 
solchen  mit  r,  und  auch  dieser  hat  mancherlei  neubildungen 
hervorgerufen.  Auf  ihm  fussen  die  nominalbildungen  ai.  udräa, 
av.  udrem,  gr.  vÖQog^  vdqa  u.  s.  w.,  welche  eigentlich  „der,  die 
im  wasser"  bedeuten;  vdqa  verhält  sich  zu  einerg  idg.  *vda,r, 
wie  -vdvY)  in  l/^Xoavövr]  zu  *tidaji  i).  —  Ihm  verdanken  ferner 
meines  erachtens  gr.  vöwq^  sowie  das  ahd.  wazzar  ihre  ent- 
stehung,  vielleicht  auch  das  ksl.  voda  (vgl.  J.  Schmidt,  Kuhn's 
Zeitschrift  XXV,  s.  22).  J.  Schmidt's  abweichender  ansieht 
über  vö(OQ  >  wazzar  ^)  und  deren  verhältniss  zu  udnds  vermag 
ich  nicht  beizustimmen,  da  sie  mir  von  der  anname  einer 
ursprünglichen  heteroklisie  auszugehen  scheint,  welche  ich,  wie 
s.  30  f.  gesagt  wurde,  aus  erwägungen  prinzipieller  art  ver- 
werfe, s) 

Zum  schluss  noch  eine  bemerkung  über  gr.  vdaTog,  vSari 
etc.  Fick,  Bezzenberger's  beitrage  V,  s.  183  f.,  XÜ,  s.  7 
(s.  auch  Osthoff,  morph.  untersuch.  IV,  s.  201  ff.)  hat,  wie 
mir  scheint,  überzeugend  dargetan,  dass  das  t  von  fJTtaTi,  doi- 
gara  etc.  mit  dem  von  kuTog,  evvog,  lat.  coelitus  zusammen- 
hängt, also  aus  dem  alten  ablativsuffix  tos  entsprungen  ist*). 
Im  indischen  gab  es  neben  der  lokativform  ksdman  auch  ksätna, 
neben  dhan  auch  äha  (cf.  no.  1,  2).  Darnach  kann  man  für 
die  Ursprache  neben  *ndaxn  auch  einen  lokativ  *wc?^  voraus- 
setzen. Ich  denke  mir  nun,  ^tid'^tos,  die  grundform  von  gr. 
vSarog,  ist  einfach  so  entstanden,  dass  jener  lokativ  *tfdn  mit 
dem  Suffix  tos  verbunden  wurde.  Es  entspräche  diese  bildung 
genau  der  von  ai.  patsidds  (RV.  1.  32.  8,  8.  43.  6),  dem  der 
lok.  plur.  patsü  zu  gründe  liegt.  Wie  vdaTog  lässt  sich  auch 
ai.  slrsatds  erklären    (cf.   no.  7)  ^) ,    wärend    niardhatds,   vari- 

^)  Fertige  kasusformen  spielen  bei  der  neuschöpfung  von  wörtem 
schon  in  der  ältesten  zeit  eine  ungleich  bedeutendere  rolle,  als  man  ihnen 
gemeiniglich  zu  gesteht.  Vgl.  meine  bemerkungen  zu  ai.  näktts,  aktäüu  s.w., 
oben  s.22f.  ^)  S.  auch  deSaussure,  memoire,  s.225;  Brugman,  morph. 
untersuch.  II,   s.  231  ff.  ")    Grass  mann   braucht  zur   erklärung  von 

ai.  usas^  usam,  mäs,  usräs  (^,morgenröte'')  noch  vier  verschiedene  stamme; 
Collitz,  Bezzenbergcrs  beitrage  X,  s.  23  ff.,  62  f.,  nur  mehr  zwei;  bei 
meiner  deutung  von  usrds  (oben  s.  15)  kommt  man  mit  einem  aus. 
Mög  es  als  beispiel  dienen.  *)  Die  Fick'sche  hypothese  über  den 
Ursprung  des  suffixes  tos  ist  mir  unannehmbar.  '^)  So  erklärt  sich  auch 
am  einfachsten  Stofitttog  u.  s.  w.  gegenüber  Sea-nojtjg,  ai.  ddn  (stamm 
doxm-)',  ferner  /Elficcrog  u.  a.  m.  (cf.  unten  no.  8). 
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matäs,  slmatäs  u.  s.  w.  anders  gefasst  werden  müssen,  da  ^  als 
lokalisausgang  der  abgeleiteten  nasalstämme  nicht  zu  erweisen 
ist.  —  Bei  der  gelegenheit  will  ich  darauf  aufmerksam  machen, 
dass  ai.  udnds  (==  *ud-n-os)  sich  zu  gr.  vdctxog  (=  *ud-n-tos) 
ebenso  verhält,  wie  av.  hanare  (=  *sn-er)  zu  gr.  cctsq,  nhd. 
sundr  (=  *sn-ter);  cf.  oben  s.  16  f. 

Der  verschollene  nom.  sing,  (ar.)  *uddi  wird  im  indischen 
durch  die  koseform  udakdm,  später  udaham  ersetzt.  Man  halte 
dazu  ap.  adakaij  zu  (ar.)  azh-,  oben  no.  2A) 

4)  äsdn  „im  mund",  daneben  auch  äsäni,  cf.  1,  2,  3,  7. 
Die  grundlage  ist  äs-  =  lat.  ös-.  Dazu  noch  äsäs  und  asd  = 
av.  utdIiÖj  äwhä.  Auf  äsdn  wurde  eine  neue  flexion  nach  der 
w-deklination  aufgebaut;  sie  liegt  vor  in:  ai.  äsnäs,  äsne,  äsnä, 
äsdbhis  und  in  av.  äwhänö  (v.  3.  29,  cf.  Geld  n er,  Kuhn's 
Zeitschrift  XXIV,  s.  548).  Der  akk.-nom.  sing.,  mit  i  formirt 
(cf.  oben  s.  31),  ist  verloren  gegangen,  hat  aber  wol  zur  bildung 
von  äsjäm,  äsje  etc.,  nach  der  a-deklination ,  gedient.  Eine 
entsprechende  bildung  ist  pastjänif  das  ich  auf  einen  alten  akk.- 
nom.  sing,  '^'posti  zurückfüre  2) ,  der  auch  in  pastJos  steckt 
(,  welches  doch  viel  eher  der  i-  als  der  a-deklination  zuzuweisen 
ist).  Man  halte  dazu  noch  lat.  postis  und  die  bemerkungen 
über  av.  vairis,  oben  s.  31.  —  lieber  ai.  äsajd  cf.  oben 
s.  21  anm. 

Mit  ai.  äsdn  wird  wol  auch  av.  äsnae-i:a  und  asne,  asnäß 

*)  Das  griechische  hat  auch  zwei  formen,  welche  anscheinend  einem 
s-stamm  angehören.  Bei  Hesiod  und  Theognis  steht  v^si,  ganz  spät 
kommt  v^og  vor.  Man  hat  schon  mehrfach  zum  vergleich  auf  ai.  ütsas 
,;quelle^'^  hingewiesen  (so  zuletzt  Fröehde,  Bezzenberger's  beitrage  X, 
s.  296).  Das  späte  auftreten  von  v^og  aber  mant  zur  vorsieht,  ütsas 
und  v^ec  setzen  einen  s-stamm  nicht  unbedingt  voraus.  Zu  v^ei  neben 
v^ciTog,  v^KTi  vergleiche  man  T^Qeog,  riQsa  neben  jigma,  Soqel  neben 
doQtxjtt.  ütsas  könnte  aus  dem  gen.  sing,  erwachsen  sein ,  cf.  oben  zu 
udräs.  2)  Oder  auch  auf  den  akk.-nom.  du.  post-l.  Aus  ihm  erklären 
sich  jedenfalls  lat.  auris  und  lit.  austs.  Nach  aus  weis  des  griechischen 
ovg  (aus  *  ousos)  und  sl avischen  wcAo  ist  das  alte  thema  axusos-  (Hübsch- 
mann, vokalismus,  s.  159).  Dazu  der  akk.-nom.  du.  *a*M.9*  oder  *m«I,  mit 
s  aus  ss\  cf.  av,  uH  und  bezüglich  der  Stammform  ai.  usäs  u.  a.  zu 
üxusas-  ^^morgenröte^'  (Collitz,  a.  o.).  Aus  ihm  wurden  zunächst  die 
übrigen  dualformen  gebildet  (vgl.  ai.  akatbhjäm  zu  aksi\  nom.  du.  zu 
aks-,  unten  s.  37);  dann  übertrug  sich  das  i  auch  auf  die  andren  kasus. 
—  Got.  ausins  und  gr.  ovarog,  (ojog  erklären  sich  wie  vatinSy  v^arog; 
oben  8.  32  f. 

Beitrage  z.  künde  d.  iixdg,  sprachen.    XV.  3 
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in  Zusammenhang  stehen.  Dafür  spricht  die  bedeutung  von 
ai.  äsä  und  äsaj'd.  Das  altpers.  asnaij  (oder  wie  man  es  sonst 
lesen  will)  steht  dem  keineswegs  entgegen.  Denn  es  kann  nicht 
„in  der  nähe,  nahe"  heissen,  wie  Spiegel  es  in  der  2.  aufläge 
seiner  keilinschriften  erklärt,  und  zwar  desshalb  nicht,  weil 
abij  uvagam  nicht  „bei  Susa",  sondern  nur  „nach  Susa"  be- 
deutet. Die  Worte  (ada)kaij  adain  asnaij  aham  abij  uvagam 
(Bh.  2,  W  f.)  werden  doch  wol,  wie  man  das  schon  früher 
angenommen  hat,  besagen:  „zu  der  zeit  war  ich  auf  dem 
marsch  nach  Susa".  Die  gleichung  ap.  asnaij  =  av.  asne  ist 
jedenfalls  aufzugeben  ^). 

5)  Ap.  I^sapa  „in  der  nacht",  d.  i.  ar.  *ksapan.  Die  basis 
ist  (ar.)  ksap-,  fem.  2),  wozu  auch  die  bei  oben  s.  19  be- 
sprochenen r -formen.  Dem  lokativ  *ksapan  schliessen  sich 
die  avestischen  w-kasus  an;  ^sajxmem,  Tisafnö  etc. 

6)  Ai.  patan  „im  flug",  im  kompositum  patawgds  „im  flug 
sich  bewegend".    Bei  der  hergebrachten  Zerlegung  und  fassung: 

patam,  akk.  sing,  -i-ga die  übrigens  am  worttext,   der  eine 

Zerlegung  nicht  vornimmt,  keine  Unterstützung  findet  —  kommt 
die  Syntax  zu  kurz.  Ueber  einen  daneben  bezeugten  r-lokalis 
cf.  oben  s.  19. 

7)  Ai.  slrsdn  „auf  dem  haupt" ;  daneben  auch  sirsdni,  cf. 
no.  1,  2,  3,  4.  sirsdn  gehört  als  lok.  sing,  zu  dem  os-stamm 
siras-;  vgl.  dazu  die  r-lokative  usdr,  '^vatsar  zu  den  themen 
usäs-f  vdtas-;  cf.  oben  s.  15,  19. 3)  Ueber  die  entstehung  von 
slrsatds  s.  oben  s.  32. 

Ausser  jenem  lokativ  haben  sich  von  den  alten  flexions- 
formen  des  Stamms  im  arischen  nur  noch  zwei  erhalten:  der 
akk.-nom.  sing.  ai.  siras  und  der  lok.  plur.  av.  sarahu^). 
Alle  andern  beruhen  auf  neubilduug.  An  sirsdn  und  sirsdni 
schliessen  sich  die  kasus  nach  der  M-deklination  an:  ai.  sirsnd, 
sirsne';  sirsdsu  u.  a.;   ihnen   reiht   sich  das   adjektiv  si7'sanjäs 

*)  Vielmehr  zu  dffati  —  azaiti;  ar.  in  wird  ap.  sn  (s.  mein  hand- 
buch,  §  168).  Zur  bedeutung  vgl.  man  RV.  5.  37.  4:  a  satvanäir  ägati 
hänti  vrträm  ;;mit  seinen  kriegern  zieht  er  heran,  erschlägt  den  Yrtra"; 
MS.  1.  10.  lü:  udägäm  üdagatB;  RV.  1.  158.  3:  ägma  ^.;heerbann". 
^)  Nach  Spiegel,  vergl.  grammatik,  s.  165  soll  das  altpersische  wort 
neutral  sein.  Warum?  ^)  Dazu  s.  36  zu  lat.  cerebrum.  *)  Die  bei 
Justi  unter  1  ^ara  2)  aufgefürten  Wörter  gehören  zu  sar-  ^.^genossenschaft, 
bund'';  cf.  verf.,  Bezzenberger's  beitrage  XIII,  8.  56. 
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an.  Die  übrigen  kasus  sind  aus  der  schwachen  Stammform 
slrs-  nach  der  a-deklination  formirt:  ai.  sirsdm,  sirsd,  Urse 
etc.  (bei  La n man,  journ.  of  the  am.  or.  soc.  X,  s.  526).  Das 
verhältniss  von  slrsäm  zu  stras  und  slrsdn  vergleicht  sich 
völKg  dem  von  sc^Jvdtsam  zu  *vdtas  (gr.  Htog)  und  '^vatsar; 
cf.  oben  s.  19. 

Ausserordentlich  buntscheckig  sieht  die  flexion  des  worts 
im  griechischen  (speziell  bei  Homer)  aus.  Die  alten  formen 
sind  fast  sämmtlich  untergegangen.  Der  akk.-nom.  plur.  '/.dqa 
hymn.  Cer.  12  erklärt  sich  aus  ^'kfrasa.  Doch  ist  man  über  die 
lesung  nicht  einig.  Crem  oll  liest  es  xagri;  das  würde  ein 
altes  ^kp-esa  vertreten;  vgl.  xsQag :  ycegeog,  s.  Fick,  Bezzen- 
berger's  beitrage  III,  s.  160,  G.  Meyer,  griech.  gramm.^,  §  317 
anm.  1)  und  wegen  der  kontraktion  von  ea  zu  r]  te^ivi]  hymn. 
Ven.  268.  —  Interessant  ist  der  gen.  sing.  KQäTog;  er  deckt 
sich  fast  völlig  mit  dem  eben  besprochenen  ai.  sirsatäs;  auch 
hinsichtlich  der  betonung.  Nur  in  der  Wurzelsilbe  besteht  eine 
Verschiedenheit,  insofern  das  griechische  wort  auf  *ä:^s^^(JS;  das 
indische  auf  '^kfsy.tös  zurückgeht.  An  xgäTog  schliessen  sich 
die  kasus  y^gäTi^  x^aror,  -/.qa^cov  und  KQäoL  an.  —  TiccgrjTog  ist 
änlich  wie  xQäTog  entstanden;  es  erklärt  sich  aus  ^kfresi^tos; 
der  stamm  erscheint  dabei  in  vollerer  gestalt  und  der  suffix- 
vokal als  e,  wie  beim  nom.  plur.  xa^?^,  cf.  oben  (^-KagaoaTogy 
was  B  rüg  man,  morph.  untersuch.  II,  228  als  grundform  an- 
setzt, hätte  ^yiaqäTog  ergeben).  An  yidQrjtog  hierauf  schliessen 
sich  KccQrjTL  und  weiter  —  etwa  nach  dem  muster  aw/uaTog  > 
ow(.iay  (.lilitog  >  (.ish  —  der  akk.-nom.  sing,  ^agt]  an,  welcher, 
mit  Tvx^  gleichgestellt,  wieder  die  dativbildung  yidgjj  (bei 
Theognis)  hervorrief.  Dem  zusammenwirken  von  xgävog  und 
Tidgr]  verdankt  KQrjd^sv  seine  entstehung.  —  Schon  sehr  früh- 
zeitig wurden  auf  dem  n-lokalis  neubildungen  nach  der  w-dekli- 
nation  aufgebaut.  Dem  ai.  sirsntim  stellt  sich  gr.  ytaQTJvwv 
gegenüber,  ersteres  ist  aus  *bfsnöm,  letzteres  aus  *kp'asnöm 
entstanden.  So  noch  xa^i^va,  nom.  plur.  Später  hat  man  dazu ' 
nach  der  o-deklination  auch  x(XQr]vov,  -Kagijvov  (so  schon  2  mal 
in  den  hymnen)  gebildet. 

^)  Arische  parallelen  zu  gr.  xigiog  >  xiqag  haben  wir  in  ai.  mänas^ 
av.  manaiohö  >  ap.  halßymanü]  ai.  tdmas,  av.  temaiohö  >  ai.  *tamu  in 
tumisräs,  tdmisl/äs  (cf.  Petersburger  Wörterbuch  s.  v.);  ai.  tdvas-vän  ]> 
tavi§-äs  u.  am. 

3* 
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Einen  alten  r-lokalis  zum  selben  stamm  setzt  lat.  cere- 
brum  voraus,  mit  br  aus  sr. 

8)  Ai.  heman  „im  winter",  in  der  TS.  und  sonst.  [Fehlt 
bei  L  an  man,  a.  o.,  s.  536.]  Eine  Weiterbildung  dazu  ist 
hemantä-.  Sie  entspricht  vollständig  der  von  ai.  muhiltid', 
sasvdrta-,  av.  patareta-  zu  mühur,  sasvdr  und  *patare;  cf.  oben 
s.  17  ff.  Ebenso  ist  auch  ai.  vasantd-  gebildet,  vgl.  no.  15.  — 
Die  basis  von  heman  ist  (ar.)  zhaim-. 

Die  ursprüngliche  flexion  des  Wortes  für  „winter"  war 
jedenfalls  sehr  manchfaltig  ausgestaltet.  Als  stamm  haben  wir 
einen  zweisilbigen ,  maskulinen  wurzelstamm  i)  anzusetzen ,  der 
in  beiden  silben  ablautete,  und  zwar  —  die  a-vokale  will  ich 
one  rücksicht  auf  klangfarbe  und  dauer  sämmtlich  mit  a  be- 
zeichnen — :  ghaiam-  :  ghaim- :  ghiam-,  ghiiam- :  ghim-j  ghm-; 
das  g  ist  palatal.  (Vgl.  dazu  noch  unten  s.  42  über  ai.  svär.) 
Cf.  der  reihe  nach:  ai.  häjanäsy  av.  zaiene^  zaiana^)  — :  ai. 
he  man  f  arm.  ßun^  gr.  xai^cov^  X««/"«?  x£ii.ieQLv6g  ^  ksl.  zima, 
lit.  zemä  — :  av.  ziä^  gr.  ^mv,  lat.  hiems,  akymr.  geam  — : 
ai.  himdf  himena,  himdsj  av.  zimöj  zimahe,  arm.  jmerrij  gr. 
övcx^l^og.^)    Wie  sich  die  verschiedenen   Stammformen  auf  die 


^)  Nach  H.  D.  Müllei:,  Bezzenberger's  beitrage  XIII,  s.  311  geht 
ai.  himds  ^^kälte^''  zusammen  mit  häjas  ,,ros8''  und  gr.  xCfiaqog  ,,ziege"  auf 
eine  wurzel  ghi  ^^ treiben,  schleudern ^'^  zurück-  Wenn  ihr's  nicht  füit,  ihr 
werdet's  nicht  (s.  v.  v.)  begreifen.  Es  wäre  zeit,  das  ewige  hantiren  mit 
verbalwurzeln  etwas  einzuschränken;  vgl.  verf.,  zeitschr.  d.  dtsch.  mgl. 
ges.  XLII,  s.  155  i.  m.  ^)  Deren  n  irgendwie  auf  Übertragung  beruhen 
muss.  Im  arischen  entstand  n  aus  m  1)  vor  dentalen  verschlusslauten, 
2)  vor  s,  «,  3)  vor  m.  Zu  3)  vgl.  meine  ar.  forschungen  III,  s.  57,  wozu 
noch  av.  kinmänl  zu  stellen,  das  zu  ai.  kam-  gehört;  cf.  Geldner, 
Bezzenberger's  beitrage  XIII,  s.  189  f.  ^)  Die  Stammform  ghlm-  liegt 
vielleicht  in  lat.  hibernus  vor;  doch  kann  i  auch  aus  ei  entstanden  sein. 
—  Die  bisherigen  deutungen  von  hibertius  —  die  letzte  bei  Stolz,  Iw. 
Müller's  handbuch  II,  s.  152  f.  —  befriedigen  mich  insgesammt  nicht. 
Ich  setze  es  =  *ghlmrmos  oder  * gheimrinos ;  zum  suffix  vgl.  gr.  X^'M^~ 
Qtvog  (unten  s.  37);  über  er  aus  ri  cf.  Stolz,  a.  o.,  s.  154.  Im  anlaut 
steht  lat.  br  für  idg.  mr  in  brüma,  d.  i.  ,,die  zeit  des  'starren'  winters, 
winterstarre'*^,  das  zu  av.  mrüra-  gehört,  cf.  mrürd  zia  ,,starrer  frost''^, 
V.  2.  22.  Bugge,  Kuhn's  Zeitschrift  XIX,  s.  446  will  auch  brfdus  dazu 
stellen.  Inlautendes  br  für  mr  haben  wir  in  tüber,  tüberis,  die  aus 
*tümer,  *tübris  hervorgegangen  sind;  cf.  tumere,  tumidus,  tumor.  In 
gener  für  *genros  =  gr.  yafißgog  finden  wir  allerdings  nr  >  mr.    Doch 
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einzelnen  kasus  verteilt  haben,  ist  nicht  auszumachen.  Ai.  hi- 
menaj  av.  zimahe  u.  a.  sind  der  o-,  ai.  himäs,  ksl.  zima  u.  a. 
der  6?-deklination  gefolgt.  Der  alte  w-lokalis  hat  schon  früh- 
zeitig neubildungen  nach  dem  muster  der  ^^- stamme  hervor- 
gerufen. Zwar  im  indischen  steht  he  man  allein;  dazu  nur 
noch  die  vrddhibildung  häimanäü  (AV.).  Im  griechischen  aber 
gehen  sowol  x^^h^v  als  %eiiAa  auf  den  /^-lokalis  zurück,  xuiidv 
erklärt  sich  wie  ai.  slrsna  u.  a.  zu  slrsdn  (no.  7);  %eXixa^  x«/- 
fxaTi  etc.  sind  neuformungen  zu  dem  aus  dem  schwachen  lokativ 
*gheim'n.  und  dem  suffix  tos  erwachsenen  ablativ  xet^arog  = 
ai.  hematas  (Taitt.-Ar.  1.  4.  2);  cf.  oben  s.  32.  Wie  '^eiiiMv 
erklärt  sich  das  armenische  jiun;  vgl.  Hübschmann,  arm. 
Studien  I,  s.  40.  —  Neben  dem  w-lokalis  bestand  auch  ein 
solcher  mit  r;  auf  ihn  weisen  gr.  övoxeLfxeqog,  xsiiieqiog  und 
XaiixeQivog  hin  (letzteres  eine  bildung  wie  vvKTeQivcg,  iccQL- 
vdg,  ai.  vatsarinas  u.  a.  m.;  vgl.  s.  19  mit  anm.  1),  i)  und  ebenso 
arm.  jmern. 

9)  Ai.  aksdn  „im  äuge'*;  cf.  Lanman,  a.  o.  Das  alte 
thema  ist  (ar.)  aJis-  =  idg.  a'hs-;  neutrum.  Dazu  gehören 
ai.  miäk,  akse,  aksos  (J.  Schmidt,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVI, 
s.  16)  und  dksi,  akk.-nom.  sing,  mit  i  (oben  s.  31).  Neubil- 
dungen nach  der  w-deklination ,  durch  den  w-lokalis  veranlasst, 
sind  ai.  aksnds,  aksnö's,  aksäni  u.  a. ;  dazu  gehört  auch  das 
adjektiv  aksanvdn  (cf.  no.  11).  Ai.  aksibhjäm  ist  aus  dem 
akk.-nom.  du.  gebildet;  av.  asibia  hat  das  i  eben  daher  oder 
vom  akk.-nom.  sing,  bezogen;  cf.  s.  31,  33,  38.  Endlich  ai. 
anaksdsas  u.  a.  folgen  der  a-deklination. 


Eine  anzal  weitrer  lokative  der  art  sind  zwar  nicht  direkt 
überliefert,  lassen  sich  aber  aus  neubildungen  dazu  mit  Sicher- 
heit erschliessen;  ich  will  hier  noch  anfüren  2); 

10)  Ai.  *dösan  „in,  auf  dem  arm",  zu  erschliessen  aus 
dem  kompositum  dösani-srisam  „in  den  arm  sich  schlingend", 
wo  die  form  mit  i  vermehrt  ist,  cf.  ksämani  >  ksaman  etc. 
(no.  1,  2,  3,  4,  7),   ferner  aus  dösdni  und   den  übrigen  kasus 

könnte  hier  die  abweichung  auf  alter  volksetymologischer  anknüpfung  an 
ffens  etc.  beruhen. 

*)  S.  auch  lat.  hibernus,  oben  s.  36.        *)  Man  berücksichtige  dabei 
die  bemerkung  oben  s,  X8  f. 
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nach  der  w-deklination,  sowie  aus  dem  adjektiv  dösanjäfn,  wozu 
sirsanjäs  (no.  7)  zu  vergleichen.  Das  thema  ist  (ar.)  datis-, 
wozu  ausser  den  bekannten  indischen  formen  noch  av.  daosa, 
instr.  sing.?,  im  zend-pehl.-gl. 

11)  Ai.  *astha7i  „am,  im  knochen",  zu  erschliessen  aus 
asthnds,  asfhäbhis  sammt  den  übrigen  kasus  nach  der  w-flexion 
und  aus  den  adjektiven  anasthä,  asfhanvdntam  (vgl.  udanvdtä 
zu  tidän  und  no.  9).  Das  thema  ist  (ar.)  asth-;  dazu  gehören: 
ai.  ästhi,  akk.-nom.  sing,  mit  /  (cf.  s.  31),  av.  astas-ka,  astcpn, 
azdibis  (d.  i.  azdhis)  und  as-lm  (akk.-nom.  sing,  one  i,  verf., 
ar.  forsch.  II,  s.  112;  vgl.  dazu  ai.  vdr  >  vdrij  gr.  x^^  >  ai. 
Mrdi).  Ai.  dsthmi,  asthiblijas  etc.  sind  auf  dem  nom.  dsthi 
aufgebaut  (vgl.  oben  a.  o.),  anasthds  ist  der  a-deklination  gefolgt. 
Wegen  der  bei  Justi,  Wörterbuch  unter  1  agti  3)  und  4) 
aufgefürten  av.  formen  vgl.  meinen  aufsatz  av.  astis  >  ai.  dti- 
this;  oben  s.  10  ff. 

12)  Av.  nänhan  —  ar.  *näsan  „in,  auf  der  nase",  zu  er- 
schliessen aus  dem  ablativ  nach  der  >2-dekHnation  näwhana^. 
Die  basis  ist  näs-^  mask.  Dazu  noch  ai.  ndsä  und  ap.  näham» 
Das  ai.  ndsähhjäm  und  das  av.  näwhahia  sind  aus  dem  nom.-akk. 
du.  gebildet:  näsä  „die  beiden  nasenlöcher"  =  „die  nase"  i). 
Diese  form  war  es,  welche  späterhin  die  neufiexion  des  wortes 
nach  der  ä-deklination  veranlasste;  cf.  ai.  nase,  nom.  du.  (AV.) 
u.  s.  w.,  av.  näwhaia,  instr.  sing.  [Doch  lässt  sich  die  avestische 
form  auch  als  ein  lokativ  wie  ai.  naUaja  u.  s.  w.  —  s.  oben 
s.  21  anm.  —  fassen,  wobei  man  sich  bezüglich  der  konstruk- 
tion  von  jt.  22.  8:  tem  vätem  nätohaia  uzgeremhaiö  auf  j.  31.  8: 
Maß  pim  hem  hasrnrnnV^)  hengrahem  und  j.  45.  8:  7iü  ziß 
hasmainl  2)  vtädaresem  berufen  kann.  Anderseits  wieder  könnte 
man  auf  jt.  22.  8:  jim  jaua  vätem  nänhähia  hubaoidifemem 
gigaurua  verweisen;  vgl.  auch  Hübschmann,  zur  kasuslehre, 
s.  267.]    —    Die    schwächere   Stammform   zu  näs-,   woraus   im 

*)  Vgl.  noch  ai.  akft'bhjäm,  sronJhhjäm  (TS.)  und  av.  pädawf  (j.  0.  28; 
pMa  vielleicht  zu  gr.  Tio^e'?^  cf.  Meringer,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVIII, 
s.  230).  Unverständlich  ist  mir,  wie  Spiegel,  vergl.  graram.,  s.  254 
naiohabia  für  einen  ;;ganz  regelmässig  gebildeten"  instr.  du.  aus  dem 
thema  näiohan-  erklären  kann.  —  Man  halte  dazu  die  bemerkungen 
Kluge's  in  Paul  und  Braune's  beitr.  VlII,  s.  508  ff.  und  Danielsson's 
in  Pauli'ß  Studien  III,  s.  187  ff.  und  oben  s.  33  n..  *)  Ist  kein  infinitiv, 
wie  ich  früher  annam. 
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indischen  7iasä,  nasl  und  nasosf   ist  im  iranischen  nicht  nach- 
weisbar.    Zu  ndsikähhjäm  vgl.  udakam,  s.  33. 

13)  Av.  *usan  „am  morgen",  zu  erschliessen  aus  dem  nom. 
plur.  u^sänö  (d.  i.  usäno)  nach  der  n-deklination.  So,  wenn 
Geldner's  Übersetzung  zu  j.  46.  3  in  Bezzenberger's  beitragen 
XIV,  s.  1  das  richtige  trifft.  Im  übrigen  vgl.  ai.  usaVy 
oben  s.  15. 

14)  Av.  "^mipwan  =  ar.  *mithvan  „im  Wechsel,  im  par", 
zu  erschliessen  aus  dem  instr.  sing,  nach  der  w-deklination 
mißwana.     Im  übrigen  s.  mipivaire,  oben  s.  24. 

15)  Ai.  *vasan  ,,im  früling",  enthalten  in  vasantd-.  Die 
basis  ij^as-  findet  sich  auch  in  dem  oben  s.  15  f.  von  mir 
nachgewiesenen  r-lokalis  vasarfhä.  Was  die  bildung  von  va- 
santd-  anlangt,  so  entspricht  dieselbe  aufs  genaueste  der  von 
ai.  hemantd-j  cf.  no.  8.  In  Zusammenhang  mit  ^vasan  steht  das 
slav.  vesna. 


Das  vorgefürte  material  macht  nicht  den  anspruch  auf 
Vollständigkeit  (s.  noch  de  Saussure,  memoire,  s.  224  ff.);  es 
wird  aber  doch,  so  hoff  ich,  ausreichen  die  anname  einer  alten 
lokalisbildung  mit  n  zu  erweisen.  Früher  (oben  s.  14  ff.)  habe 
ich  gezeigt,  dass  es  auch  eine  solche  mit  r  gegeben  hat.  Es 
sind  nun  nicht  wenige  Wörter,  bei  welchen  im  arischen  beide 
lokativformen  nachweislich  neben  einander  vorhanden  waren; 
man  vergleiche: 

ai.  dhar  >  ähan(,  aha); 

ai.  *vasar  >  *vasan; 

ai.  *w«ar  >  av.  *usan; 

av.  zemare  >  ai.  gmdn(,  ksdman,  ksdma); 

av.  "^patare  >  ai.  *patan; 

av.  ^^impare  >  ap.  Jisapa; 

av.  ^mipware  >  "^mipwan. 
Dieser  umstand,   dass   aus    einer   anzal    von    stammen   gleich- 
bedeutende  kasusformen   auf  ar  und   an  i)   nebeneinander  be- 
standen :  er  ist  es  meines  erachtens  gewesen,  der  die  vertauschung 
der  kasusausgänge  aus  n-  und  r-stämmen  —   und   was  damit 


^)  Der  gewiss  einmal  vorhandene   bedeutungsunterschied   hatte  sich 
längst  verwischt. 
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zusammenhängt  —  ^)  veranlasst  hat,  wie  solche  aus  der  dekli- 
nation  —  und,  soweit  sie  davon  abhängig  ist,  Wortbildung  — 
beider  arischen  dialekte  zur  genüge  bekannt  ist.  Eine  Zu- 
sammenstellung der  formen  wird  wol  kaum  überflüssig  er- 
scheinen. 

a)  Ai.  udhar  >  udhan,  udhani,  ü'dhnaSy  ü'dhahhis.  —  Die 
sandhiform  udhö,  sowie  udhasas,  ü'dhassu  erklären  sich  wie 
dhöbhi^y  dhassUf  cf.  oben  s.  30  2). 

b)  Ai.  svävy  Suvas,  sürey  svärvän,  av.  huare,  hürö  >  av.  heng, 
henuätä,  hanuantem  (cf.  verf.,  Bezzenberger's  beitrage  XIII, 
s.  56  f.)  3). 

c)  Av.  aiare,  aiäre  (akk.  plur.),  hi.aiarem  >  a^n. 

d)  Av.  räzare  >  ai.  rägdni  (RV.  10.  49.  4),  av.  räzeng,  räs- 
nqm,  rasnä.  —  Unsicher.  Vielleicht  ist  (ar.)  räz-  als  thema 
anzusetzen,  =  „Ordnung,  Verfügung",  cf.  ai.  svarät.  Dann 
würde  räzare  einen  alten  r-,  rägdni  etc.  einen  alten  w-lokalis 
voraussetzen.  —  Zu  av.  karsö.räzawhem  nach  der  s-deklination 
s.  oben  zu  a). 

e)  Av.  sahfäre  (akk.  plur.)    >  sahenl. 

f)  Av.  zafare^)^  zafra^  zafre,  zaraniö.zafrqm  >  zafanö, 
prizafanewiy  prizafem  (vok.  sing.)  ^).  —  Der  nom.  sing,  ßrizafä^ 
nach  der  s-deklination,  erklärt  sich  wie  ai.  ü'dhasas,  cf.  a)^). 

*)  Die  anname  eines  Übergangs  von  r,  /  in  w  (oder  umgekehrt)  wird  nie- 
mand gutheissenwolien,  von  dissimilationsfällen  allein  abgesehen ;  oben  s.  18, 
Brugmann,  grundriss  I,  §282.  ^)  S.  noch  ai.  vadhasnäisf  vadhastiö  gegen- 
über vddhar,  av.  vadare;  doch  vgl.  Lindner,  nominalbildung,  s.  112 
^)  Als  gen.  sing,  dazu  erscheint  im  avesta  mehrmals  A?7,  das  Geldner, 
metrik,  s.  18  f.  mit  recht  für  die  unrichtige  Umschrift  eines  zeichen- 
komplexes erklärt  hat,  welcher  richtig  gelesen  huuö  lauten  müsste.  Man 
kann  sich  die  entstehung  von  huuö  so  denken:  lok.  *^sapare  :  gen.  *isapö 
=  lok.  *huuare  :  gen.  huuö;  vgl.  oben  no.  5  und  unten  s.  42.  —  Dabei 
will  ich  bemerken,  dass  auch  hü  in  der  Verbindung  hü  kehrpa  vnräzahe 
=  huuö,  d.  i.  gr.  dvog  zu  setzen  ist;  man  vergleiche  dazu  die  homerische 
Zusammenstellung  aval  xanQoiaL  E  783.  *)  Ist  die  Urbedeutung  viel- 
leicht ^,schlund''?  Dann  Hesse  sich  auch  ai.  gämbha?i  dazu  stellen,  vgl. 
VS.  IS.  30  „im  Schlünde  der  gewässer''.  Wegen  bh  >-  /  cf.  oben 
8.  10  Zur  differenz  </  >  s  cf.  ai.  g7nas  >  av.  zemö  (oben  s.  25),  av. 
(igustä  j.  31.  1    >-    ai.  ägusiä^    av.  zaosö    u.  a.  m.  ®)    Das    m   von    av. 

prizafem^  asäum,  äpraom  und  Jum  (=  ai.  juvan)  muss  im  Zusammenhang 
mit  dem  von  vaozirem,  ai.  asrgram,  adrsram,  abudhram  (neben  asrgran 
etc.)  betrachtet  werden.  Ursprüngliches  n  geht  doch  nur  vor  labialen 
verschlusslauten  in  m  über.  —  Gehört  auch  av.  nämqm  etc.  dazu?       ®)  So 
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g)  Ai.  gamhhdre^  >  gdmbhan.    S.  note  zu  f). 

h)  Av.  karsuare,  haptö.harsuairlm  >  karsuqn,  karsuöhua. 

i)    Av.  urupware  >  urupwqn,  urupwöhua. 

k)  Av.  panuare,  panuara  >  panuanä^  i). 

1)    Av.  baeuare,    baeuarebis ,    baeuaräi    >    baeuqn,    baeuanö, 

m)  Av.  jäkare  >  ai.  jaknds,  jaknä.  Das  t  von  ai.  jäkrt  halte 
ich  für  unursprünglich.  Nach  Fick  wäre  es  aus  dem  abl. 
sing,  jdhr-tas  zu  deuten  (vgl.  dazu  die  bemerkungen  über  gr. 
tdatog,  oben  s.  32),  wärend  nach  de  Saussure,  a.  o.,  s.  28 
„il  y  a  quelque  vraisemblance  pour  que  le  dentale  de  jdkrt 
(jdkj-d)  ne  soit  autre  que  celle  qui  marque  le  neutre  dans  les 
themes  pronominaux" 2).  —  j.  Schmidt,  Kuhn's  Zeitschrift 
XXV,  s.  23  setzt  —  one  sich  über  die  herkunft  des  t  auszu- 
lassen —  als  urflexion:  "^Jekrt  >  "^jeknos  an.  S.  auch  de 
Saussure,  a.  0.,  s.  225.  Nun  kann  man  wol  gr.  fjTtaQ  und 
lat.  j'ecur  auf  *jekrt  zurückfüren,  nicht  aber  av.  jäkare,  dessen 
-are  nur  auf  ar.  -ar,  -f  oder  -art  beruhen  kann  —  ^jekft  wäre 
*jäkere^  — ,  so  dass  es  also  bei  J.  Schmidt's  ansatz  über- 
haupt unverständlich  bliebe.  Dass  das  t  unursprünglich  ist, 
scheint  mir  auch  aus  dem  verhältniss  von  gr.  KOTtgog  >  ai. 
säk^i-t,  saknds  hervorzugehen.  Fragt  man  mich  freilich,  warum 
das  t  im  altern  indisch  auf  den  akk.-nom.  beschränkt  blieb  3), 
so  muss  ich  die  antwort  darauf  schuldig  bleiben*). 

auch  der  lok.  sing.    av.  takahi  neben    tatcare;   cf.  J.   Schmidt,    Kuhn's 
zeitsehrift  XXVI,  s.  408. 

*)  Es  ist  wol  pnau'^  zu  lesen ,  vgl.  die  Varianten.  Die  Zusammen- 
stellung mit  ai.  dhänva  ist  aufzugeben.  ^)  Bei  der  erklärung  des  t  von 
jäkrt,  säkrt  ist  das  k  von  äsrk  neben  asnds,  asna,  gr.  ^ccq  nicht  zu  ver- 
gessen. Dass  der  guttural  mit  dem  gu  von  lat.  sanguis  zusammenhängt 
(de  Saussure,  a.  0.,  s.  28),  fällt  mir  schwer  zu  glauben.  ^)  Doch 
vgl.  arm.  liarcl,  das  aus  ^leprt-^-yi  hervorgegangen  ist.  Im  urarmenischen 
muss  also  das  t  auch  ausserhalb  des  nom.  sing,  vorhanden  gewesen  sein. 
*)  Zimmer,  Kuhn's  Zeitschrift  XXX,  s.  231  bemerkt:  „soviel  steht  fest, 
Suffix  r,  rt  {fjnaQ,  Jdkrt)  erscheint  im  auslaut,  suffix  n,  nt  {/aknäs.  TJna- 
Tog)  bei  weitern  antretenden  flexivischen  dementen''.  Meines  erachtens 
steht  dieser  satz  ganz  und  gar  nicht  fest  und  kann  auch  nicht  dazu 
dienen  das  verhältniss  des  Suffixes  r  in  vidtir  zu  titi  in  hhdranti  aufzu- 
hellen. Bedauerlicher  weise  hat  Zimmer  in  seiner  abhandlung  ,.,über 
das  italokeltische  passivum  und  deponens''  (s.  224  ff.)  das  avestische  suffix 
-res,  -eres  [gamiäres,  K^öi^erei)  ganz  vergessen;  cf.  meine  beitrage,  s.  166f. 
—  Uebrigens,  in  welchen  indischen  texten  ist  Zimmer  auf  die  sigmati- 
schen  aoristformen  avaksam^  ajöksam,  ajötsam,  abhetsam  u.  a.  (s.  128,  163) 
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Dass  die  mehrsilbigen  stamme  auf  w  ihren  lokativ  suffixlos 
bildeten,  ist  bekannt.  Die  gleiche  bildungsweise  steht  aber 
auch  für  die  r-stämrae  fest;  vgl.  J.  Schmidt,  Kuhn's  Zeitschrift 
XXVII,  s.  306.     Belegt  sind: 

Ai.  sväTj  d.  i.  süvar  „in  der  sonne",  fünfmal  im  rgveda. 
Die  ursprachliche  fiexion  des  worts  für  „sonne"  entsprach 
ungefär  jener  des  worts  für  „winter",  cf.  oben  s.  36.  Auch 
hier  haben  wir  einen  zweisilbigen  wurzelstamm  mit  zweisilbigem 
ablaut:  säxuäj-;  cf.  J.  Schmidt,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVI,  s.  9, 
W.  Schulze,  ebd.  XXVII,  s.  429. 

Ai.  udhar  „am  euter",  RV.  10.  61.  9.  So  nach  Lanman, 
a.  0.,  s.  488.     Doch  ist  die  Strophe  nicht  genügend  klar. 

Av.  zafare  ,,im  maul",  v.  8.  32.  [Geldner's  abweichende 
fassung  in  Studien  I,  s.  155  ist  mir  darum  unannehmbar,  weil 
tafsqn  wegen  j.  9.  11  intransitiv  genommen  werden  mussj 

Es  gab  also  im  arischen: 
lokative  auf  -an  zu  aw-stämmen; 
lokative  auf  -ar  zu  ar-stämmen,  und 

lokative  auf  -ar  und  -an  neben  einander  zu  (beliebigen?)  andern 
stammen.  Die  folge  war  zunächst,  dass  in  der  w-dekUnation 
auch  r-lokative,  und  in  der  r-deklination  auch  «-lokative  auf- 
kamen. Im  weitern  verlauf  aber  konnte  es  nicht  ausbleiben, 
dass  der  neue  lokativ  auch  noch  andre  Umbildungen  der  alten 
flexion  nach  sich  zog,  so  dass  es  in  einzelnen  fällen  kaum 
mehr  zu  entscheiden  ist,  ob  die  vorliegenden  formen  einem 
alten  nasal-  oder  einem  alten  liquidastamm  entsprungen  sind. 
Jedenfalls  ist  die  scheinbare  mehr  stämmigkeit  auch  hier  etwas 
nicht-ursprüngliches. 

Die  nichtarischen  dialekte  bieten  zum  teil  die  gleichen 
erscheinungen ,  wie  die  arischen.  Es  folgt  daraus,  dass  der 
beginn  jener  neubildungen  in  der  deklination  der  r-  (1-)  und 
^i-stämme  in  die  zeit  vor  der  Sprachtrennung  zu  verlegen  ist. 
Cf.  gr.  ov&ag  >  ov&avog,  rjTtag  >  rJTraTOQj  lat.  femur,  femoris 
>  fernen,  feminis;  jecti)-,  jecoris  >  jecinoris  (kumulativ bildung 
aus  jecoris  und  ^^jecinis)  u.  a.  m.  ^) 


gestossen?    Solche    formen   kommen   weder  vor,    noch  sind   sie  gut  er- 
funden; vgl.  verf.,  a.  o.,  s.  19  f. 

*)  An  die  femininalbildungen  2ki,jdgvar1^  gr.  ninQa  zu.  Jdffväncts,  n(<av 
erinnere   ich  nur,    damit  es   nicht  scheint,    als  hätte  ich  sie  ganz  über- 
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Endlich  zum  schluss  noch  ein  wort  üher  av.  aogare  etc. 
Wir  hahen  oben  s.  30  gesehen,  wie  der  stamm  (ar.)  azh-  durch 
die  w-dekhnation  hindurch  in  die  der  s-stämme  geraten  ist; 
cf.  dhöbhis^  dhassu.  Auf  demselben  wege  ist  ü'dhar  zu  den 
kasus  udhasasy  u dhassu  gekommen;  cf.  oben  s.  40,  wo  noch 
einige  weitre  beispiele  verzeichnet  sind.  Ein  par  mal  stossen 
wir  aber  auch  auf  die  umgekehrte  erscheinung,  dass  s-stämme 
sich  einen  kasusausgang ,  und  zwar  den  des  akk.-nom.  sing., 
aus  der  r-deklination  geborgt  haben.  Beispiele  sind:  Aus  dem 
avestischen : 

av.  aogare  >  ai.  ogas^  ö'gasaSy  av.  aogö,  aogö,  aogawhö; 

av.  zäuare,  zauare[ka  („Schnelligkeit")  >  ai.  gdvasä'^); 

av.  auare  j.  29.  11  >  auanhä,  ai.  dvas,  ävasä  (unsicher;  so 
Geldner,  Kuhn's  Zeitschrift  XXX,  s.  329,  n.  1); 

av.  danare  („dosis")  >  gr.  davog  (unsicher;  a  >  a  decken 
sich  nicht!).  —  Aus  dem  altindischen  ist  mir  kein  sicherer  fall 
bekannt,  dnarfvise  lässt  auch  eine  andere  auffassung  zu,  vgl. 
oben  s.  15  note. 

Es  wäre  denkbar,  dass  auch  hier  die  bei  den  r-stämmen 
üblichen  w-kasus  die  Vermittlerrolle  gespielt  haben.  Waren  ja 
doch  im  avesta  nicht  nur  die  lok.  plur.,  sondern  auch  die 
M-kasus  der  n-  und  s-deklination  zusammengefallen  (cf.  verf., 
handbuch,  §  180  f.,  214  f.).  Doch  ist  nicht  ausser  acht  zu 
lassen,  dass  auch  im  griechischen  furjxccQ  neben  f^rjxog,  Ttlag 
neben  Tvlog  (ai.  pivasä,  pijusam),  Ix^og  neben  l/w  (aus  °0S7n) 
auftreten.  Stehen  beide  erscheinungen  in  geschichtlichem  Zu- 
sammenhang mit  einander? 
[Eingesant:  25.  mai  1888.] 

Chr.  Bartholomae  (Münster- W.). 

sehen.  Hier  ist  die  differenz  r  ^m  uralt,  auf  uralter  stammesverschieden- 
heit  beruhend,  jägvarl-  lässt  sich  ebenso  wenig  von  jdgvan-  ableiten,  als 
sjenl-  von  sjetä-,  äsiknl-  von  äsita-,  pätnl-  von  pätaj-.  Verschiedenheit 
der  bedeutung  und  Verschiedenheit  der  starambildung  gehen  band  in 
band. 

*)  Altir.  zurah-  in  av.  zurö.gata-   und  ap.  ziira^  zurakara  gehört  nicht 
mit  av.  zäuare  und  ai.  gdvas  zusammen,   sondern  mit  ai.  hvdras  „verrat"'. 
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Die  kyprischen  glossen  als  quellen  des  kyprischen 

dialektes. 

Als  vor  nunmehr  12  jähren  durch  eine  reihe  glänzender 
entdeckungen  die  entzifferung  des  kyprischen  silbenalphabetes 
gelang,  wandte  sich  begreiflicherweise  das  interesse  von  den 
glossen,  welche  bis  dahin  die  einzigen  quellen  für  die  kenntnis 
des  kyprischen  dialektes  gewesen  waren,  den  inschriften  zu. 
Indessen  wird  trotz  der  wichtigen  und  neuen  resultate,  die 
aus  diesen  gewonnen  sind,  die  glossographische  Überlieferung 
nach  wie  vor  ein  unentbehrliches  hülfsmittel  für  eine  dar- 
stellung  und  beurteilung  des  kyprischen  dialektes  bilden.  Die 
gründe  hierfür  liegen  einmal  in  den  mangeln  der  kyprischen 
Silbenschrift,  die  z.  b.  weder  lange  und  kurze  vokale  noch 
einfache  und  doppelte  consonanz  unterscheidet.  Ferner  können 
wir  bei  den  inschriften  mit  bestimmtheit  behaupten,  dass  die 
Schreibung  nicht  immer  der  ausspräche  gerecht  geworden  ist, 
ein  mangel,  den  in  vielen  fällen  die  grammatikerüberlieferung 
ergänzt.  Endlich  erhalten  wir  auch  über  accent  und  Spiritus 
allein  aus  den  glossen  aufschluss.  Wenn  dieselben  somit  einer- 
seits unsere  inschriften  ergänzen,  so  besitzen  sie  andrerseits  als 
selbständige  quelle  eine  grosse  bedeutung  für  den  kyprischen 
Wortschatz  und  sind  für  viele  seltene,  zum  teil  nur  aus  anderen 
sprachen  zu  belegende  nomina  und  verba  sicher  auf  immer  die 
einzigen  zeugen. 

Das  verdienst,  auf  die  Wichtigkeit  der  kyprischen  glossen 
zuerst  hingewiesen  zu  haben,  gebührt  M.  Schmidt,  der  die- 
selben in  Kuhn's  zeitschr.  IX  (1860)  p.  290—307  und  361  - 
369  zum  ersten  male  vollständig  sammelte.  Freilich  besteht 
der  wert  dieser  arbeit  mehr  in  der  sichtung  und  teilweisen 
emendation  des  materiales  als  in  einer  gründlichen  erklärung 
und  ausnutzung  desselben  für  die  spräche.  Daher  ist  das  bild, 
welches  Schmidt  p.  365—369  von  dem  kyprischen  dialekte  ent- 
wirft, nicht  nur  unvollständig,  sondern  zur  hälfte  verfehlt. 

Eine  systematische  darstellung  desselben  auf  grund  der 
glossen  versuchte  Rot  he  in  seiner  dissertation  „De  Cypriorum 
dialecto",  Leipzig,  1875,  von  welcher  nur  das  erste  drittel,  den 
vocalismus   behandelnd,    erschienen  ist.     Es  wird  darin    etwa 
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der  vierte  teil  aller  glossen  vorgeführt.  Leider  entsprach  das 
resultat  dieser  arbeit  nicht  den  erwartungen,  welche  Schmidt 
in  richtiger  erkenntnis  der  mängel  seines  aufsatzes  an  eine 
sprachvergleichende  behandlung  der  glossen  geknüpft  hatte 
(p.  369).  Rothe's  erklärungen  sind  ebenso  wie  seine  conjec- 
turen  fast  sämmtlich  misslungen. 

Da  bei  dem  reichlichen  fliessen  unserer  inschriftlichen 
quellen  einegesammtdarstellung  des  kyprischen  dialektes  nicht 
mehr  lange  auf  sich  warten  lassen  wird,  so  ist  eine  neue 
kritische  Sammlung  und  deutung  der  glossen  zum  dringenden 
bedürfnisse  geworden.  Dass  hierbei  zugleich  ein  beträchtlicher 
gewinn  für  die  vergleichende  grammatik  abfällt,  wird  die  fol- 
gende abhandlung  hoffentlich  zeigen. 

Ueber  ihre  anordnung  möchte  ich  folgendes  vorausschicken: 
Aus  guten  gründen  habe  ich  die  glossen  nicht  in  alphabetischer 
reihenfolge  aufgezählt,  wie  es  Schmidt  gethan  hat,  sondern  je 
nach  den  dialektischen  eigentümlichkeiten ,  für  welche  sie  die 
belege  enthalten,  unter  die  drei  kapitel  „lautlehre,  formenlehre, 
Wortschatz"  und  deren  Unterabteilungen  eingeordnet.  Da  es 
hierbei  unvermeidlich  ist,  dass  einige  glossen  an  mehr  als  einer 
stelle  citiert  werden,  so  habe  ich  eine  fortlaufende  (also  nicht 
für  die  anzahl  der  glossen  massgebende!)  numerierung  einge- 
führt und  den  mehrfach  besprochenen  glossen  an  jeder  stelle 
in  klammern  []  diejenigen  nummern  hinzugefügt,  unter  denen 
sie  sonst  noch  zu  finden  sind. 

Wenn  die  glossen  keine  nähere  bestimmung  führen,  so 
stehen  sie  bei  Hesych.  Leichtere  änderungen  sind,  zumal  wenn 
sie  nicht  die  glosse  selbst,  sondern  nur  ihre  erklärung  betreffen, 
ohne  weitere  bemerkung  aufgenommen.  Andrerseits  habe  ich 
conjecturen,  die  mit  Überlieferung  und  spräche  gar  zu  ge- 
waltsam umspringen,  überhaupt  nicht  erwähnt. 

Bei  dem  zwecke,  welchen  diese  arbeit  verfolgt,  habe  ich 
darauf  verzichtet,  auf  grund  gewisser  feststehender  lautgesetze 
des  kyprischen  dialektes  unter  dem  herrenlosen  gute  des  Hesych 
eine  jagd  nach  kyprischen  glossen  zu  veranstalten.  Indessen 
habe  ich  diejenigen,  welche  Schmidt  und  Rothe  gefunden  haben 
oder  gefunden  zu  haben  glauben,  der  Vollständigkeit  halber  mit 
aufgeführt. 

Endlich  will  ich,  um  in  der  litteratur  vollständig  zu  sein, 
ein   buch  nennen,   das  für  jede  darstellung  des  alt-kyprischen 
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dialektes   unentbehrlich    ist:    Beaudouin    ifetude    du   dialecte 
Chypriote  moderne  et  medieval,  Paris,  1884. 


Von  den  im  Hesych  stehenden  kyprischen  glossen  führen 
folgende  die  bestimmung  KvTtQioL  mit  unrecht: 

akovQyd,     tcc  ey.  Ttjo,  ^aXdoorjg  7iOQq)VQä.     Kvtcqlol. 
Richtig  zog  Ruhnken  das  Kvtvqioi  zu  der  vorhergehenden 
glosse  dXova.   x^tcol.     [49] 

drj(.ilrjv,     TtOQvrjv.     Kvtvqlol. 
Wahrscheinlich  ist  mit  Schmidt  Kvtvqlv  zu  lesen,    örifxirj 
würde  dann  ein  dem  gewöhnlichen  Ttdvdrj/nog  gleichbedeutendes 
beiwort  der  Aphrodite  sein. 

SVeVVOL.      ETCLT7]d€L0l    TOTIOL    «lg    KVTtQLOL. 

Meineke  las  Kvtzqlv.  Freilich  könnte  man  auch  hinter 
elg  eine  lücke  annehmen. 

IqovvTEg,     liyovTsg.     Kvtcqlol. 

Das    Kvtcqlol   gehört   vermutlich    zu    der    voraufgehenden 
glosse  SQOva.    tcoqsvov.    dvaTcavov.     [50] 
d^Qoöaza.     ^QLÖaKa.     Kvtcqlol. 

Schmidt  hat  Kvtcqlol  mit  recht  zu  der  nächstfolgenden 
glosse  d^QOva.  av^^iq.  y,al  tcc  ix  %Q(jü(j.dTU)v  TCoiKilitaTa  gesetzt. 
d^Qova  war  auch  nach  dem  Zeugnisse  des  scholiasteu  zu  Theoer. 
II,  59  ein  kyprisches  wort.     [206] 


In  mehreren  glossen  haben  Schmidt  und  Meineke  den 
namen  des  kyprischen  chresmologen  Evy.Xog  durch  änderung 
hergestellt.  Indessen  kann  keine  einzige  dieser  Vermutungen 
anspruch  auf  Wahrscheinlichkeit  machen; 
yd'kag.  yrj  tcüqcc  EvyiXlzq). 
Bereits  Salmasius  schrieb  EixAt^.  Von  einer  änderung 
wird  die  glosse  geschützt  durch 

yaldoLOv.    evrjQoaiov. 
dvv^LOV.   dßQCüTOv.    Ev  KXeiöjjg. 
Meineke  cctqcotov.   EvxXog. 

l^ Q /iL £ d^ eI g.    OL  TcaTQidaL  EV  xrxAw. 
Soping.   EV   KvrcQCj).     Sclimidt's   conjectur   ev   ^vy,ho   ist 
jedenfalls  unmöglich,  da  es  für  h  in  diesem  falle  TcaQa  heissen 
müsste. 
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aveovXXai.    aeXXac  TtaQa  ay.l. 
Schmidt   avi^vXlai.     aslXai,     jtaqa.    Ev'/,Xiü.      Richtiger 
Ahrens  aveXlai.    aelXaL,   Ttaga  ^AXT^aloj. 

€ 

Meineke  Ttaga  r(^  EvyiXw, 


A.   Lautlehre. 

I.  Vocalismus. 

1.   Die  kurzen  vokale. 

a)   a  als  ablaut  zu  w. 

1.  KaXldia.     evrega.     Kvizquol. 

Weder  Meineke's  änderung  {^aXirdiva)  noch  Rothe's 
erklärung  (^/.ciXiÖLa  =  xuXidia),  welche  auf  der  bereits  von 
M.Schmidt  herangezogenen  glosse  ^aAacJeg.  ia  evTega  beruht, 
scheinen  mir  das  richtige  getroffen  zu  haben.  Vielmehr  stelle 
ich  y.äX-idia  zu  moXov  „der  darm".  Der  ablaut  y:oJX-ov  :  KccX-ig 
ist  durchaus  regelmässig  und  durch  den  accent  bedingt. 

b)    a  als  minimalvokal. 

2.  dßaQLOTdv.     yvvaiY,ito(.ievTiV.     xad^aiQO/Lievtjv  xazainrj- 
vloLQ,     KvTtQLOi.     [32.  60.  205] 

Rothe  construiert  ein  adjektivum  aßägig  =  a-dä^tg,  att. 
aÖTjQcg  „unkriegerisch".  Die  bedeutung  des  hiervon  abgeleiteten 
verbums  aßagi^o/xai  soll  ursprünglich  ^^yvvacyitX^ad^aL"  gewesen 
sein.  Wie  sich  indessen  hieraus  „facili  negotio"  die  bedeutung 
„xa^algeod^ac  yiaTa(.irjvloig'^  hat  entwickeln  können,  verstehe 
ich  nicht.  Zudem  findet  diese  ganze  erklärung  ihre  erledigung 
durch  eine  andere  glosse 

aß QLvd.   Y,er/.ad'aQ(j.lva, 
welche  deutlich  zeigt,  dass  das  zweite  a  in  aßagiOTccv  schwacher 
vokal  ist. 

Da  eine  wurzel  ßeg^  die  „reinigen"  bedeutete,  nicht  existiert, 
so  steht  das  ß  wahrscheinlich  für  /;  dann  gehören  d-ßag-l^oi^at, 
und  d-ßq-ivog  zu  dem  homerischen  aoriste  aTtö-SQ-as  „er  riss 
fort",  dessen  optativ  dTtoegaeie  gerade  als  kyprisch  angeführt 
wird,  ferner  zu  d7c6'fQCi-g  und  d7t-a-VQd-w  =  drc-a-fga-w  (mit 
prothetischem  vokale).    Dem   stamme  wie  der  bedeutung  nach 
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Hesse    sich    das  Lateinische  verro  „auskehren,   ausfegen"   ver- 
gleichen. 

3.  ovdqai'  rj(j.eLg,    Kvtvqlol 

4.  ovaqov  de  l'laiov.    KvTtQLOi. 

Wie  gewaltsam  die  conjecturalkritik  mit  beiden  glossen 
umgesprungen  ist,  dafür  mag  M.  Schmidt's  immerhin  noch 
massvolle  änderung  ovxQOv  (=  mxqov)  .  öeilaLOv  als  beispiel 
dienen. 

Zum  ausgangspunkte  nehme  ich  die  zweite  glosse.  ovaQov 
fasse  ich  als  ^o-faq-ov  und  ziehe  es  zum  stamme  sver  „leuchten, 
glänzen*',  ssc.  svar  „licht,  glänz",  o-fag-ov  „das  glänzende" 
steht  also  für  o-f^gov  genau  so  wie  das  homerische  oagog  „das 
gefiüster"  für  o-a^gog  (stamm  aeg). 

Oder  ist  an.  sür-eygr,  ahd.  sür-ougi  „tiefäugig"  zu  ver- 
gleichen?    Dann  wäre  ovagov  „das  triefende". 

c)    £  unter  dem  hochtone  für  gemeingr.  a. 

5.  Jtar    eg    etaai.    xad^rjoai.    TlacpLOi,     [147] 

Die  handschriftliche  lesart  yiarigeaL.  xad^iGai  ist  zu  ver- 
bessern nach  y.aT  Eg  et,e{o).   yiad^etov^  zar  eg  e^ero,  enad-eCevo, 

M.  Schmidt  verglich  zu  unserer  glosse  x,  378 
Tiq)d^  ovTwg,  ^OdvGsv,  xaz   ag    eCeat  laog  dvavötp; 

ega  ist  die  ursprüngliche,  als  selbständiges  adverbium  fun- 
gierende form,  welche  erst  späterhin,  als  sie  zur  tonlosen 
enclitica  wurde,  den  schwachen  vokal  annahm.  In  demselben 
Verhältnisse  steht  z«  zu  xa,  Ttoze  zu  Ttoza  u.  a.  Wie  die 
kyprische  vocalisation  beweist,  hat  das  homerische  dga  nichts 
mit  dem  stamme  dg-  in  dgagiöy.w  zu  thun.  Am  nächsten  liegt 
es,  ega  und  aga  zur  wurzel  ser  „reihen,  knüpfen"  zu  ziehn. 

d)    i  als  minimalvokal. 

6.  ßglyy,a.    xb  jucKgov.    KvTtgioi,     [62] 

Vielleicht  gehört  ßglyxa  =  fglyyia  zum  stamme  vragc  „zer- 
spalten, zerstückeln",  der  vedisch  nur  in  der  kurzform  vrgc  = 
griech.  /^"x,  fgm  (mit  eingeschobenem  nasale  fgcya-)  auftritt. 
Oder  steht  ßg^K  für  /tig^y,?  Zd.  mereng  „töten"  und  got.  ga- 
maurgjan  „abkürzen"  gehen  auf  ein  idg.  merg  „verkürzen"  zurück. 

7.  TtiXvov.    g)awv.    KvTigiOi. 

Der  volle  stamm  erscheint  in  den  gleichbedeutenden  worten 
Ttilog^  7teh,6g  und  Ttahdvog, 
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e)    i  aus  e  geschwächt. 

8.  lf.tlTQaov.    vTtotwaov.    Ildq)ioi,     [86] 

Für  ifx-^irqaov  =  ifx-fiUTQaaov.  Völlig  verfehlt  ist  der 
versuch  M.  Schmidt's  aus  dieser  glosse  die  existenz  eines 
kyprischen  Itvcc  =  vtco  (1(a,  =  Itv  =  irtd)  zu  beweisen. 

9.  ifXTtdzaov    efxßlsipov.    üdcpiOL.     [87] 

Der  stamm  TTaxa-  ist  sonst  nur  in  der  auf  metathesis 
beruhenden  form  TtTä-,  homer.  Tta-uta-lvw  „umherschauen'^ 
nachweisbar. 

Eine  grosse  anzahl  herrenloser  glossen,  in  welchen  Iv  für 
h  erscheint,  sind  zum  grossen  teile  mit  Sicherheit  dem  kypri- 
schen dialekte  zuzuweisen: 

1.  YyyLQog.    eyyiicpaXog,    Für  sy-nagog. 

2.  l/iiTroXrjg.    XrjTtTrjg,    Wahrscheinlich  A^yariyg  ZU  lesen. 

3.  iv  düQLLav.    elg  dytQioiav,     [91,  i] 

4.  lvd(.Lixaviv.    lyxQcaLv.     [91,  2] 

Die  handschrift  bietet  enngiacv, 

5.  Iv  dvdzoig.    iv  dTtoqiaig. 

6.  XvaQeTog.    Ixavog.    ivdgeTog, 

7.  Ivi^iva.    evrj(XLOv. 

Lies  Iv  rjiiuva.  Das  adjektiv  fj/uLvog  =  fjfuiovg  ist 
auf  den  Gortynischen  tafeln  mehrfach  belegt. 

8.  ivyiaTtdtaov.    eyKaraßleipov.     [28.  91,  3] 

9.  IvKaipoTeve.    kv^azacpmeve,     [16,  19.  27] 

Beide  glossen  sind  paphisch. 

10.  IvTtQoayoQccg,   evavrlog. 

11.  Iv  tvtv.    iv  Tovtq).     [154] 

12.  Iv  g)dog.    elg  ib  qpwg.     [74] 

13.  l(7Xfi^w.    e^rig. 

Vgl.  ivaxeQOJ  bei  Apoll.  Rhod.  I,  912.  In  der- 
selben bedeutung  gebraucht  Homer  imaxeqw, 

14.  l(p[&T~\Lv.    zciv  TLQvcpa  Xalovaav^  aiviyficcTioöwg. 

Die  handschrift  hat  icpLVTav.  xQvq)a  u.  s.  w.  iq>a- 
XLV  steht  nicht,  wie  M.  Schmidt  meinte,  für  vno- 
(prjxLV,  sondern  für  i^-cpritiv,  vgl.  ^Kpaxov  alviy^ia- 
zoeiöwg  slqri^ivov.    Hesych. 

f)    o  als  Stellvertreter  von  r. 

10.  dd^Qi^eiv.    ^lyovv.    Kvttqloi.     [161] 

Beiträge  z.  künde  tl.  indg.  sprachen.    XV.  4 
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M.    Schmidt's    conjectur    avQi^eiv    ist    gewaltsam.      Der 
archetypus  hatte  offenbar 

AOPIZEIN   =  doQL^eLv, 
eine  form,    die  wir   nach   paphischem   lautgesetze  für  avQi'Ceiv 
erwarten  (vgl.  auch  ion.  qjeoysiv  =  q)evy£iv).    Demselben  Schreib- 
fehler —  0  für  0  -—  werden  wir  noch  dreimal  begegnen. 

11.  aa&lai.    ^vXiva  nalyna.    liixad^ovöioi.     [100] 
Bisher    noch   nicht  gedeutet.     Mit  der   leichten   änderung 

des  0  in  0  lese  ich 

eaoXai  =  ea-ooXaL  =  tyc-^lac 
„ganz  aus  holz  bestehend".  Die  präposition  i^  lautete  vor 
consonanten  im  Kyprischen  ia.  Dafür,  dass  auch  anlautendes 
g  unter  verlust  des  gutturalen  zu  einem  Zischlaute  wurde,  haben 
wir  ein  zweites  beispiel  in  der  gleich  zu  erwähnenden  glosse 
Goavcc.  d^lvr],  IldcpLOi.  Für  ao  ist  einfaches  o  geschrieben, 
ebenso  wie  (.l  für  i-iy,  in  der  glosse  l(.uTQaov. 

12.  BvtQOOGBöd'aL.    hcLOTQecpsad^ai.    nd(pioi.     [159.] 
Das  erklärende  87tiOtqeq)eöd^m  soll  hier  offenbar  „sich  auf- 
halten*' bedeuten,  wie  die  glosse 

ETCLtQvaaBLV.  STtiiiieLvov.  AuKtoveg. 
deutlich  zeigt.  Auf  die  präposition  ev  =  STti  komme  ich  später 
zurück.  Das  präsens  iQvaao)  gehört  zu  demselben  stamme 
TQVx^y  von  welchem  tqvxo)  „aufreiben,  aufzehren"  abgeleitet  ist. 
EftiTQvaoeLv  (seil.  x^oVov)  wurde  also  mit  ganz  derselben  ellipse 
wie  TQißstVj  öiaTQißeiv  im  sinne  von  „die  zeit  hinbringen" 
gesagt.     Von  demselben  stamme  lit.  trickti  „zögern,  bleiben". 

13.  d^OQCcvag.    xo  l'^w.    ndq)ioi. 

M.  Schmidt   liest  ^ogavöig.     Ebenso  leicht  ist  die  ände- 
rung in 

^ogavös  (A6  für  AC). 
An  der  erklärung  „€?cf/*  ist  kein  anstoss  zu  nehmen,  da  d^vgau 
von  dichtem  in  derselben  bedeutung  gebraucht  wird,  z.  b.  Eur. 
Bacch.  330  &vQa^e  nov  v6(.aov  „ausserhalb  der  gesetze",   Orest. 
604  Tci  T   Evöov  eIoI  id  te  dvgaKe  dvötvxslg. 

14.  (.iOT[i;w]Toq)a'y ia.    d^vaia  Tig  ev  2aXaf.uvL   t^g  Kv- 
TVQOv  TsXovfxivr], 

Die  handschriftliche  lesart  f.ioTToq)ayia  hat  Schmidt  emen- 
diert.    /.lOTTOJTog  steht  für  fxvTTwvog. 

15.  fxoxol,    hTog.    ndq)ioi.     [153] 
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Den  Superlativ  zu  diesem  locative  lesen  wir  qp,  146 
ICe  fiivxoltaTog  cuev. 

16.     aodva.    d^lvrj.    TTdcpiOL.     [40.  101] 

Für  ^vriXr],  vgl.  oben  -ooXai  =  -^vlat.  Die  länge  des 
ersten  a  wird  durch  Hesych's  glosse  ^vdlr],  für  welche  Lob  eck 
kurzes  a  beansprucht  hat,  in  frage  gezogen.  Ueberflüssig  ist 
die  conjectur  oodla,  da  die  suffixe  -r]log  und  -rjvog  völlig  mit 
einander  parallel  gehen. 

Die  ausspräche  des  v  als  o  scheint  keineswegs  allgemein- 
kyprisch  gewesen  zu  sein.  Von  den  aufgezählten  glossen  führt 
nur  dogl^eiv,  das  seines  diphthongs  halber  eigentlich  noch  zu 
isolieren  ist,  die  bestimmung  Kvtzqlol.  Die  übrigen  gehören, 
wenn  wir  das  seinem  Ursprünge  nach  dunkle  und  erst  durch 
conjectur  gewonnene  (,L0T[T(jS]T6g  der  Salaminier  abrechnen,  mit 
einer  ausnähme  den  Paphiern  an.  Dazu  kommt,  dass  in  vielen 
mit  KvTtQiOi  bezeichneten  glossen  ein  v  überliefert  ist,  vgl. 
dyyivqa^  adqva,  drto'kvyf.iaTogy  aQ(.ivXa,  öLtctvov^  övasa,  d^ta, 
y,vvv7tL0iiia,  Qvsiva,  oyivödj  ooXoLTvuog, 

Die  hellere  ausspräche  des  v  muss  also  als  eine  eigentüm- 
lichkeit  des  paphischen,  oder  sagen  .  wir  besser  des  süd- 
westkyprischen  dialektes  gelten.  Ausschliesslich  paphisch 
sind  in  folge  dessen  folgende  von  M.  Schmidt  (Seh)  und 
Rot  he  (R)  den  Kypriern  zugewiesene  glossen: 

1.  ßoQixa^.    jLivQiiir]^.  (Seh).     Yg\.  ßvQiLiay,ag.   fxvQfxr]Y.ag, 

2.  ßQoyiOL.  dreleßoi.  aKgiöeg.  (Seh).  [58]  Vgl.  ßQv- 
Kog  .  .  .  ol  ÖS  dTxeXeßog. 

3.  ßqo^ai.  Qoq)fjaaL.  (R).  Vgl.  ßQv^ai.  öaxslv,  xaza- 
TCLelv, 

4.  yoQog.  'ÄVQTog.  (Seh).  Vgl.  yvQog  und  die  glosse 
yvQTOV.    %vq)6v. 

5.  ey%6öia.  dS^qoa.  (Seh).  Zur  bildung  vgl.  yo<Jay  und 
oy.vdd. 

6.  ixd-OQd^ei,  iytöiw^ei.  (Seh).  Yg\.  ■d-VQa^ai.  I^w  z^^g 
d^vgag 

7.  ETttoyLaaev,  eyidlvipev.  (Seh).  [106]  Für  STtvxaaev, 
Zugleich  interessant  wegen  des  ttt  für  tt,  vgl.  TCtolig^ 
TCioXei-iog. 

8.  igdtod^ev.  dvsTtavaavxo.  (Seh).  [35.  204]  Die  glosse 
bezieht  sich  ohne  zweifei  auf  B  99 

Igrjtvd^BV  de  xöt    edgcxg. 

4* 
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9.     lvycaq)6T€V€.   ev7iaiaq)vt€v€.     (Seh).     [9,  9.  27] 

10.  7i6(itßog   to   txTtwfia.    (R).     Vgl.   das   von 

Athen.  XI,   483  A  in    der   bedeutung   von    7coti]Qiop 
bezeugte  paphische  nv^ißa^  ferner  y.vftßog,  xvfißdg, 

ÜVlilßlOV. 

11.  ytoipa.    vögia.     (R). 

12.  -Koxpia.   %vi;Qa,   (R).     Vgl.  Tivipelrj,  TivipeXig. 

13.  y,Q6ataXlog.    eldog  iiXov,     (Seh). 

14.  Xoq)v Löia.    lajUTcdöia.     (Seh).     [120] 

15.  locpvlg,  Xa^TTccg.  (Seh).  [119]    Für  Xvxvidia^  Xvxvig^ 
vgl.  Xv%vog. 

16.  i-ioXoQog,    XvTtrjQog.   drjöi^g.     (Seh). 

Vgl.  fxoXvQOV  vu)&q6v.  ßqaöv.  dviagov,  drjdig, 
dxdgiTOv,    Xvjtr^qov. 

17.  TteTtoa (xai,    dyirjxoa.    (Seh).      Wahrseheinlich    eine 
homerisehe  glosse. 

18.  GTioXXe.    aY,vfxfx6v. 

Rothe:  aytoXf.ia.  axvXf.i6v.  M.  Sehmidt  anoXXi. 
OTivXXe,  Da  auslautender  nasal  bei  den  Kypriem 
neigung  zum  verklingen  zeigte  und  gerade  im  aceu- 
sative  in  2  anderen  glossen  nieht  geschrieben  ist,  so 
vermute  ich 

OKOXXO.     GXVjil  vov. 

Das  wort  ayivXXog  wird  in  der  bedeutung  „junger 
hund"  ohne  angäbe  des  ethnikon  im  Etym.  M.  720,  19 
{aY,vXXog.  KVQLwg  int  nvvog  veoyvov)  und  bei  Hesych 
(axvXXov,  Tfjv  Tivva  Xiyovaiv)  angeführt.  Zu  ver- 
gleichen ist  axvXa^,  ursprüngl.  „jedes  junge",  dann 
besonders  „der  junge  hund". 

19.  GfioyeQov.    GTiXrjQov,    hiißovXov,    fnoxS^rjQov.     (Seh). 
[223] 

Das  adverbium  eTtL-a^ivysQwg  steht  y  195,  6  612 
und  häufig  bei  Apoll.  Rhod.  Dem  stamme  nach  ge- 
hört das  wort  zu  lit.  smaugti  „erwürgen". 

20.  avoQoyxcci.    ßXaTCTixoL     (Seh). 

Nach  M.  Schmidt  für  avoQvyxcti, 

21.  ToXv^.    aldolov.     Vgl.   tvXov.    aiöolov.     Die  grund- 
bedeutung  ist  „das  hervorstehende,  der  pflock". 

22.  q)6a.    k^avd^ri(.iaxa  iv  tl^  oco/navi.     (R).     [174] 

Von  ^vov  =  g)vog  abgeleitet,   vgl.  das  kyprische 
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dva   für  Svea.    q)vog  wird  von   Hesych    durch  qpu- 
Tsvfia^  yhvrjfA.a  erklärt. 
23.     (poTBvei,    yevva.   (Seh).     Die  handschrift  irrtümlich 

g)    OQy  QO  für  ag,  qa   =   ssk.  r. 

17.  T^oqt^a.    yiaQÖla.    IldqiLOu     [129] 
Vgl.  ssk.  hrd  „herz". 

18.  axQOJcrj.    doTQaTtrj.    ITdq)iot. 

Wahrscheinlich  entspricht  aTQOTrrj  einem  gemeingriechischen 
OTQaTti],  welches  durch  das  Etym.  M.  514,  31  bezeugt  ist.  Es 
könnte  sonst  auch  OTgoTttj  durch  synkope  aus  dem  homerischen 
aregoTtri  entstanden  sein,  wie  lyxgog  aus  lyycaQog,  Tgsfuid^og  aus 
TEQeßivd^og.     In  diesen  fällen  geht  freilich  der  accent  voraus. 

h)  Apokope  der  präpositionen. 
Belegt  ist  dieselbe  nur  bei  der  präposition  i^atd.  Auf 
den  durchgreifenden  unterschied,  welcher  in  der  behandlung 
der  apokopierten  formen  zwischen  Aeolern  und  Westgriechen 
stattfand,  habe  ich  De  mixt,  graec.  ling.  dialectis  p.  5  hinge- 
wiesen: die  Aeoler  und  Thessaler  assimilierten  den  am  ende 
unhaltbaren  consonanten  dem  folgenden  anlaute  (xäßßaXe),  die 
Westgriechen  stiessen  ihn  ab  (yiaßaivMv),  Dass  die  äolische 
weise  gemeinachäisch  war,  beweisen  die  kyprischen  glossen: 

19.  ytaytaelgat.    xaTayiöipac.    IldcpiOL.     [263.  272] 

20.  xdQQa^ov,    nd(pLOi  y,(aT)ä§ov,     [37] 

Gewöhnlich  ist  schon  Vereinfachung  der  doppelconsonanz 
eingetreten  (ebenso  wie  in  i/LUTQaov  =  lf.i-(.iitQaoVy  \(p\ax]LV  = 
l(x-q)a.tiv,  l'aoXai  =  {-'a-aoXai): 

21.  üdßlrj.   ndvöalog.    ndg)ioi.     [43.  94.  141] 

22.  xdyga.    xaraq)ayag.    ^aXajulvLOi.     [93.  140.  247] 

23.  TiayiOQag.   KataKoipag.   Ttagd  Emlc^i.     [88.  138.  263] 

24.  zalix^g'    y^cctdueiao.    ndcpioi.     [150] 

25.  -KaTtcccä.    xazaKotpag.    ndq)LOi.     [149] 

26.  -KaTtdtag.   Tiad^OQiov.    Ttagd  Evi^Xi^.     [89.  139] 

27.  lvKa(p6T€V€,    €VKazaq)VT€V€,  (paphisch.)    [9,  9.  16,  9] 

28.  ivK aTf draö V,  syKavdßXexpov.  (]^8i^hisch.)    [9,8.91,3] 
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2.    Die  langen  vokale. 

a)   Urgriech.  ä  ist  erhalten  in 

29.  ciyava.    oayrjvrjv.    Kvitgioi.     [77.  116.  126.  131] 

30.  dyiJTCoQ.    6  Twv  l4(pQoditr]q  d^vrjXwv  ^yov/xevog  isQevg 
Iv  KvTtgq).     [110.  193] 

31.  öafxaTQi^ecv.     to    ovvdyeiv    tov    Jr]/urjrQcay.6v    '/mq- 

TtOV,     KVTtQLOl,      [164] 

32.  aßagiardv,    [2.  60.  205] 

33.  avöa.    avTrj.    Kvtvqloi.    Noch  dunkel.     [237] 

34.  ßoovrjTo,  ....  TtdQO.  KuTtgloig  de  dvöaiog.     [42.  71] 
Freilich  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  ßoovtjzä  oder  ßoovrjtä  zu 

lesen  ist.  Im  ersteren  falle  würde  das  o  des  nominativs  abge- 
fallen sein  wie  in  ytdßlrj,  ytdyga,  vegl,  im  zweiten  falle  dagegen 
hätten  wir  einen  ohne  sigma  gebildeten  nominativ  vor  uns,  der 
dem  äolisch-epischen  iTCTtozd^  v€q)elrjyeQeTcc  u.  a.  an  die  seite 
zu  stellen  wäre,    lieber  das  ri  siehe  [42] . 

35.  egaTod^ev.    dveTtavaavxo,     [16,  5.  204] 

36.  d^äxag.    ^rJTag.    Tovg  öovXovg.    Kvtcqloi. 

Die  handschrift  hat  d^vxag.  Ist  die  Vermutung  d^äxag, 
welche  durch  die  reihenfolge  gefordert  wird,  richtig,  so  muss 
die  gewöhnliche  etymologie  von  ^»yg,  welche  das  wort  vom 
stamme  d^rj-  „setzen,  legen"  ableitet,  aufgegeben  werden. 

37.  Y,dQQ(x^ov,    Ild(piOi.    y.Qa^ov.     [20] 

Meineke  hielt  die  glosse  selbst  für  corrupt  und  vermutete 
zax^a^oj'.  Wahrscheinlich  steckt  jedoch  der  fehler  in  der  er- 
klärung  yigä^ov,  wofür  M.  Schmidt  mit  leichter  ander ung 
y,dva^ov  schreibt,     xdgga^ov  steht  dann  für  xatd-QQij^ov. 

38.  Heldva.    r^  2dlafj.Lg  h  zolg  EvkIov  XQr]Gf.iölg.    [172] 

39.  GY.vöd.    oyiid.    Ev-aXog.     [177] 

40.  aodva,    d^lvrj.    nd(piOL.     [16.  101] 

In  wenigen  fällen  ist  durch  schreiberhand  r]  für  a  einge- 
setzt: dyiooTfjj  dXdßrj^  eovr],  OTQOTt^. 

b)    Gemeingriechisches  >; 
ist  im  allgemeinen  bewahrt  geblieben.    Besondere  hervorhebung 
verdienen  folgende  fälle: 

41.  drckXri'^a..    dTteggcoya.    Kvtvqloi.     [76] 

Für  aTt-i-j'XriY.a.    Der   stamm   J'Xtjy,  ist   auf  griechischem 
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boden   sonst  nur   in   seiner  kurzform  //az-   in  XccKog  „fetzen" 
(aeol.  ßgccKog?),  Xazlg,  vgl.  latein.  lac-er  erhalten. 

42.  ßoovrjTcc.    Tiiii^g  ßotov  r]yoQaa(.i€va.    Ttagä  KvrcqioLg 
de  avooLog.     [34.  71] 

Meineke's  conjektur  ßowvrjzagj  die  M.  Schmidt's  beifall 
gefunden  hat,  stützt  sich  auf  die  tatsache,  dass  es  bei  den 
alten  als  unrecht  galt,  den  pflugstier  zu  verkaufen.  Indessen 
würde  doch  ßocovrJTag  denjenigen  bezeichnen,  welcher  den  stier 
kaufte,  und  wie  dieser  dvoGiog  genannt  werden  konnte,  ist 
mir  nicht  klar.  Ich  zerlege  deshalb  das  wort  in  ßoo-vrjra 
„einer,  der  den  pflugstier  hungern  lasst".  v^ta  =  vij-räg  ziehe 
ich  zu  vrjOTig  „nüchtern,  hungrig'',  das  von  Aeschylos  häufig 
in  aktiver  bedeutung  „hunger  verursachend"  gebraucht  wird, 
und  zu  vrj-q)-io  „nüchtern  sein".  Der  stamm  vyj-  steht  für  fvifj- 
und  ist  durch  metathesis  aus  J^ave-  hervorgegangen,  das  sich 
in  got.  van  „mangel"  (idg.  ^vonom)  und  griech.  evvig  =  e-fv-ig 
(mit  prothet.  e)  erhalten  hat.    Ueber  vricpco  s.  Fr  o  eh  de  BB.  III,  14. 

43.  xdßkt].    (.idvdaXog  twv  d^vQwv,   UdcpiOL.   [21.  94.  141] 
ßliTj-  zum  stamme  ßeXa-  „werfen,  legen"  gehörig. 

44.  "Ki^riTog.    o  efußccTtTSTaL  6  XißavcoTog.    Kvttqlol. 
Musurus  schrieb   elg  o  efxßdXXeTm.    Jedenfalls   wird   die 

Übersetzung   „weihrauchfass"    das   richtige   treffen,   vgl.  %rj-X6g 
„lade,  truhe". 

c)    Gemeingr.  ry  in  el  verwandelt. 

45.  Xeiv{e(x).    egca,    Kvtcqlol. 

Die  handschrift  bietet  Xeiv.,  das  Musurus  zu  Xeiva  er- 
gänzte. Lesen  wir  XeLvea^  so  wird  der  Ursprung  des  Schreiber- 
fehlers eher  begreiflich.  Xijvog  steht  für  j^Xrj-vog  und  gehört 
zum  stamme  vel-  in  ssk.  ürnä,  lit.  vil-jia  ,, wolle". 

46.  Qvaiva.    ccqvcx.    KmcQioi.     [66.  142.  222] 

Für  fqrjva.  Das  noraen  J^qrjv  (Apoll.  Rhod.  IV,  1497, 
Nicand.  Th.  453)  =  ssk.  nrä  „schaf"  ist  bei  Homer  in  der 
composition  TtoXvQQtjv  erhalten. 

47.  ^dai,    ßival.    xal  7cval.    Kvtcqlol,     [72.  128] 

Für  dt-ttjy.  Bei  Homer  ist  für  das  überlieferte  öidai  a  478, 
T  440  natürlich  dtdri  zu  schreiben.  Das  ai  verrät  die  attische 
abkunft  des  redactors  (vgl.  att.  hid^aig,  ezld^ai). 

d)    r]  aus  a  +  a  contrahiert. 

48.  aTtXav^,    TtoXXd,    Kvtvqloi.     [156] 
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Seltsamer  weise  ist  diese  völlig  klare  glosse  von  den  ärgsten 
conjecturen  heimgesucht.  So  schreibt  M.  Schmidt,  nach  dem 
vorgange  von  H.  Steph.,  aTtXvvfj.  [TtoXld.]  xoTtgia.,  wobei  er 
es  noch  freistellt,  ob  man  ttoXIcc  ganz  auswerfen  oder  TcaXaid 
dafür  lesen  wolle.     Rothe  schlägt  ccTrXa&rj  =  arcXrj&rj  vor. 

ftlav-7]g  gehört  zu  dem  stamme  7tXäv-f  welcher  im  home- 
rischen nt(j,'7T%dv-eTai  I  679  erhalten  ist.  Dieses  Ttläv-  ver- 
hält sich  zu  Ttlä"  und  dessen  kurzform  TtXä-  (z.  b.  in  7r//i- 
7tXa~iiiev^  7ri(.i-7tXd-v(xi)  genau  so  wie  q)av-  (in  g)aiv-a)^  q)av-eQ6gy 
(pav~rig)  zu  qpä-,  ssc.  bhä  „scheinen"  und  dessen  kurzform  (pd- 
(z.  b.  in  g)d-oig  „erscheinung")  oder  wie  xav-  (in  x^^^-f^)  zu 
Xci-  (in  xri-f-ir}),  ssk.  hä  und  dessen  kurzform  ^a-  (in  xa-ax-w). 
Die  erscheinung,  dass  die  kurzforraen  langauslautender  stamme 
durch  consonanten  erweitert  und  so  zu  selbständigen  thema- 
tischen verbalstämmen  umgebildet  wurden,  ist  in  allen  indoger- 
manischen sprachen  äusserst  häufig. 

e)  Ursprüngliches  w. 
Durch  M.  Schmidt  aufgestellt  und  von  Rothe  verfochten 
ist  die  ansieht,  dass  die  Kyprier,  ebenso  wie  die  Thessaler, 
ursprüngliches  to  wie  ov  ausgesprochen  hätten.  Gegen  das 
Zeugnis  der  als  kyprisch  überlieferten  worte  dydod^wg^  dyrjttoQ, 
aQiiuoaTogy  iX^eTwg,  iwa,  d^ißwvog  berief  sich  Schmidt  auf  die 
3  glossen: 

49.  dXova.    KrJTtoi. 

50.  SQOva.    fcOQSvov.    dvajtavov. 

51.  oval.    (pvXaL, 

von  denen  keine  einzige  in  unserer  Überlieferung  den  Kypriern 
zugesprochen  wird.  Freilich  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass 
aXova  und  egova  ihr  Kvtiqlol  an  die  unmittelbar  benachbarten, 
sicher  nicht-kyprischen  glossen  dXovqyd  und  sQOvvzeg  verloren 
haben.  Für  oval  lässt  sich  das  nicht  mit  gleicher  Sicherheit 
behaupten,  da  die  glosse  ovdqai.  ^/nsig.  Kvtiqlol,  welcher 
Schmidt  das  Kvjiqlol  entziehen  will,  in  dem  folgenden  oi^ot^ov 
de  eXaiov.  Kvtcqiol  eine  stütze  findet.  Doch,  selbst  wenn  wir 
zugeben,  dass  alle  drei  worte  dem  kyprischen  dialekte  ange- 
hörten, ist  die  folgerung,  welche  Schmidt  aus  ihnen  zieht, 
irrig.  ^ 

dXova.  T^rJTtoi  gehört  zweifellos  zu  dem  homerischen  dXtad 
„Weingarten,    baumgarten".     Da   nicht    nur    der   geschlechts- 


Die  kypr.  glossen  als  quellen  des  kypr.  dialektes.        57 

Wechsel,  wie  wir  sehen  werden,  eine  im  kyprischen  dialekte 
häufig  auftretende  erscheinung  war,  sondern  jetzt  auch  auf 
der  idalischen  bronze  ein  aXcifov  oder  aXj^ov  im  sinne  von 
„feld,  garten"  belegt  ist,  so  haben  wir  keinen  grund,  Schmidt's 
Vermutung  dlovä  (=  dXova).  y,rj7tq}  anzunehmen.  Das  home- 
rische dXü)d  steht  nun  aber,  wie  das  kyprische  alafov  und  die 
aus  dem  Ssk.  hierher  gehörenden  worte  läva  „schneidend, 
pflückend",  Idvaka  „Schnitter"  zeigen,  für  d-Xwfd.  Dasselbe 
gilt  von  egcüd  =  e-gwfd  „ruhe,  rast"  IT 302,  P  761,  das  mit 
dem  ags.  röv,  an.  rö,  ahd.  ruowa  identisch  ist,  vgl.  Fick,  KZ. 
XXII,  377.  Endlich  ist  inlautendes  digamma  auch  für  tod 
„die  phyle"  durch  das  bei  Hesych  erhaltene  lakonische  wßd 
bezeugt. 

Die  formen  aXwfov,  sgwfd  und  w/a  mussten  sich  im  kypri- 
schen dialekte  in  a,XiovJ^ov,  eqwvfd  und  wü/a  verwandeln,  vgl. 
die  inschriftlich  belegten  formen  ytevevfov  für  nevBfov  20,  2/3, 
evfQrjTdoazv  60,  4  neben  eJ^QiqidoaTv  60,  14  und  die  glosse 
veOL.  otoli].,  die  für  vfeai  steht.  In  dem  so  entstehenden 
langen  diphthonge  o)v  wurde  nach  gemeingriechischem  lautgesetze 
der  erste  bestandteil  verkürzt:  dlov/ov,  igov/d,  ovfd. 

Daraus  folgt,  dass  ein  wandel  von  w  in  ov  in  diesen 
fällen  nicht  stattgefunden  hat  und  somit  fürs  Kyprische 
überhaupt  ohne  belege  ist. 

f)    Ursprüngliches  v. 

Ebensowenig  ist  es  Schmidt  geglückt,  einen  Übergang 
von  t;  in  w  für  das  Kyprische  zu  beweisen.  Keine  einzige  als 
kyprisch  bezeugte  glosse  kann  er  für  diesen  lautwandel  als 
beleg  anführen.  Von  den  beiden  glossen  l'^wx«.  xiolve  und 
q)(OT€V€i.  ysvva,  welche  er  den  Kypriern  zuweist  und  denen 
Rothe  noch  ^coyrj.  eldog  ßoxdviqg  (=  tvylg)  und  TQ^teiv.  xpi- 
^vgl^eiv  (neben  XQvtei.  yoyyvtßi^  xpid^vgiKei.)  hinzufügt,  ist 
quoTsvei  sicher  aus  cpoTevBi  verdorben,  da  q>vTevo)  kurzes  v  hat, 
vgl.  auch  das  paphische  IvKacporeve  =  evy.aTaq)VTeve. 

Andrerseits  liefern  mehrere  glossen,  in  welchen  ov  für  v 
geschrieben  ist,  den  deutlichen  beweis,  dass  der  lange  iZ-laut 
bei  den  Kypriern  keine  Veränderung  erlitten  hat: 

52.     ßqovxeTog.    ßdgad-Qog.    ßdrgaxov  6s  Kvtvqioi. 

Für  ßdga&Qog  hat  Dindorf  mit  unrecht  ßdgßagog  con- 
jiciert.    Das  wort  gehört  in  seiner  ersteren  bedeutung  „kluft, 
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abgrund"  zu  ßgvxiog  „tief".  Dagegen  scheinen  die  frösche  ihres 
quakens  halber  ßgov^ETOL  (ßeßQvxcc^  ßQvx(iof.iat)  genannt  zu  sein. 
Vielleicht  ist  eine  andere  glosse 

ßgvTcxoL.    ßdzQCLxoi  (.wKQol  exovT€Q  ovQoig. 
aus  ßqvxLtoL   verdorben,    zumal  da  die   reihenfolge  an   dieser 
stelle  gestört  ist. 

53.  Xov^ata.    ta  tuiv  TtTLaaofiivcov  ycQid^wv  axvga,    Kv- 

TtQlOi.      [212] 

So  las  bereits  Pearson  für  das  überlieferte  aovf.ia%a. 
Einen  zweiten  beleg  für  den  kyprischen  stamm  lov-  „lostrennen, 
verstümmeln"  nennt  Eustath.  zu  (D  455  (atevzo  ö^  oy  d/nq>o- 
T€Qcov  OLTtoKOXpEixev  ovata  x^^^f?)'  ^^^  ovtiog  f.uv  Tiveg  dno- 
leipeiiiev  eygaxjjav,  aXloi  di  d7toXovoif.i€v  iJtol  '/.oXoßwaeiv, 
Xovaov  yoLQ  cpaai  Ttagä  KvTtQLOig  zö  Koloßov.     [213] 

Kyprisch  sind  also  auch  die  glossen  Hesych's 

54.  ci7toXovoef.iEvai.    'AoXoßojGsiv. 

55.  Xovoov.    -/.oXovQOv.    xoXoßov.    Ted^Qavo/Liivov.     [213] 
Der  diphtong  ov  dient   in  allen   diesen  fällen  nur  zur  be- 

zeichnung  des  ursprünglichen  langen  rt-lautes.  Das  kyprische 
Xovw  =  ssc.  lü-nd-mi  „abschneiden,  abhauen",  latein.  /il-o, 
re-lü'O,  unterscheidet  sich  also  nur  durch  die  volle  form  des 
Stammes  von  dem  gemeingr.  Xvco.  Dass  die  alten  grammatiker 
die  identität  beider  verben  nicht  begriffen,  war  ohne  zweifei 
zugleich  eine  folge  der  ausspräche  und  der  veralteten  bedeu- 
tung  des  kyprischen  Xovw. 

3.   Die  diphtlionge. 

a)  ai  durch  epenthese  entstanden. 

56.  alXa.    dvzl  xov  dXXa.    Kvtvqlol.     Etym.  M.  34,  lo. 
Die   glosse   hat  ihre  bestätigung   durch   das  inschriftliche 

aXXtov  Coli.  Samml.  60,  14  =  clXXwv  gefunden.  Die  form  (uXog 
geht  auf  ein  aXiog  =  dXiög  mit  suffixbetonuug  zurück.  Eine 
inschrift  aus  Tamassus  hat  jetzt  den  ebenso  entstandenen  götter- 
namen  l47teiXwv  =  ATteXjjiav  zu  tage  gefördert. 

b)  Bi  für  gemeingr.  rj  siehe  [45—47]. 

c)    Ol  aus  ei  abgelautet. 

57.  diq)^BQdXo  icpog.      yga/^inatoöidday.aXog    Ttagd    Kv- 
TtQcoig.    [233.  250] 
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Zu  vergleichen  ist  die  glosse 

dXeLTttrjQLOV.    yQacpelov,    Kv/tgioi. 

d)  ov  aus  €v  abgelautet. 

58.  ßgovKa,    s.  v.  ßQOvxog.    dngtöcov  slSog,  "[coveg.     Kv- 
7TQ10L  de  TTjv  x^f^Qocv  aKQida  ßqov'Aav.     [169] 

Da  die  form  ßqovy.-  nicht  nur  bei  den  Kypriern,  sondern 
auch  bei  den  loniern,  Tarentinern  und  anderen  üblich  war,  so 
haben  wir  in  ov  einen  echten  diphthong  und  nicht  etwa  einen 
speciell  ky prischen  Vertreter  von  v  zu  sehen.  Denselben  stamm 
in  seiner  hochbetonten  und  schwachen  form  zeigen  zwei  andere 
glossen  Hesych's 

ßgevKog.  ^  jULzga  dycQig.  vrtb  KQfjTwv.  Das  überlieferte 
ßghog  verträgt  sich  nicht  mit  der  reihenfolge. 

ßgvKog ol  öe  dzTsleßog.    Diese  form  erscheint  auch 

in  paphischer  vokalisation  mit  o: 

ßqoyioi.    ccTsleßoL.    ccKgldeg.     [16,  2] 

Das  ablautsverhältnis  sv :  ov  :  v  war  auf  griechischem  boden 
bisher  nur  in  ilev^coj  iXijlovd^a,  TJlvd^ov  bekannt.  ßgevKog^ 
ßgovytog  und  ßqvKog  gehören  dem  stamme  nach  zu  ßQvyia)  „zer- 
beissen".  Das  Verhältnis  von  ev  zu  v  ist  in  diesen  Worten 
ebensowie  in  vielen  anderen  vorläufig  noch  dunkel. 

e)  ov  aus  av   entstanden. 

59.  dyxovQog  idgd-og  ?/]  oQd^Qog.    Kvtzqloi.   rj  cpiooq)6Qog 
Y.m  ol  ovv  avTcT)  .  .  . 

Das  überlieferte  x«2  ol  ovv  avtio  will  M.  Schmidt  auf 
grund  der  glossen 

ivavQO).     TtQwL     KQfJTEg. 

KivavQOv  i/^v/og.  tÖ  a/xa  riusQc^.  KvTtQLOL. 
in  y.(xl  ol  ovv  tm  av  ändern.  Mir  scheint  vielmehr  q)coaq)6Qog 
den  morgenstern  zu  bezeichnen  und  hinter  avTol  etwa  dazegeg 
ausgefallen  zu  sein.  Dass  dyxccvgog  die  allein  richtige  form 
sei  und  Hesych  ein  dyxovgog  nur  aus  den  unleserlichen  zügen 
seiner  vorläge  erschlossen  habe,  möchte  ich  Schmidt  nicht 
unbedingt  zugeben.  Freilich  muss,  wie  aus  der  Übereinstim- 
mung aller  indogermanischen  sprachen  hervorgeht,  der  den 
schwachen  formen  der  wurzel  ves  „leuchten"  (ssk.  tis-rd-s)  vor- 
geschlagene vocal  bereits  ursprachlich  a  gelautet  haben  vgl. 
civgiog    =   d-vo-gcogy   latein.  cmrora   =   a-us-osa,  lit.  ausz-rä. 
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altn.  aus'tr  „osten".  Indessen  würde  eine  verdumpfung  von 
a  zu  o  auf  arkadischem  (yivr]TOiy  SeKotog,  tyiOTo/iißoia)  und 
kyprischem  boden  (ovid-i^yie,  "ETiozog^  y^og^a)  ihre  parallelen 
finden. 

II.    Consonantismus. 

1.  Die  Spiranten. 

a.   Der  labiale  spirant  /. 

a)   als  ß  erhalten. 

60.  aßagiOTccv,     [2.  32.  205] 
Wahrscheinlich  zum  stamme  /bq-  gehörig. 

6 

61.  ccßXa^.    lajUTtQwg.    Kvttqlol.     [132] 

Der  stamm  a/A-  ist  die  regelmässige  kurzform  zu  afeX- 
in  d-j^el-iog  „sonne".  Dass  das  wort  ein  adverbium  auf  -aj 
ist,  wurde  von  dem  grammatiker,  der  das  richtig  überlieferte 
Xa(.i7tQwg  in  Xa/nTtQÖg  geändert  haben  wollte,  ebensowenig  ver- 
standen wie  von  Rothe,  der  in  dßXd^  eine  erweichte  (!)  form 
für  dßgog  sah. 

62.  ßQiyxa.    [6] 

Wahrscheinlich  zu  ssk.  vragc  „zerstückeln"  gehörig. 

ß)   als  V  erhalten. 

63.  dyisvsi,    TrjQSL    Kvtvqlol. 

In  dem  Gortynischen  stadtrechte  II,  17  stehen  die  worte 
dvLBvovTog  Kaöearay  über  deren  sinn  man  sich  noch  nicht  einig 
ist.  Auf  die  abgeläutete  stammesform  xo/  gehen  zurück  daovot, 
Tiosco,  y,ovve(x)  (=  xo/-yfw),  ferner  die  mit  -xowv  oder  -xoag 
zusammengesetzten  eigennamen,  z.  b.  Jr^f-ionoiov,  ^iTtTtoxomv, 
EvQOTioag,  endlich  die  Hesychischen  glossen:  xo^*  dxoveir^  Ttev- 
d^STUi.  noid^CL '  hexvqdt,u.  xolov  '  ivexvQOv.  xota  *  evixvga, 
Tiovccaai  •  evexvQidaai.  Kcoa  *  ivix^ga,  Tiwdl^SLV  '  ivexvQid^eiv, 
Tiwad^elg  '  IvexvQiaod-eig.     Y.ioiov  •  ivixvQOV. 

64.  avyagog.    dawTog.    vtvo  Kvtvqiwv.     [135] 

Ich  betrachte  das  wort  als  ein  compositum  aus  a  privat, 
und  vy-aqog  =  ssc.  ug-rds  „stark,  kräftig",  gemeingr.  vy-iijg. 
Der  volle  stamm  fey-  ist  in  Latein,  vigeo  und  ssc.  vajas  „kraft" 
erhalten  (vgl.  Fick,  Wörterb.*  II,  244),  Als  grundform  für 
avyccQog  müssen  wir  also  d-fy-agog  ansetzen.  Dieser  entspricht 
im  Ssk.,   welches   den  stamm  vaj  schon    früh   durch  tij  und 
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dessen  Steigerungsform  öj  ersetzte,  genau  das  vedische  an-ugrä 
„schwächlich". 

65.  av£(A)x/^€t.    acpaxeXl^eL.    Kvtcqloi.     [160] 

So  lese  ich  mit  leichter  änderung  für  das  überlieferte 
avem^ei.  d-felTC-l^SL  geht  auf  die  nomina  d-felxijg  „brandig* S 
felKog  „der  brand"  =  latein.  tdcus  „geschwür",  ulcerare  etc. 
zurück.  Die  grundbedeutung  „entzündung"  ist  in  ssk.  vdrgas 
„feuer,  glänz"  erhalten,  das  mit  kypr.  felzog  und  lat.  ulcus 
identisch  ist.  Das  gemeingr.  slzog  „wunde"  lasst  sich  nicht 
ohne  bedenken  heranziehen,  da  im  Homer  jede  spur  eines  an- 
lautenden digamma's  fehlt.  Man  hat  es  deshalb  mit  ssk.  arg 
„verwunden"  zusammengestellt,  eine  etymologie,  bei  welcher 
der  Spiritus  asper  unerklärt  bleibt. 

66.  QvsLva,    äqva.    Kvtvqioi.     [46.   142.  222] 

Aus  fQrjva  entstanden.  Wahrscheinlich  hat  sich  zunächst 
zwischen  /  und  q  ein  sekundärer  kurzer  ?^-laut  entwickelt 
(f^Qrjv)^  der  dann  durch  metathesis  des  q  in  die  nächste  silbe 
trat:  /Qvrjv.  Vgl.  IvTcog  =  fXmog,  entstanden  aus  /vlnog^ 
ssc.  vrkas.  Dafür,  dass  der  spirant  Vau  vor  consonanten  sich 
im  Kyprischen  nicht  schlechthin  zu  v  vocalisierte,  sondern  ein 
ti  aus  sich  heraus  entwickelte,  haben  wir  den  inschriftlichen 
beleg  svfQTjTdoaTv  60,  z.  4  neben  6fQi]TdoaTv  z.  14. 

Den  gleichen  Übergang  von  anlautendem  fQ-  in  /qv-  zeigt 
zend.  urväta,  welches  Roth  „Ueber  Yasna  31"  zu  ssc.  vratd 
gestellt  hat.  Bezzenberger  (BB.  I,  253)  verglich  dazu  die 
altfriesischen  Wörter  ruald,  riteka,  in-ruesze  für  tvrald,  wreka, 
in-wresze. 

67.  vBGL.    atoXi].    ndq)iOL.    [95.  143] 

Das  auslautende  -g  ist  abgefallen  wie  in  adyga^  xdßXr]  und 
ßovnavi].  Als  nächste  Vorstufe  von  veatg  haben  wir  vfeaig 
anzusetzen,  vgl.  inschriftl.  y.Bvevj^6v  20,  4.  Die  von  Salmasius 
vorgeschlagene  und  von  M.  Schmidt  KZ.  X,  231  gebilhgte 
conjectur  veatig  ist  zum  wenigsten  unnötig,  da  die  verbal- 
substantiva  auf  -aig  (fiaig^  ^^aig,  dioig  =  Ho-ai-g,  t,ea-oi-g^ 
dh-ai-g)  sehr  häufig  concrete  bedeutung  haben,  vgl.  öooig 
„gäbe",  Tcooig  „trank",  x^atg  „häufen",  rd^ig  „schlachtreihe" 
u.  a.  m. 

y)   Zwischen  vocalen  spurlos  ausgefallen.' 

68.  dem  ig.    dnQBTtig,    dnoveig.    Kvtvqlol.     [145] 
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Wenn  M.  Schmidt  für  unsere  und  die  ebenso  dunkle 
glosse  des  Cyrill  dexiieg'  dx.ov€ig  als  gemeinsame  quelle  ein 
AEICIIEC  aufstellt,  das  der  Schreiber,  wie  er  nachträglich  selbst 
merkte,  aus  dteg  verschrieben  habe,  so  lassen  sich  gegen  diese 
Vermutung  —  ganz  abgesehen  von  ihrer  inneren  unwahrschein- 
lichkeit  —  eine  reihe  anderer  glossen  des  Cyrill  anführen: 
deiCofJ.€vrj'  dyiovovoa.  deidoev'  aytovasv,  aeide*  axove, 
deia(x)(.iev'  dytovaw/^iev.  Wir  haben  also  ein  präsens  delSo) 
mit  der  bedeutung  „hören"  anzuerkennen,  und  am  natürlichsten 
erscheint  es  mir  deshalb,  der/Jg  in  deldeg  zu  andern  d.  h. 
anzunehmen,  dass  2  glossen  dsLyteg  und  deiSeg  in  dsixeg  zu- 
sammengeflossen sind. 

Dieses  kyprische  verbum  d-feld-Eiv  „hören",  das  sich 
nur  durch  die  hochtonige  form  seines  Stammes  von  dem  latein. 
audio  =  a-vid-j'ö  unterscheidet,  und  das  gemeingriechische 
^feldsiv,  fiöelv  —  latein.  videre  gehen  auf  dieselbe  wurzel 
feLÖ-  zurück,  welche  ursprachlich,  wie  das  griechische  ala&d- 
vea&aL  =  d-fiö-S^dvead^ai  noch  deutlich  zeigt,  nichts  anderes 
als  „mit  den  sinnen  wahrnehmen"  bedeutete.  Ein  vereinzelter 
rest  eines  dem  kyprischen  d-feidco  gleichstehenden  o-fsiö-o/nac 
„ich  höre"  hat  sich  in  dem  homerischen  passiven  aoriste  6-/ia- 
d^elg  I  453  „nachdem  er  gehört  hatte"  erhalten. 

69.     a^TtoXog yiccl  ^laTtriXog  TtaQo,  KvTtgioig.     [157] 

-Ttolog  gehört  zu  7tfiXö(.iai,  l/iiTtoli],  Ttwlico  u.  s.  w.  ai 
=  dfi,  zd.  avi  „gegen,  zu"  ist  eine  alte  präposition,  von  der 
auf  griechischem  boden  nur  zwei  reste  bei  Homer  erhalten  sind : 

1)  dt- 07]  log  „verderblich"  z.  b.  ttvq  dtörjXov^  sgy  di'ör^la, 
f.ivrjGT7]Qwv  dtörjXog  ofAiXog,  ^'AQYjg  dtörßog.  Die  landesübliche 
etymologie  dtdrjXog  =  d-j^lö-rjXog  „unsichtbar  machend"  ver- 
diente eigentlich  wohl  kaum  genannt  zu  werden.  Bereits 
Duentzer  erkannte,  dass  von  -ör]Xog  das  verbum  öt]X£0/iiaL 
„verletzen,  zerstören,  vernichten"  =  latein.  delei-e  abgeleitet 
sei.  Das  aft-  soll  in  dfl-dr]Xog  offenbar  die  bedeutung  des 
feindlichen  verstärken. 

2)  ai'0]6g.  Der  stamm  dieses  wortes  ist  urspr.Jey,  gekürzt 
in  ssc.  juvan,  zd.javan,  laXem.  juvenis.  Brugmann's  Ver- 
mutung (Curt.  Stud.  VII,  214),  dass  al-Krjog  aus  dem  redupli- 
cierten  j'ai-jävos  hervorgegangen  sei,  ist  deshalb  falsch,  weil  es 
ursprachlich  2  gänzlich  verschiedene  /-laute  gab,  von  denen 
der  eine  im  Griechischen  ausnahmslos  zu  £  wurde,  während 
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der  andere  nach  bestimmten  gesetzen  bald  in  i  überging,  bald 
als  Spirant  ausfiel. 

Dem  ai-L7j6g  entspricht  laut  für  laut  im  Zend  avi-yäo 
„herangewachsen",  ferner  lässt  sich  vergleichen  avi-ama  „zu 
kräften  gelangt".  Das  avi  hat  also  in  diesem  werte  die  bedeu- 
tung  von  griech.  87tL  in  i/tiQQOJvvod^ai^  STtav^dvead^ai. 

Da  wir  wissen,  dass  im  Homer,  wenn  /  trennender  laut 
zwischen  zwei  vokalen  war,  contraction  eintreten  konnte,  aber 
nicht  eintreten  musste,  so  hat  die  stets  offene  form  aidrjlog 
neben  alKrjog  nichts  befremdliches,  zumal  da  aLCr]6g  dem  metrura 
Schwierigkeiten  entgegengesetzt  hätte. 

Das  kyprische  al'-7tolog  ist,  was  den  sinn  anlangt,  mit 
dem  gemeingr.  "^ef-i-Ttolog  (vgl.  €/.i7toXcca)j  ef.iTto'krj)  identisch. 

70.  aoQOv.    (.io%k6v.    TtvXcüva.    O^vqcoqov.    Kvtvqlol, 
Einem  langvokaligen   stamme  ver  (latein.  ver-eor)  mit  dem 

ablaute  vor  (Tcvld-J^wgog,  ftoga^  erci-fcoQog,  /«-/w^ax«)  stand 
bereits  ursprachlich  ein  kurzvokaliger  ver  mit  dem  ablaute  vor 
(Hom.  oQovTat,  Pind.  ri/iid-foQog,  gemeingr.  ö^do),  Goth.  vars, 
claura-var-d'S)  gegenüber. 

Das  a  in  d-foQog  ist  natürlich  intensiv.  Die  Kyprier 
nannten  also  den  thürwächter  xar'  e^oxriv  den  „Wächter". 

71.  ßooviJTa.     [34.  42] 

72.  l^dei.    ßivei.    y,at  Ttvel.    KvTtqioi.     [47.  128] 
Für  ÖL-d-fi]  zu  did^tj/iu. 

73.  d-eta.    iyöla.   'Aal  S^eolg  soLzoTa.    Kvtvqioi. 

Die  conjecturen  Schmidt's  (S^veiöia)  und  Rothe's  (&oia 
=  d-vtcc)  sind  überflüssig.  Das  gemeingriechische  S^v-elov  ver- 
hält sich  zu  dem  kyprischen  d-sf-cov  =  d^eiov  genau  so  wie 
XQva-elog  zu  /^vff-tog  und  nlv-Tog  zu  y^Xsf-iTog.  Vor 
dem  hochbetonten  suffixe  -stog  musste  die  schwache  form  des 
Stammes  erscheinen. 

74.  Iv  (pdog.    elg  to  q)cog.     [9,  li.  158] 

75.  Y,Bved.    "AEvd.    (.idTaia.     Kvtcqlol  de  dvadevögaSag. 
Gemeint  ist  der  wilde,  unfruchtbare  weinstock.     Auf  einer 

inschrift  aus  Arsinoe  20,  3  lesen   wir  TiEvevfov  „das  kenotaph". 

6)   Im  anlaut  vor  consonanz  abgefallen,  aber  an 
seiner  Wirkung  noch  deutlich  zu  erkennen  in 

76.  d7tslr]7ia.    djteqQioya.    Kvtvqloi,     [41] 

Das  überlieferte  a/reAi^xa  widerspricht  nicht  nur  der  reihen- 
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folge,  die  ditelrjTca  erfordert,  sondern  ist  auch  sprachlich  unmög- 
lich, da  das  perfektura  von  der  wurzel  lü,  welche  allerdings 
von  Hesych  ihrer  speciell  kyprischen  bedeutung  halber  mehrfach 
citiert  wird,  ccTtoltlvaa  heissen  müsste. 

Das  perfektum  l'-fXrjKa  ist  aus  doppeltem  grund  in- 
teressant, einmal  weil  es  die  hochbetonte,  nicht  die  abgeläutete 
Stammesform  zeigt,  und  zweitens,  weil  es  an  stelle  der  redupli- 
cation  das  syllabische  augment  angenommen  hat.  War  das 
zweite  dement  einer  anlautenden  doppelconsonanz  eine  liquida, 
so  bildeten  die  Griechen  das  perfektum  bekanntHch  ohne  eine 
bestimmte  regel  bald  mit  reduplikation  bald  mit  augment. 

b.    Der  dentale  spirant  a, 
a)   Im  anlaute  in  h  verwandelt. 

77.  ayavcc.    aayi^vrjv.    Kvjvqlol,     [29.  116.  126.  131] 
lieber   den    spir.    lenis    siehe    nr.   116,  über   die   endung 

nr.  126. 

78.  dQf.iaaTog.    aTtaofxdg.    Kvtvqloi.     [117.  180] 
dqi-Kjüaxog^    wahrscheinlich    aus    aQinofxatog    verdorben, 

gehört  zu  oeorjga  „ich  verziehe  den  mund",  odqwv  layvög 
Hesych.  Ueber  den  spir.  len.  siehe  nr.  116.  Ob  Fick,  Wörterb.^ 
II,  253  und  nach  ihm  Rothe  Gear^qa  mit  recht  zu  oaiqtj  „ich 
kehre  aus"  gezogen  haben,  scheint  mir  fraglich.  Die  mittel- 
bedeutung  des  „ziehens"  ist  doch  zu  farblos,  als  dass  sich  aus 
ihr  zwei  so  prägnante  und  weit  von  einander  abliegende  bedeu- 
tungen  hätten  entwickeln  können. 

79.  XycL.   auoTta.   Kvttqioi.     [118] 
Für  alya. 

80.  vyye/Liog.    ovXXaßi].   ^aXa^ivioi.     [201] 

81.  vvTetgdaTLav.  xazeayiv,  2aXaf.dvL0i.  [144.165.225] 
Mit   unrecht   will  Schmidt    in    dieser    form    das   verbum 

d^gdoGw  erkennen.  TstgaoTog  ist  vielmehr  das  particip  perf.  zu 
einem  präsens  T€TQd^(x)  =  homerisch  TETgalv^o  „durchbohren". 
Die  endung  -lav  scheint  aus  -ov  verdorben  zu  sein.  Einen 
grund,  die  erklärung  xaveayev  (für  xaTayev)  zu  ändern,  haben 
wir  nicht,  da  im  aoriste  y,avedyr]v  das  augment  bei  späteren 
Schriftstellern  auf  den  conjunctiv  und  das  participium  über- 
tragen wurde. 

82.  vQiyya.   mvov.    ^aXa/^ivioi, 
Für  avQiyya, 
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Der  Übergang  des  anlautenden  sigma's  in  den  hauchlaut 
scheint  gemeinkyprisch  gewesen  zu  sein.  Freilich  werden 
von  den  fünf  angeführten  glossen  drei  speciell  den  Salaminiern 
zugeschrieben.  Dem  gegenüber  steht  aber  die  tatsache,  dass 
nur  eine  einzige  kyprische  glosse  (ff/at*  Ttzvaai.  ndg)LOiy  zu 
olaXog  gehörig)  ein  gemeingriechisches  g  im  anlaute  überliefert 
hat.  In  den  übrigen  fällen,  in  denen  a  im  anlaute  erscheint 
(es  sind  dies  die  paphischen  formen  accTttd-og,  odoai,  oeg^  al, 
aodva),  ist  es  aus  anderen  consonanten  hervorgegangen. 

Da  alle  anderen  dialekte  anlautendes  o  intakt  bewahrt 
haben,  so  hat  Schmidt  folgende  glossen  den  Kypriern  zuge- 
wiesen : 

1.  iTCva'  OLTtva. 

2.  %TTa'  6  ÖQvoxoXaip,    id^viKwg. 

Die  handschr.  tTtrca.     Vgl.  aitza,   oItttj. 

3.  %cpXrj(.i(x,  Tgaviiia.  Das  von  aiq)X6ü)  (S  142)  abge- 
leitete Substantiv  ol(pXw/iia  erwähnt  Eustath.  zu  IL 
972,  41. 

4.  vGTocg.    TtlaoTccg  dfATteXwv. 

5.  vardda.    rj  öaoela  df-iTvelog. 

ß)   Im  inlaute  zwischen  vokalen  ausgefallen. 

83.  adeiog,   dxdS-aQTog.    Kvtiqiol, 

Das  adjektivum  ist  ein  compositum  aus  a  intensivum  und 
dsiaay  das  nach  dem  Zeugnisse  des  Suidas  j,vyqaoLa  xal  xd/r^og'* 
bedeutete.    Aus  Hesych  ist  zu  wergleichen  öeiodXeog '  xoTCQcoörjg, 

84.  duoaiQei.    dTCo^iai^algsc.    Kvtvqlol. 

Für  dito-aalgeL  „er  kehrt  aus,  fegt  aus".  Seltsamer  weise 
hielt  Schmidt  die  glosse  für  verdorben  und  machte  deshalb 
gewaltsame  änderungsvorschläge. 

85.  Evccvov.    i'vO^eg.    Kutzquol. 

Für  ev-avaov.  Zu  demselben  verbum  ctvu)  gehören  die 
glossen  i^avoai'  i^eXelv.  Tiaravoat'  xaTawl^aat.  xaradvaai. 
TiaTavoTi^g  '  yiaTadvoTr]g.  Kad^avom  '  dcpavioai^  und  wahrschein- 
lich auch  das  bei  Alcman  frag.  95  erhaltene  futurum  Tay 
Mwoav  }i(xTava€Lg.  Ferner  glaube  ich  die  bisher  uugedeutete 
kyprische  glosse 

27C av ovd^e g.    ^aXa^lvwi. 
richtig  m^'E7ravov.    Ii7il']d-€g.   geändert  zu  haben. 

Aus   der   grundbedeutung   des    ,,hervorholens'S    welche   in 

Beiträge  z.  kuude  d.  indg.  sprachen.    XV.  5 
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latein.  haurio,  an.  ausa  „schöpfen"  bewahrt  ist,  entwickelte  sich 
im  Griechischen  die  allgemeinere  des  „bewegens  von  und  nach 
einem  orte". 

86.  Xf.iit Qaov.    vTto^waov.    ndrpioi.     [8] 

87.  l(.i7t(XTaov.    l'jLißleipov,    IldcpLOi.     [9] 

88.  ycaxogag.    y.aTay,6ipag.    tvclqu.  EuTilq).    [23.  138.  263] 
Zu  einer  anderung,  wie  sie  Schmidt  vorschlug  (y,ay,OQfuag)^ 

liegt  kein  grund  vor.  ytaxogag  ist  aus  -Kaxogaag  =  xaxo- 
qdoag  contrahiert.  Das  verbum  ^ogaco  =  xogccjcü  geht  auf  ein 
nomen  koqcc  zur  wurzel  /.cq-  zurück,  für  welche  die  kyprische 
bedeutung  des  „abhauens,  verstümmelns"  mehrfach  bezeugt  ist, 
siehe  TiaxxelQaL  nr.  268.  Inschriftlich  ist  ein  verbum  Aogauo 
(==  Tioga-tw),  das  sich  nur  durch  seinen  accent  von  /.oqcloj  (= 
y,OQd-jw)  unterscheidet,  in  dem  passiven  participium  d-xogai-Tog 
„unverkürzt"  Coli.  Samml.  68,  2  (vgl.  verf.  in  BB.  XIV,  279  f.) 
überliefert. 

89.  TidTtuTag.    xad^oQaiv.    Ttagcc  EvkIo).     [26.  139] 

Die  handschrift  hat  Tia^aQov,  Evrjliüv.  Schmidt  fasst 
y^a-Ttardg  als  partic.  praes.  zu  einem  stark  flektierten  Ttdza/nL. 
Für  wahrscheinlicher  halte  ich  es,  dass  xa-7rarag,  ebenso  wie 
Kanogag  durch  contraktion  aus  Ttazdag  =  rtazdaag  hervor- 
gegangen ist. 

90.  olac.    TtzvoaL.    TldcfLOi. 

Für  OLoai.  Das  verbum  a/w  ist  im  übrigen  verloren  ge- 
gangen. Es  würde  sich  zu  oiaXog  verhalten  wie  ftxvo}  zu 
TtTvaXog, 

91.  OTcavov,  verdorben  aus  c Trau oy,  siehe  evavov,   [85] 

Ferner  gehören  hierher  die  wegen  ihres  \v  ~  ev  mit 
Sicherheit  dorn  kyprischen  dialekte  zuzuweisenden  glossen: 

1.  Iv  dy.QLtav.    elg  d'KQiolav.     [9,  l] 

2.  ivd(.if.i(xv'iv.    Eyy,Qiaiv.     [9,  4] 

3.  IvKarcdTaov.    syxaTdßleiliov.     [9,  8.  28] 

Da  das  schwinden  eines  intervokalischen  a  auch  dem  lako- 
nischen und  argivischen  dialekte  eigentümlich  war,  so  darf 
dasselbe  nicht  als  kriterium  für  den  kyprischen  Ursprung  einer 
glosse  dienen.  Aus  anderen  gründen,  die  hinzukommen,  sind 
mit  Wahrscheinlichkeit  den  Kypiiern  zuzuweisen : 

4.  i/iiaov.   7cdva^op.     Vgl.  lias  homerische  )udaato. 


Die  kypr.  glossen  als  quellen  des  kypr.  dialektes.        67 

5.  xalviTa.    adelcpri.     [208] 

6.  -^alvitag.  döelcpovc;  y,al  ddeXqxxg.  [209].  Das  mascu- 
linum  inschriftlich  bezeugt.  Die  dorische  form  lautete 
KQcaig. 

7.  xccTiytXaov.    yiaxa^ov.     Die  handschr.  -/.axy.a'kov. 

8.  y.aT    aiav.    xar«  ib  TcgeTtov.     [196] 

aloa  „anteil"  steht  auf  der  Inschrift  73,  2. 

y)    Im  auslaute  abgeworfen. 

92.  ßovycavT],    dvefiiovr]  t6  avd-og.    KvTtgiOL. 
ßov-Kavfjg  „stiertötend"  (-ycavvjg  von  xa/vw  abgeleitet)  hiess 

die   anemone    deshalb,    weil  ihr   giftiger   saft  eine  nicht  selten 
tötliche  darmentzündung  beim  rindvieh  hervorruft. 

93.  y,dyQa.    xaracpayäg.    ^aXaulvioi.     [22.  140.  247] 

Die  handschrift  bietet  Kdygayca  •  xacpvydg.  Das  nähere  über 
die  Wurzel  gras-  siehe  unter  nr.  [247]. 

94.  ytdßlrj.    fudvöalog  zwv  d^vQwv.    Ildcpioi.    [21.  43.  141] 
Vgl.    die   glosse  KaTaßlrjg'   (.idvdaXog.     Homer  i2  453   ge- 
braucht in  derselben  bedeutung  ejiißlijg. 

95.  veoi.    öToXri.    Udcpioi.     [67.  143] 

Dass  man  schon  in  alter  zeit  den  vorigen  glossen  durch 
conjectur  ein  a  angehängt  hat,  brauche  ich  wohl  kaum  zu  er- 
wähnen. Leider  erscheinen  sie  in  dieser  widerrechtlich  ver- 
vollkommneten gestalt  auch  in  dem  Hesych-texte  Schmidt's.  — 

Besonders  vor  vocalischem  anlaute  pflegten  die  Kyprier 
schliessendes  a  abzuwerfen.  Die  inschriftlichen  belege  hierfür 
habe  ich  BB.  XIV,  282  zusammengestellt.  Indessen  auch  wenn 
ein  consonant  folgt,  fehlt  a  bisweilen,  z.  b.  Jijaid^e(.u  tcol  74,  i, 
Joli^rilo  f€&oxo  dUfo{v)T8g  88,  i  (vgl.  BB.  XIV,  286).  Bei- 
spiele aus  dem  kyprischen  dialekte  des  mittelalters  giebtBeau- 
douin  p.  55:  Tra^a/roVrya/,  XQ^i^h  ^ov^r^oi. 

In  den  folgenden  fällen  ist  o  nichts  als  ein 
mangelhafter  ausdruck  für  eine  reihe  von  verschie- 
denartigen Zischlauten: 

d)   Durch  assibilation  aus  palatalem  t  vor  i  ent- 
standen. 

96.  OL  ßole,    TL  ^üeig,    KvjtQioi.     [148.   198] 

Das  indefinitum  oig  ist  zweimal  auf  der  Idalischen  bronze 
z.  10  und  23  überliefert.     Daneben  tl  68,  3. 
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e)   Durch  assibilation  aus  6^  entstanden. 

97.  Ttiaov.    oQog.   x^^Q^^^»    KvTtqtoi.    Ttedlov.    ^loleig. 
Die  reihenfolge  verlangt  rcloaov.     Der  aus  d%  entstandene 

Zischlaut  ist  in  den  glossen  Y.6Qt,a  und  ^aci  mit  t  umschrieben. 
Ein  lautlicher  unterschied  hat  zwischen  7tia{a)ov  und  xd^^a 
sicher  nicht  bestanden. 

Q   Im   anlaut  aus  ^  entstanden. 
Die  belege  hierfür  bilden   2  glossen,    die   man    beide   bis 
jetzt  noch  nicht  gedeutet  hatte: 

98.  Gaoai.    Kad-Loai.    ndcpioi.     [102] 

Für  M^ai.  Das  inlautende  sigma  kann  nicht  ursprüng- 
lich sein,  da  es  sonst,  wie  die  paphischen  glossen  IjUTrdzaov^ 
llLUTQaov,  y,ay,6Qag,  oiai  zeigen,  ausgefallen  sein  müsste.  Als 
den  Vertreter  eines  J  werden  wir  dasselbe  noch  im  an-  und 
auslaute  kennen  lernen.  Von  ^  cfa  er  w  „sich  setzen,  sich  nieder- 
lassen" ist  sonst  nur  präsens  und  imperfectum  im  gebrauche. 

99.  aeq.    slad-sg.    ndcpiOL. 

So  die  handschrift.  M.  Schmidt's  interpretationen  (oeg  = 
oeig  von  einem  oaöai  -=  oßiaai,  oder  von  aew  =  ^€w)  haben 
zu  keinem  resultate  geführt.  Zu  ändern  ist  nichts,  sobald  wir 
nur  richtig  abtrennen 

aeg'  eXct.    d-eg.    ndq)ioi. 
Der  imperativ  ^sg  seil.  Tth^ydg  hatte  also  bei  den  Paphiern  die 
bedeutung  „schlag  zu"   (vgl.  unser  „versetz'   ihm  eins,    es  hat 
hiebe  gesetzt").     Mit   der  gleichen   ellipse  w^urden  im  attischen 
Ef.ißd'k'kEiv  und  £7tig)€Q8iv  gebraucht. 

rj)   Aus  ^  entstanden. 

100.  eooXai.    ^vllva  iraiyvia.   l4(.iad^ovöioi.     [11] 
Für  EO-ooXai  =  ix-^vlal, 

101.  oodva.    d^lvf],    Udcpioi.     [16.  40] 
Für  ^vi]Xr]. 

102.  adaai.    y,ad^laai.    ndq)toi.     [98] 
Für  d^d^ai. 

103.  eg  Ttod-    egrceg.    Ttod^ev  rjxEig.    ndg)ioi.     [146] 

Für  s^  7c6d^e  tqTteig;  Die  adverbia  auf  -d-ev  werden  bei 
Homer  als  genitive  gebraucht  und  demgemäss  mit  präpositionen 
verbunden  z.  b.  e^  oitiod-sv  €  477. 

Von  Ahrens  aufgestellt  und  nach  ihm  allgemein  herrschend 
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geworden  ist  die  ansieht,  dass  der  doppelconsonant  §  im  kypri- 
schen  dialekte  ein  gutturaler  zischlaut  gewesen  sei.  Die  argu- 
mente,  welche  sich  aus  dem  alphabete  der  inschriften  hiergegen 
anführen  lassen,  habe  ich  De  mixt,  graec.  ling.  dial.  p.  28 
zusammengestellt.  Allerdings  wird  schon  ziemlich  früh  aus- 
lautendes §  vor  folgender  consonanz  den  guttural  verloren 
haben:  das  beweist  die  achäische  form  ig  =  f^,  welche  wir 
im  thessalischen,  böotischen,  arkadischen  und  kyprischen  dia- 
lekte antreffen.  Dagegen  hat  sich  die  doppelconsonanz  im  an- 
und  inlaute  bis  in  die  spätere  zeit  erhalten.  Sehr  instruktiv 
sind  hierfür  die  böotischen  inschriften,  auf  denen  wir  das  all- 
mähliche eindringen  von  sagel/iisv  für  ursprüngliches  l^eiiiev 
deutlich  verfolgen  können. 

c.    Der  palatale  spirant  j. 

a)  Ein  rest  des  parasitischen  jod -lautes,  der  sich  im 
kyprischen  dialekte,  wie  die  inschriften  zeigen,  nach  l  vor 
folgendem  vocale  entwickelte,  ist  erhalten  in: 

104.  d-iayov.    ib  d^eiov,  w  Kad-aiQOVGL,    2aX(x(.dvL0i. 
&€ayov  steht  für  d-iaijov  =  d^e-aiov  und  geht,  ebenso  wie 

das  homerische  d^eelov  auf  ein  d'ej^-og  zurück.  Der  auch  sonst 
sporadisch  auftretende  anorganische  jod-laut  wird  auf  papyri 
des  2.  jahrh.  v.  Chr.  mit  y  umschrieben  z.  b.  xlalyco  =  xAa/w, 
vgl.  Krumb  acher  Sitzungsber.  d.  akad.  d.  wissensch.  München, 
1886,  p.  366.  Im  mittelalter  gewann  derselbe  auf  Cyprus  so 
an  einfluss,  dass  er  das  l  völlig  verdrängte,  z.  b.  xo)qy.6v  = 
XCüQLJov  (Beaudouin  p.  45). 

ß)  Parasitisch  nach  7t  vor  folgendem  dunklen  vocale. 

105.  TtToliv.  Ttohv.  Kv7tQL0)v  Tcov  F,v  2aXa/.uvi  Xe^ig, 
Schol.  zu  W  1.     [219] 

Die  erklärung   des   TtroXtg  als  TtjoXig  stammt   von  Kuhn 
Zeitschr.  XI,  310. 

106.  eTtio-^aaev.    ixdXvipev,     [16,  4j 
Für  STtvycaoev. 

107.  TttoXsfiog,  6  de  7tt6Xe(xog  KvTtQLWv  xal  IAttitkov 
Xs^ig  xad-'  '^HQaKletörjv  eOTLVj  Tiad-arreQ  aal  ij  ntoXig, 
Eustath.  842,  m. 

Das  wort  war  gemeinachäisch ,   wie  die  auf  der  kretischen 
inschrift  C.  I.  2554,  i97    erhaltene   alte   schwurformel   ovta  iv 
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TttoXifiof   ovte   Ev   elgdvai    zeigt.      Die    Attikcr   haben    es    nie 
besessen. 

y)   Parasitisch   nach  y  vor  folgendem  a. 

108.  KdßaTog.    rtiva^  ix&vrjQog  Ttaga  Uacpioig.     [188J 

109.  tdlfxaxog,    Tilva^   Ix^^^Qog   7taqa  Ilafploig.     [179. 
189] 

Hinzuzufügen  ist  als  paphisch 

CaljuccTiov.   TQvßUov. 
Das  anlautende  C  ist  in   diesen  worten  aus  yi  entstanden,    wie 
die  glossen 

yaßad^ov.   TQvßXlov 

y(x(.ißQLOv  (vielleicht  yaXuoLTiov).   TQvßXlov. 

ydßeva.    o^vßdcpia  tJtol  TQvßXla. 
und  Martial's  gahata  beweisen.     Die  zu  gründe  liegende  wurzel 
ist  eine  semitische,  siehe  [186.  187]. 

Inschriftlich  ist  die  entwicklung  eines  anorganischen  7  nach 
y  vor  folgendem  a  belegt  in  ta,  —  yä  60,  8.  17.  24.  30,  dtad^og 
=  dyad^og  37,  3.  59,  4,   iteuclOol  =  Ttijtäya  von  7t7]yvvi.u  88,  2. 

d.  Der  kehlkopfspirant  h. 
Die  frage,  ob  die  Kyprier  die  psilosis  gehabt 
haben,  ist  unbedingt  zu  bejahen.  Alle  im  Gemeingriechi- 
schen mit  dem  spiritus  asper  anlautenden  worte  sind  mit  dem 
Spiritus  lenis  überliefert.  Auch  die  hälfte  derjenigen  glossen, 
in  welchen  der  spiritus  asper  erst  auf  kyprischem  boden  für 
ein  gemeingriechisches  a  eingetreten  ist,  hat  denselben  durch 
den  spiritus  lenis  ersetzt.  Bemerkenswert  ist  es  vielleicht,  dass 
gerade  3  salaminische  glossen  {vyysfiiog^  vvTSTQaoxov  ^  vqiyya) 
eine  ausnähme  machen. 

a)   Der  spir.  lenis   für  den   gemeingr.  spir.  asper. 
HO.     dyriTWQ,     [30.  193] 

111.  OLQiLog.    rdcpog.    Klvcqiol.     [186] 
Identisch  mit  chald.  y^^."^  (hariz)  ,,der  graben". 

112.  ccQTti^.    eJöog  dxdv&rjg.    Kvtcqioi.     [124.   134] 

Zu  aQTTrj  ,,sichel,  Stachel  mit  Widerhaken*',  aQTtdtio  u.  a. 
gehörig. 

113.  eXcpog.    ßovxvqov.    Kvftgioi.     [121] 

Zu  vergleichen  ist  elTtog-  elainv.    Griag.    €v&rjvla. 

Aus  den  verwandten    sprachen   gehören  hierher  ssk.  sarpis 
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„zerlassene  butter,  schmalz",   ahd,  salb,  salba,  got.  salbon,  ags. 
sealfian  „salben",  vgl.  Johannes  Schmidt  KZ.  XXII,  316. 
114     8 GTT].    OTolrj.    KvTtQLOi.    i^y^QS-Tj.    lazaTO.     [137] 
Das  rj  für  ä  ist  dadurch   zu  entschuldigen,   dass  2  glossen 
zusammengeflossen   sind.     Vor   einer  änderung  wird   die  glosse 
geschützt  durch 

yeGTcc  (d.  i.  feoTcc).    evövöiq.    i/naTia. 
yeoTQa  (d.  i.  J^iarga).    OTolrj. 
e'oTa.    kvdv(.i(XT(x. 

115.  Yyyia.    slg,    Ildcpioi. 

Die  verwantschaft  mit  latein.  singuli  ist  nicht  zu  bezweifeln. 
Wir  haben  also  in  dieser  glosse  den  einzigen  bis  jetzt  nach- 
weisbaren rest  des  distributivzahl worts  im  Griechischen,  lyyia 
=-  Iv-yid  steht  für  o^v-yicc^  das  /  ist  also  minimalvocal  Die 
volle  form  des  Stammes  erscheint  in  dem  cardinalzahlwort  sJg 
=  ev-g^  gen.  €v-6g  (st.  osv-). 

ß)    Der  Spiritus  lenis  für  gemeingr.  a. 

116.  ayava.    oayrjvriv.    Kvttqlol,     [29.  77.   126.   131] 

117.  ccQiiiiüaTog.    07tao(.i6g.    KvTtQioi.     [78.    180] 

118.  lya,    OLWTta.    Kvtcqlol.     [79] 

2.    Die  explosiven. 

a.  Dentale. 

Die  Verwandlung  eines  anlautenden  ^  in  o  siehe 
auf  s.  68. 

b.  Labiale. 

a)    Der  labial  für  den  guttural. 

119.  Xocpvlg  (—   Ivyvig).    lajUTtag.     |  16,  15 1 

120.  Xocpvidia  (—   Xvxviöia).    Xa(.irtddia.     [16,   uj 

ß)    Die    aspirata    für   die    tenuis   nach   vorher- 
gehendem  X. 

121.  tXcpog.    ßovTVQOv.    Kvtcqlol.     [113J 
Daneben  l'l^og.   eIollov.    OTeag.     Ssk.  saiyis. 

3.    Die  liquiden. 
a)    Verdoppelung  der   liquida. 

122.  ßdllai.    ßad^f.ioL    vrto  Kvitgitov.     [136.  167] 

Das   Verhältnis   von.  OTa-Xa   zu   dem   iiolischcu   und  später 
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gemeingriechischen  ozdXXa  ist  ebenso  dunkel,  wie  das  von 
kypr.  ßdXXa  zu  ion.  ßri-Xog.  Die  gewöhnliche  ansieht,  dass 
atdXXa  und  ßdlla  aus  atdlva  und  ßdXva  durch  assimilation 
entstanden  seien,  ist  ebenso  unbewiesen  wie  unwahrscheinlich. 
Sollte  vielleicht  das  von  Fick  erkannte  gemeingriechische 
gesetz,  dass  nach  langem  vokale  a,  nach  kurzem  dagegen  aa 
erscheint  ((piXrj-aai,  aber  TeXi-ooai),  auch  für  andere  laute 
geltend  gewesen  sein?  Dann  würden  wir  —  ausser  ßdXXa  und 
ordXXa  —  auch  z.  b.  äol.  Kgd-vva  259,  i  neben  gemeingriech. 
KQcc-va,  äol.  fdXXoQy  latein.  vallus  neben  ion.  rjXogj  gemeingr. 
XI] Q  neben  x^QQ^S^  X^QQ^S^  formen,  die  bis  jetzt  noch  ungedeutet 
sind,  begreifen. 

ß)    Umstellung   einer  liquida  mit  einer  anstossenden 

explosiva. 

123.  dftQL§.  t6  loxvQCog  Kgazeiv  oXrj  öwd^ei^  d*J(puXdg^ 
7rQog7t£q)vy,6rwg.  xatox^g.  Kvtvqlol  de  yhog  ii 
dv.dv^rig. 

Diese  stelle  des  Etyra.  M.  132,  53  bewog  Salmasius  zu 
der  Vermutung,  dass  die  glosse  Hesych's 

124.  ccQTti^.    8ldog  aKavd-rjg.    Kvtvqlol,     [112.  134] 

aus  aTtQL^  verdorben  sei.  Indessen  wird  die  autorität  des 
Etym.  M.  dadurch  in  zweifei  gezogen,  dass  die  form  dgni^ 
nicht  nur  der  etymologie  nach  allein  berechtigt  ist  (vgl.  ag/rr] 
,,sichel,  Stachel"),  sondern  auch  nahe  verwandte  findet  in 
Hesych's  agniLaL  *  aijuaoial  und  dem  an  3  stellen  von  Nicander 
gebrauchten  dgiteta,  vgl.  Hes.  agnitag'  Tovg  al/iiaoLwöeig  t6- 
Ttovg.  Eine  ganze  reihe  nur  bei  Nicander  und  ApoUonius  Rhod. 
erscheinender  vocabeln  finden  wir  auf  Cyprus  wieder.  Zudem 
liegt  die  annähme  sehr  nahe,  dass  im  Etym.  M.  zwei  ver- 
schiedene glossen  drcgi^.  xö  LGxvgcog  /.gaTelv  etc.  und  dgjtL^, 
KvTiQLOL  yevog  tl  dyidvd-rjg  zusammengeflossen  sind. 

Wir  werden  also  gut  thun,  vorläufig  dugi^  nicht  als  ein 
sicheres  beispiel  für  die  Umstellung  von  liquida  +  muta  anzu- 
sehen und  jedenfalls  nicht  nach  Schmidt's  vorbilde  mehrere 
Hesychische  glossen  dieser  eigentümlichkeit  halber  den  Kypriern 
zuzuweisen. 

y)    Ausstossung  eines  X  aus  wohllautsgründen. 

125.  KaxlXa.    avS-t],     Kvitgioi. 

Will  man  überhaupt  ändern,   so  dürfte  es  sich  empfehlen, 
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statt  Schmidt's  radikaler  conjectur  xa^^at  vielmehr  xa(A)- 
//Aa  zu  schreiben,  das  ein  deminutivum  zu -/«A/cfi  sein  würde. 
Notwendig  ist  jedoch  diese  änderung  nicht,  da  y,axila  auf  laut- 
lichem wege  aus  y^aX^i^^a  hervorgegangen  sein  kann.  Es  gilt 
nämlich  für  das  Griechische  das  wohllautsgesetz,  dass,  wenn 
auf  ein  mit  einer  muta  verbundenes  X  in  der  nächsten  oder 
auch  übernächsten  silbe  ein  X  folgt,  das  erstere  ausgeworfen 
wird.  Beispiele  sind;  q)avXog  für  (pXav-Xog  (von  demselben 
stamme  ist  cpXav-qog  gebildet),  ey.-7tay-Xog  für  ty.-JtXay-log  zu 
€>C7rA?^TTw,  cpvye&Xov  für  cpXi'ye&lov  „geschwulst"  zu  q)lv^(o, 
stamm  g)Xvy-  „aufwallen,  anschwellen". 

4.   Der  nasal. 

Im  accusativ  sing,  der  vocal.  stamme  abgeworfen. 

126.  ayava.    oayrjvrjv.    Kvtzqiol.     [29.  77.  116.  131] 
Dass  ayäva   ein   in   die  dritte  (consonantische)   declination 

übergeführter  accusativ  sei,  glaube  ich  M.  Schmidt  und  Rothe 
nicht.  Wenigstens  können  die  Homerischen  beispiele  eines 
solchen  metaplasmus  «Axt,  vo/liIvl^  Idiaa  für  diesen  fall  nicht 
als  parallelen  genannt  werden. 

Da  bereits  auf  den  alteren  kyprischen  Inschriften  auslau- 
tender nasal  häufig  nicht  geschrieben  wird,  eine  gewohnheit, 
die  im  mittelalter  noch  weiter  um  sich  griff  (vgl.  Beaudouin 
p.  55,  der  unter  anderen  die  accusative  ytagdla,  dq)€VTid^  dyccTtr] 
anführt),  so  steht  ayava  sehr  wahrscheinlich  für  dydvav.  Ob 
wir  aus  dem  zurückgezogeneu  accente  schliessen  dürfen,  dass 
nach  dem  ausfall  des  nasals  das  auslautende  ä  verkürzt  wurde, 
lasse  ich  dahingestellt. 

127.  y,aöla.    ^aXafiilvLOi  vögiav. 

Tiaöla  verhält  sich  zu  y,ddog^  wie  argaTid  zu  OTgavog.  Da 
M.  Schmidt  mit  dem  ausfall  des  nasals  nicht  rechnete,  so 
vermutete  er  xaöla  (acc.  plur.  neutr.)  .  .  .  vögiag. 

5.    Doppelconsonanten. 

a)    §  in  a  verwandelt  siehe  s.  68. 
b)    t  aus  tonlosem  öt  entstanden. 

128.  Kdei.    ßivei.    -/.al  Ttvel.    KvTtgioi.     [47.  72 J 
Vgl.  ^asvTsg.    TtveovTeg. 

dL-di]f.a  einmal  belegt  e  478  =  t  440. 
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129.     7,6 gta.    TtagSia.    UarpLOi.     [17] 
Nach    grammatikerüberlieferung    sagten    auch    die    Aeoler 
KCcgKcc  für  ytagöia. 

c)    ip  für  ^. 

K-50.     xpacÖQOv.    cpaiÖQOv.    KvrtQiOi. 

Wenn  wir  annehmen,  dass  xpaidqöv  für  ^aiÖQov  steht  (vgl. 
tprjQog  [Suid.]  neben  ^rjgog^  OTidla^  neben  ozaloip^  OTtdXaO^qov 
neben  oy,dXB^QOv)y  so  gehört  das  wort  zu  lit.  skaistas  „hell 
glänzend",  latein.  caesius. 

III.    Der  accent. 

Dass  das  äolische  gesetz,  den  accent  so  weit  wie 
möglich  vom  wortende  zurückzuziehen,  auch  im  ky- 
prischen  dialekte  herrschend  war,  beweisen  die  beiden 
glossen  Kog'Ca.  ytagöia.  TldcpLOi  und  Tteaov.  xcoglov.  Kvjigioiy 
in  welchen  das  t  resp.  o  für  öl  nur  dadurch  erklärlich  ist, 
dass  der  accent  auf  die  erste  silbe  gerückt  war  (y.dgöja,  Ttiöjov), 
Ausserdem  ist  uns  in  folgenden  glossen  ein  zurückgezogener 
accent  überliefert: 

131.  dyava  für  oaydvav.     [29.  77.  116.  126] 

132.  aßla^  für  d-fXd^.  Die  adverbia  auf  -c^  waren 
sämmtlich  oxytoniert.     [61] 

133.  aTColoiGd^eiv  von  aTtoloiad-eio.     [211] 

134.  agTTL^  vgl.  Hes.  dguitai    und  dgTtetai.     [112.  124] 

135.  avyagog  =  d-fyagog.     [64] 

136.  ßdllai,  ion.  ßriUg.    [122.  167] 

137.  eatT).    OToXrj.     Vgl.  Hes.  ysoTa.    Evövaig.     [114] 

138.  ytaxogag  für  xaxogag  aus  'Aazagdaag.     [23.  88] 

139.  xdirazagy    wohl   für   y,a7tardg  =  Tia/tazdoag,     [26. 
89] 

140.  Kccyga.    y,aTag)ayag.     [22.  93.  247] 

141.  KdßXrj  für  xaTa-ßXtjg.     [21.  43.  94] 

142.  gveiva  für  gvrjva.     [46.  66.  222] 

143.  t'fi(7t  für  v€OL  =  feaig.     [67.  95] 

144.  vvTeTgdaT{o)v.    yiaTsayiv.     [81.   165.  225] 

Ob  dieses  gesetz  der  accentzurückziehung  in  ganz  Kypros 
oder  nur  in  einzelnen  städten  geltung  hatte  und  ob  es,  wie  im 
Aeolischen,  keine  ausnahmen  duldete,  das  sind  fragen,  für  deren 
beantwortunsj    unser    material    nicht   ausreicht.      Tatsache    ist. 
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dass  Hesych  uns  nicht  wenige  oxytonierte  glossen  überliefert 
hat  (aKOOT}],  vdövor,  rtiXvnv,  aytvdcc  u.  a.).  Freilich  wiegt  die- 
selbe deshalb  nicht  schwer,  weil  die  grammatiker,  wie  uns  aus 
dem  texte  der  äolischen  dichter  bekannt  ist,  gegen  besseres 
wissen  auch  die  äolische  accentuation  zu  gunsten  der  gemein- 
griechischen aufgaben. 

Während  also  bei  einer  neuen  ausgäbe  der  kyprischen  in- 
Schriften  die  psilosis  unbedenklich  einzuführen  wäre,  raüsste 
man  die  accentfrage  noch  offen  lassen  und  am  besten  deshalb 
gar  keine  accente  setzen. 


B.   Formenlehre. 

Aufzählen  werde  ich  im  folgenden  nur  diejenigen  formen, 
welche  entweder  von  den  gemeingriechischen  oder  den  inschrift- 
lich als  achäisch  bezeugten  abweichen. 

1.    Verbum. 
a)    Die   2  pers.  sing.  act.  praes.  endigt  auf  -eg. 

145.  «fi/xfig.    ...dy,ov€ig.     [68] 

146.  ig  7t od^  €Q7t€g.    irod'ev  fjyieig.     [103] 

Die  „Verkürzung"  der  endung  -stg  in  -eg  war  nach  dem 
Zeugnisse  der  grammatiker  eine  eigentümlichkeit  des  dorischen 
dialektes.  Eustath.  1872,  46  schreibt  dieselbe  speciell  den 
Theraeern  zu.  Inschriftliche  belege  fehlen  bis  jetzt.  Sehr 
wahrscheinlich  wird  die  endung  -eg  ebenso  wie  die  infinitiv- 
endung  -ev  in  den  dorischen  colonieen  als  ein  rest  des  dort 
ursprünglich  herrschenden  achäischen  dialektes  zu  betrachten 
sein.  Die  frage  nach  ihrem  Ursprünge  ist  schwer  zu  beant- 
worten. Sind  die  formen  q)€Qeigj  q)eQ€iy  wie  Fick  meint,  durch 
infigieruug  des  l  aus  cpsQeo ,  (psQBT  hervorgegangen,  dann  kann 
die  form  cpegeg  anspruch  auf  besondere  altertümlichkeit  erheben. 
Ebensowohl  ist  es  aber  denkbar,  dass  sie  auf  eine  ausgleichung 
der  primären  und  secundären  personalendungen  zurückgeht: 
wie  sich  q)iQOf.iev  und  cpeQsxa  nur  durch  das  augment  von 
i-cp£Qo/.iev  und  e-cpeqexe  unterschieden,  so  konnte  man  aus 
e-cpeqeg  eine  präsentische  form  q)iQeg  abstrahieren. 

b)    2.  pers.  sing.  med.  praes. 

147.  y.CLT    I'q    Vteai.    Tiad^rjaai.    Ilarpioi,     [5] 
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148.  ai  ßoXe.    ti  d^iUig.    KvTtgioi.     [96.  198] 

Wenn  diese  form  überhaupt  vollständig  überliefert  ist,  so 
wird  sie  jedenfalls  nicht  aus  ßoXei,  wie  M.  Schmidt  auf  grund 
der  glosse  eQTteg  =  fgrceig  vermutete,  sondern  aus  ßoXi^  = 
ßöXeai  verkürzt  sein. 

149.  TiaTtazä.    KazaxoipeLg.    TldcpLOi.     [25] 
Wahrscheinlich   für  ytarcaTaT]   —  'KaTrazaeac.      Schmidts 

Vermutung  TiazaTcvipeig,  welche  ihre  stütze  in  den  glossen  ifi- 
Ttdzaov.  sfLißleipov.  IldcpLOi  und  -KOLTtaxag,  yiad^OQWv.  rtaqa 
EvkIci»  sucht,  hat  das  eine  bedenken  gegen  sich,  dass  xara- 
ytvTiTto  ein  seltenes  und  fast  selbst  einer  erklärung  bedürftiges 
verbum  ist.  Andrerseits  ist  von  sprachlicher  seite  gegen  ein 
präsens  Ttatdo)  =  Ttazdootj  „ich  schlage''  nichts  einzuwenden. 
Dasselbe  würde  sich  zu  TtTa-l-o)  {-y/nza)  genau  so  verhalten, 
wie  das  kyprische  Trazdw  „ich  sehe"  zu  dem  homerischen  7ca- 
Ttza-l-vo). 

c)    Die  2.  pers.  sing,  imperat.   act.  und  med.  nahm 
ein   secundäres  a  an. 

150.  ytaXixsg.    yicczcczeiGo,   IIdq)LOL.     [24] 

Meineke  yi(xle%eo,  Bergk  -/.alex^ooQ.).  Eine  anderung 
scheint  mir  unnötig,  sobald  wir  einen  activen  aoristus  eXbxov 
annehmen,  der  ebenso  wie  eze(.iov ^  btcezüv,  eysvojiirjv  von  der 
starken  stammesform  gebildet  sein  würde.  Gerade  für  den 
aorist  sind  imperative  auf  -€g  auch  sonst  zu  belegen:  hl-aTteg, 
axig,  d^eg,  (pgeg^  freilich  nur  immer  von  einsilbigen  stammen. 
Das  o  stammt  wahrscheinlich  aus  der  secundären  endung  des 
imperfectums. 

151.  sld'eziog.    dvzl  zov  eX^e.    2(xXa(.dvL0L, 

Für  sXd^hto.  Begreiflicherweise  erregte  diese  form  Ver- 
wunderung. M.  Schmidt  versuchte  sie  durch  conjectur  zu 
entfernen,  Curtius  wollte  sie  auf  lautlichem  wege  aus  iXd^ezwz 
entstanden  sein  lassen.  Dass  jedoch  das  -g  nichts  als  ein  nach- 
trägliches anhängsQl  ist,  beweist  die  folgende  glosse,  welche 
man  bisher  nicht  verstanden  hat. 

152.  dyad-og.    ouotz^.    Kvtvqloi. 

Schmidt's  anderung  %y(x[d-og].  auoTta  wird  au  kühnheit 
noch  durch  Rothe's  Vermutung  lydd^rj.  soicoit/jd^rj  übertroffen, 
welche  nur  gerade  die  hälfte  aller  überlieferten  buchstaben 
unbehelligt  lässt. 
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Da  dem  dyad^og  die  glossen  ccyaQgoL,  ayaoO^ai  vorher- 
gehen, und,  wenn  wir  dyaoodf-isd^a,  ayaood/nevoL  an  den  ihnen 
gebührenden  ort  zurückversetzen,  die  glossen  ayaoig,  dyda- 
(.laxa  folgen,  so  ergiebt  sich  die  richtige  emendation  fast  von 
selbst.     Es  ist  zu  lesen 

dyd(o)^(x)g.    oiiorta. 
Das  verbum  aya/nac  hat  nicht  selten  die  bedeutung  von  xara- 
TtBTt'krjyevm  „vor  staunen  die  spräche  verlieren". 

d)  Der  infinitiv  act.  endigt  in  allen  glossen  auf  -eiv 
(doQL^SLV,  dajLiaTQLCsiv,  ßoQßoqiteLV  u.  s.  w.). 
Hiermit  stehen  die  arkadischen  steine  in  Widerspruch, 
welche  uns  als  infinitivendung  -ev  überliefert  haben.  Da  diese 
sehr  wahrscheinlich  zu  den  eigentümlichkeiten  des  achäischen 
dialektes  gehörte  (De  mixt,  graec.  ling.  dial.  p.  60 — ^2),  so 
verdienen  die  glossen  in  diesem  punkte  keine  berücksichtigung. 

2.    Nomen. 

a)  Nominativ  sing: 

Ohne  o  gebildet  ist  möglicherweise  ßoovrjra.  dvoawg  [34], 
Abgefallen  ist  o  in  -adyga,  y.dßX'q^  ßovY.avrj,  veoi  [92 — 95]. 

b)  Accusativ  sing.: 

Das  ~v  ist  abgefallen  in  ayava  und  madia  [126  und  127] 

c)    2  reste  eines   locativs   sind   erhalten: 

153.  f.ioxol.    EVTÖg.    ndcpLOi.     [15] 

154.  \v   TV'iv.     €V    TOVTü).       [9,    lO] 

Des  iv  halber  kyprisch.  Der  lokativ  Tvt  wird  durch  Hesych 
auch  als  kretisch  bezeugt,  und  auf  den  kretischen  Inschriften 
sind  eine  reihe  solcher  locative  auf  -vl  überliefert.  Dass  zvt 
nicht  etwa  auf  lautlichem  wege  aus  toI  hervorgegangen  ist, 
habe  ich  De  mix.  graec.  ling.  dial.  p.  65  gezeigt,  -vt  =  // 
ist  ein  altes  locativsuffix.  Dieses  trug,  wie  noch  unsere  Über- 
lieferung zeigt,  ursprünglich  den  accent.  Da  nun  die  o-stämme 
ebenso  gut  wie  die  consonantischen  stamme  je  nach  der  läge 
des  accentes  eine  3  fache  Stammesabstufung  besassen  (vgl.  loc. 
iTCTtet  =  i7C7t€-t.,  voc.  iTtTce,  aber  nora.  iitTtog,  gen.  i'/r/rw),  so 
musste  vor  dem  hochbetonten  suffix  -//  die  schwächste  form 
des  Stammes,  also  IrtTt-j^i  oder  vom  demonstrativum  r-//  = 
Tvt  erscheinen. 
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d)   Nom.  plur.   der  rr-stämme. 

155.  Uncontrahiert:  dvoea  von  ^t'crog  „mauerring".  [249] 

156.  Contrahiert:  oiTcXavi].    itoXKa.     [48J 

e)  Der  acc.  plur.  der  o-stämme  endigte,  wie  die  arka- 
dischen steine  ausweisen,  im  achäischen  dialekte  auf  -og.  Die 
glosse  d^o(70i;g.    axgeiovg  ist  durch  die  noLvrJ  beeinflusst. 

3.  Präpositionen. 

Besondere  hervorhebung  verdienen: 

157.  afi  (=  zd.  avi  „gegen,  zu")  in  al'TtoXog  [69]. 

158.  IV  c.  acc.  =  elg   z.  b.    Iv   dxQuav  [9,  3.    91,  i],    \v 
(pdog  [9,  11.  74]. 

159.  €v ,  im  sinne  des  gemeingr.  kfil  überliefert  in 

€v  -TQÖaoead-ai,    E7tiGTQ€q)€ad-ai.    Tldcfioi.     [12] 
ev-xovg.    xwvr^.    2alafxiviOL.     [264.] 

Dieselbe  präposition  ist  auf  den  kyprischen  inschriften  u 
geschrieben:  v-yrjQog  {—  STtlxrjQog)  „handgeld"  60,  5.  15,  v-J^cug- 
t,dv  „für  alle  zeit"  60,  lo.  22.  28,  v  Tvxa  (=  ercl  riya)  74,  3. 

Ssk.  äva  liegt  seiner  bedeutung  nach  zu  fern.  Vielmehr  ist 
V  aus  vö-  ■=  ssk.  ud  „auf,  hinauf"  entstanden,  vgl.  Baunack 
Studien  I,  p.  16  sq.  Im  Griechischen  ist  diese  präposition  sonst 
nur  in  dem  comparativ  vozegog  =  vd-zegog  und  dem  Superlativ 
vataTog  —  vö-Tazog  erhalten.  Da  sie  nach  dem  ausfall  des  d 
sehr  klang-  und  haltlos  wurde,  so  scheinen  ihr  die  Kyprier  ein 
e  vorgeschlagen  zu  haben. 

4.  Wortbildung. 

a.    Verba  auf  -^eiv. 
Die  Kyprier  besassen  eine  besondere  Vorliebe  für  die  deri- 
vativa   auf   -^eiv.     Ausdrücklich   bezeugt    dies    das    Etym.   M. 
485,  45: 

.  . .  TTaQcc  yiloXtvOL  xaAj^'w,  Ttaqd  de  KvitQioig  xaXt]^w. 
Von  den  Hesychischen  glossen  gehören  hierher 

160.  av€(X)%lZ€i.    0(payieXitu.     [65] 

161.  oLOQLtetv.    Qiyotv.     [10] 

162.  ßogßoQi^ei.    yoyyi^BL.    (.loXvvsl.    Kvtvqioi. 

Die  gewöhnliche  form  lautete  ßoqßoQOw.  Mit  unrecht  will 
Schmidt  die  glosse  den  Kypriern  absprechen   und  /.orcQoi  für 
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KvTCQLOi  lesen.  Sie  ist  eben  ein  beweis  dafür,  dass  die  alten 
grammatiker  das  zahlreicbe  vorkommen  der  verba  auf  -teiv  im 
Kyprischen  als  eine  eigentümlichkeit  dieses  dialektes  empfanden. 

163.  ßQi/LidCei.    ogy^  elg  ovvovolav.    KvftgiOL. 

Auch  diese  glosse  spricht  Schmidt  ohne  grund  den  Ky- 
priern  ab.  ßgi^iatü)  steht  für  das  gewöhnliche  ßgi/nalvw.  Als 
grundbedeutung  von  ßQL/iirj  haben  wir  die  des  „leidenschaft- 
lichen andringens"  anzusetzen  vgl.  Homer.  Hymn.  XXVIII^  9 
....  Meyag  d  ekeXl^eT  ^'OXv/iiTtog  \  JeLvov  vTto  ßgifiT^g  yXavxw- 
TtLÖog.  Daraus  entwickelte  sich  einerseits  die  bedeutung  des 
zürnens,  vgl.  Hes. 

ßgilnalveiaL.     d^v^aiveTaL,     OQylKsTai. 

ßQif.wvad^ai.    ^vi-wm&aL.     ogylCeod^ai. 
andrerseits  die   —  speciell   kyprische  —  bedeutung  des  „liebes- 
verlangens".     Der   stamm   ist   identisch   mit  ssk.  hhram  in  ved. 
hhrmi   „schnelle    bewegung,    regsamkeit",     hhrmi    „beweglich, 
regsam". 

164.  öa/LiazQl^eLV.   to  Gwayeiv  tov  JrjjurjTQiaKov -aaQTCov. 

KVTCQLOI.      [31] 

165.  vvT ET QoiaTov.  -/^axeayiv.  2aXaf.iivL0i.  [81.144.225] 
Von  TSTQccl^aj  =  hom.  Tergalvw  abgeleitet. 

Einen  interessanten  inschriftlichen  beleg  für  diese  ky- 
prische eigentümlichkeit  bietet  die  idalische  bronze.  Neben 
der  form  xQav6(.ievov  „berührend^'  z.  9  vgl.  hom.  xqavco  „leicht 
berühren,  ritzen"   lesen   wir  in  z.  18   in   derselben   bedeutung 

b.    Nomina, 
a)    Wechsel  des  geschlechtes  resp.  der  declination. 

166.  ccQfiivXa.    v7toöi]/iiaTa.    Kvtvqiol. 

Schmidt's  Vermutung,  dass  ccquvIov  für  dg ß vir]  stehe, 
liegt  sehr  nahe.  Dabei  ist  es  nicht  einmal  nötig  einen  laut- 
lichen Übergang  von  ß  in  in  anzunehmen.  Vielmehr  kann  das 
fremdwort  ccQßvXrj  durch  Volksetymologie  mit  dginög,  ag/noCtü  in 
Verbindung  gebracht  sein. 

167.  ßdXXai.    ßad^/Lwl.    vjco  KvTtQuov.     [122.  136] 
Im  Ionischen  entspricht  ßrjlog. 

V  a 

168.  ßXaard,    ßlaavi].    Kvivqlol. 

Eine   glosse  des  Laurent.  Lyd.  Bluzta.    ovof.ia  ^^fpQodin]g 
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Y.aTa.  Tovg  Ooinyiag  hat  den  ausgangspunkt  für  Schmidt's  ge- 
waltsame conjectur  ßlazza.  Baalzig.  gebildet.  Die  richtige 
ergänzung 

ßkaaza.    ßlaotri\jxava\.    Kvuqloi. 
giebt  Hesych  selbst  an  die  band  mit  der  glosse 

ßaazd.    ßXaoTrifxaia.    TtXaxayihvia.    ^l'keXoL 
Das  übergeschriebene  v  und  a  verdanken  wir  einem  abschreiber, 
der   die  verstümmelte   form  ßlaoTrj   nicht  verstand  und   in  ihr 

<y(-w)  v{-io) 

das  futurum  ßlaazi]       zu  dem  präsens  ßXaaxd      sah.     Das  neu- 

trum  ßkaoTOv  ==  ßlaarog  ist  eines  der  als  kyprisch  bezeugten 
Wörter,  die  sich  zugleich  bei  Nicander  (Alex.  332)  linden. 

169.  ßQOVKa.    s.  v.  ßqomog.    ccxqIöwv  eldog.   ^'lorveg,    Kv- 
TiQLOi  de  Trjv  x^ojQCiv  dügiöa  ßQOvytav.     [58] 

170.  d^va.    ccQTv^aTa.    Kvtiqlol. 

Da  das  wort  seines  geschlechtes,  nicht  seiner  form  halber 
citiert  wird,  so  ist  Schmidt's  Vermutung  d^oea,  welche  Rothe's 
beifall  gefunden  hat,  zurückzuweisen.  Die  existenz  eines  d-vov 
neben  d-vog  wird  ausserdem  noch  bezeugt  durch  das  Etym.  M. 
287,  45  JqLa  .  .  .  ovy,  djtb  tov  SgUa  xar«  ovyxoitrjv ,  a^^' 
woTtsQ  ccTtö  Tov  d-vog  ylvezai  dvov  u.  s.  w.  und  457,  3  td  &va, 
o  eaTL  Tcc  &vfiLdfj.aTa. 

171.  juv^a.    gxüvrj.   KvTtQiOi. 
Für  f-ivd-og. 

172.  HeXdva.    tj  2dla/iug  iv   xöig   zov  Evxlov  XQrjO^oig. 
[38] 

Nebenform  von  uiXavog  „kuchen". 

173.  GLyvvvag  ....  KvTtQioL  de  zd  öogaTa.     Herod.  V,  9. 
Das  masculinum  öiyvvvog  wird  als  kyprisch  angeführt  von 

Aristot.  de  arte  poet.  21  {-wo-),  E.  M.  712,  33  und  schol.  zu 
Apoll.  Rh.  II,  99. 

174.  gpoa.    s^avi^t]f.iaTa  ev  zw  awixaxL.     [16,  22] 
Für  (pva  =  qptfiof,  vgl.  Hes. 

(pvog,    (pvzevfia,    yevvrjfxa. 

ß)    Appellativum  nach   namenart  gebildet. 

175.  Ttakaf-iig.    TexviTrjg.    Ttagd  zolg  ^alafavloig. 

Ohne  grund  vermutete  Meineke  na'kafj.svg.  Eine  grosse 
anzahl  von  appellativis ,  die  nach  art  der  eigennamen  gebildet 
sind,   hat  Fick   in  Gurt.  Stud.  IX,  p.  167  ff.  gesammelt.     Von 
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den  auf  -ig  ausgehenden  führe  ich  an  yaazQig  ==  7tolvg)ccyog, 
OTOf-ug  ==  OT6f.iaqyog,  Tqöxig  =  ÖQO/uevg,  ipevdig  =  q)LXoxp€V' 
di]g.     Unser  7ralaf.ug  steht  für  TtaXaixo-J-eQyog. 

y)    Abgeleitete   substantiva  auf  -da. 

Ausgegangen  sind  dieselben  von  den  adverbien  auf  -doV. 

176.  yoöäv.    TiXaleiv.    Kvttqlol. 

Schmidt  wollte  yodav  lesen,  yoöa  „die  klage"  geht  auf 
yodov  „wehklagend"  zurück.  Da  vor  dem  hochbetonten  suffixe 
-dov  die  schwache  form  des  Stammes  erscheinen  muss,  so  steht 
yodav,  das  vom  stamme  yof-  (yöfog  „klage")  abgeleitet  ist, 
möglicherweise  nach  dem  oben  besprochenen  paphischen  laut- 
gesetze  für  yvöäv. 

177.  OTivöd.    aaid.    Ev7,log.     [39] 

Die  von  Curtius  Etym.^  657  aufgestellte  Vermutung,  dass 
OTivöd  aus  oxoLJd  entstanden  sei,  schreibt  dem  kyprischen  dia- 
lekte  einen  lautwandel  zu,  für  den  jede  weiteren  belege  fehlen. 
In  Wahrheit  haben  ozvöd  und  OTiid  nichts  mit  einander  zu 
thun.  (jxta  hängt  zusammen  mit  ssk.  k'häja  =  skejä  „schat- 
ten", alts.  ski-mO;  altir.  sciath  „schild",  OKvSd  dagegen  mit 
ssc.  sku  „bedecken,  schützen",  lat.  obscü-rus,  scü-twn,  ags.  scüay 
scüva  „schatten,  finsternis". 

6)    Abgeleitete  Substantive  auf  -fiaTog, 

178.  aTtolvyjiiaTog.    dTtoyvjuvcoaLg,    Kvtvqloi. 

Die  richtige  etymologie  des  Stammes  Xvy-  gab  Fick  in 
BB.  VI,  214;  Ivy-  gehört  zu  got.  sUupan  „schlüpfen",  das 
mit  uf  (=  griech.  dno)  verbunden,  ganz  die  bedeutung  von 
iy.öv€ad^aL  hat.  Aus  ursprachlichem  slug  konnte  auf  griechi- 
schem boden  sowohl  Xvy-  wie  Xvß-  werden.  Ein  rest  von  Ivß- 
scheint  sich  in  der  glosse  Iv/nvög.   yvfivog.    erhalten  zu  haben. 

179.  ^dXiiiaTog.    niva^  Ix^vi^qog,    Ttagd  II(xq)LOig.    [109. 
189] 

Dazu  gehört  ^aXinaTtov.   TQvßXlov. 

In  beiden  werten  will  Schmidt  das  l  streichen.  Mit 
unrecht.  ^aX-  (über  das  ^  siehe  nr.  109)  gehört  wahrscheinlich 
zu  dem  semitischen  bba  „aushöhlen". 

Endlich  glaube  ich,  dass  die  glosse  180.  dg/iitüaTog  [78. 
117]  aus  agfiiw/iiaTog  verdorben  ist.  Dass  von  dem  stamme 
dg (.10-  ein  nomen  auf  -aiog  abgeleitet  sei,  ist  einfach  unmöglich. 

lioitiägti  z.  Icuude  d.  iudg.  sprachen.    XV.  6 
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e)    Mit  dem  suffixe   -ovo  ist  gebildet: 

181.     XLÖvdv.    iv^äöa.    TldcpiOL. 

Ein  adverbial  gebrauchter  accus,  neutr.  zu  -Ki-dvog.  Die 
volle  stammesform  yiei-,  welche  ein  locativ  zum  pronominal- 
stamme xo-  ist,  liegt  in  f-xeZ  und  xfil-yog.  Geschwächt  er- 
scheint sie  noch  in  latein.  eis  und  ci-ter. 


O.    Wortschatz. 

I.    Semitische  vocabeln. 

Zum  teil  mit  Sicherheit,  zum  teil  mit  Wahrscheinlichkeit 
sind  folgende  glossen  als  semitisch  anzusetzen: 

182.  dßdd^.    ÖLÖdaxalog.    Kvttqioi. 

Gesenius  verbesserte  dßd.  6  diöday,aXog  vgl.  syr.  jlo) , 
hebr.  SN. 

r 

183.  dßaQzaL    Ttzrjval.    Kvtvqlol, 
Hebr.  ^ifi*  „fliegen". 

184.  dyoQ.    derog.    Kvtcqiol. 

Hebr.  i^y  ,;Schreien",  ni^y  (cigor)  „kranich". 

185.  dXdßrj.    Xiyvvg.    ortodog.    KaQUivog.    vtto  öe  Kvrtquov 
fxctql'kri. 

186.  ciQi^og.    Tdq)og.    KvTtgioc. 
Chald.  y'^in  (hariz)  „der  graben". 

187.  ydvog.    ...   vtco    öe   KvtvqLwv   Ttagdöeiaog,     E.  M. 
223,  47. 

Hebr.  -j-n  (gan)  „garten". 

188.  ^dßaz og.    Ttlva^  l%d-vriq6g.    Ttagd  Uacpioig.  [108] 

189.  l^dlixaxog.    Ttiva^  Ix^-vrjQog.    Ttagd  IIa(pioig.     [109. 
179] 

Vgl.  'C^alf.idTiov.  TQvßliov.  Das  ?  ist  aus  y  entstanden,  vgl. 
yaßad^ov.  iqvßXiov,  ydi-ißgiov  (yalfidTiov?)  z QvßXiov.  und  Mar- 
tial's  gahata. 

190.  ^Ißwvog.    yicßwTog.    Kvtvqloi. 
Von  Gesenius  zu  nnn  „cista"  gestellt. 

191.  BlaXiKa.   zov  ^Hqay.'kia.   Lif-iad^ovoioi. 
Syr.  )^Vv>j  hebr.  r\\n2  „der  könig". 

192.  aditid-og.    d-vaia.   ndg)ioi. 
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II.    Homerische  vocabeln. 

Da  die  Ach ä er  die  schöpfer  des  epos  waren  und  Ihas 
wie  Odyssee  ursprünglich  im  achaischen  dialekte  gesungen 
wurden,  so  kann  es  uns  kein  wunder  nehmen,  wenn  viele 
homerische  vocabeln  von  den  grammatikern  den  Kypriern, 
welche  mit  den  Arkadern  zusammen  für  uns  den  südlichen  teil 
des  achaischen  Stammes  repräsentieren,  zugewiesen  sind.  Hat 
doch  jetzt  auch  die  entzifferung  der  kyprischen  inschriften  zu 
dem  auf  den  ersten  blick  überraschenden  resultate  geführt,  dass 
der  kyprische  wertschätz  mit  dem  homerischen  identisch  war. 

Voran  schicke  ich  ein  grammatikerexcerpt  unbekannter 
herkunft  (bei  Bekk.  Anecd.  graec,  III,  1095),  in  welchem  fol- 
gende homerische  worte  als  kyprisch  aufgeführt  werden:  dXaog. 
%vq)'k6g^  aXyog.  oövvt],  aXoxog.  yvvrj,  dijtaq.  tcottJqiov, 
l'^aQXfjev.  elaßevj  rjßaLov.  ollyov,  c^e,  Kccd-Laov^  log.  ßi- 
Xogj  ^r^g.  IccTQig,  Tagßel.  q)oßeiTai,  icidiXa.  V7ioöi]f.iaTa, 
g)doyavov,  ^lq)og^  xd-wv,  yfj,  xoqyog,  yvip,  dovizrjoev. 
ccTted^avsv. 

Die  übrigen  stehen  zum  grössten  teile  bei  Hesych  und  den 
Homer-scholiasten  : 

193.  dy7]j;a)Q.    o   tojv  l^g)QoölTr]g    d^vrjXwv  r^yovfxevog  Iv 
Kv7tQ(^.     [30.  110] 

Der  oberpriester  hiess  bei  den  Kypriern  sonst  auch  a^^c'^, 
vgl.  Coli,  samml.  31/32,  neu  gelesen  von  Deecke,  BB.  X,  319, 
und  Cesnola,  Cyprus,  p.  413,  nr.  1. 

194.  dyXcLOv.    yXacpvqov.    KgrJTsg  aal  Kvftqioi. 
Auf  Kreta  offenbar  ein  rest  der  achaischen  spräche. 

195.  dxoaTi].   KQLd-rj  Ttagd  Kvitgloig. 
Das  davon  abgeleitete  verbum  steht  Z  506 

%TC7tog  dyiootriGag  enl  (pdtvtj. 
Der  scholiast  bemerkt  zu  dieser  stelle  ,,xi;^/wg  öe  al  nciaai, 
TQOcpccl  dnooral  KaXovvtaL  Ttagd  QeoaaXolgj  woraus  hervorgeht, 
dass  dyioaTij  gemeingut  des  nord-  und  südachäischen  dialektes 
war.  Ein  deminutivum  dazu  hat  Hesych  überliefert:  dycoaviXa, 
iXdxcGza. 

dxoa-Tog  ist  von  dem  stamme  dy.ea-,  latein.  acus,  acet'is, 
abgeleitet  ebenso  wie  d-yegaa-Tog  von  ysgag. 

196.  xar    alav.    /.aid  to  TtQSTtov.     [91,  8] 

6* 
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Die  handschrift  bietet  xatalavov, 

folvü)  alaa  „anteil  am  wein"  lesen  wir  auf  der  inschrift 
73,  2.  ^ 

197.  djULx^dXoeoaav   —    TtaTOc    KvTtqiovg    evdai^ova. 
Schol.  zu  n  753. 

evöaifiwv  ist  hier  im  sinne  von  „fruchtbar"  gebraucht.  Das 
substantivum  d-fiix^aXog ,  von  welchem  d/nix^aXoeig  abgeleitet 
ist,  'gehört  seiner  wurzel  nach  zu  6(.u%iu)  =  latein.  minyo 
„ich  harne",  ssk.  mehati  „er  bewässert",  mih  „nebel",  megha 
„wölke". 

ßolofxai  „ich  will". 

198.  ai  ßole.   iL  ^akeig.    Kvtvqlol.    [96.  148] 
Vgl.  arkad.  t6^  ßoloixavov  1222,  24. 

Im  Homer  erscheint  das  —  durch  Vereinfachung  der  gemi- 
nation  aus  ß6XXo(.i(XL  entstandene  —  ßoXouai  an  3  stellen:  ßo- 
lerai  A  319,  sßolovzo  a  234,  ßoleod-e  n  387. 

In  unseren  Wörterbüchern  wird  das  verbum  seiner  etymo- 
logie  nach  noch  immer  unrichtiger  weise  mit  ssk.  var  „wählen" 
zusammengestellt.  Da  nämlich  dem  thessalischen  ßeXXo^ai  ein 
westgriechisches  drjXo(.iaL  gegenüber  steht,  so  haben  wir  als 
grundform  der  wurzel  gel  anzusetzen.  Am  nächsten  liegt  es 
meiner  ansieht  nach,  die  media  di^Xo/naij  ßiXXonai  und  ßoXXo- 
(xai  aus  demselben  stamme  wie  arkad.  deXXo)  und  gemeingr. 
ßdXXü)  abzuleiten.  Wir  würden  dann  von  einem  urgriechischen 
öeXXofxai  c.  acc.  der  richtung  „sich  auf  etwas  werfen,  nach 
etwas  streben"  auszugehen  haben.  Eine  hübsche  parallele 
hierzu  würde,  was  die  bedeutung  anlangt,  das  verbum  cead^ai 
bilden,  z.  b.  in  eq)ieod^aL  „nach  etwas  trachten". 

Bei  dem  äolisch-achäischen  stamme,  der  bekanntlich  durch 
die  vokalisation  des  /  schon  früh  die  palatalen  laute  verlor 
(vgl.  thess.  y.ig  =  kiiis  aus  qiSy  kypr.  Ttaiaei  =  kueisei  aus 
qeisei),  musste  aus  ösXXof-iaL  (==  gellomai)  regelrecht  ßeXXonai 
(==  giiellomai)  werden.  Bei  den  loniern  und  einem  teile  der 
Westgriechen  wurde  —  wahrscheinlich  durch  den  einfluss  des 
nomens  ßoXXd,  ion.  ßovXij,  dor.  ßwXd  —  der  alte  voUvocalige 
präsensstamm  öeXX-  durch  die  abgeläutete  form  ßo?2-  ersetzt. 

yijiiü)  „ich  fasse,  ergreife". 

199.  dTtoyejiie.    ag)6Xx.€.    Kvtvqlol. 

200.  ye^ov.    Kvtvqlol  y,al  Xaße  Y-al  Tidd^L^e. 
Die  handschrift  bietet  ydvvov. 
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201.  vyyefiog.    avXlaßrj.    2ala[.uviOL.    [80] 

Zu  demselben  stamme  gehört  der  homerische  stark  gebildete 
aorist  eyevro  =  e-ysjii-To  (0  43,  iV  25  u.  241,  2  476),  den 
Hesych  durch  elaßev,  dveXaßev  erklärt.  Das  auslautende  in  der 
Wurzel  musste  vor  dem  folgenden  dentalen  zu  v  werden,  vgl. 
ßQOv-TYj  zu  ßgejÄ-w. 

202.  öiTtTvov.    KvTCQLOL  ....  (xexQOv.    ol  de  tb  r^xLixidi' 

fXVOV. 

Zwei  stellen  des  Pollux  IV,  169.  X,  113  verleiteten 
Schmidt  zu  der  Vermutung,  dass  Y.v7tqov  für  Kvtcqlol  zu 
lesen  sei.  Wenn  wir  jedoch  die  werte  des  Pollux,  die  an 
beiden  stellen  ungefähr  dieselben  sind,  näher  ins  äuge  fassen 
{jyY,v7tQOV  ÖS  t6  ovtw  nakovfiEvov  iii€TQOv  svQOLg  av  Ttaga  AX- 
Kal(^  ev  SevT€QW  inelcüv  aal  ^fnlxvTtgov  naq  "iTtTCLovav.Ti  ev  r(p 
7CQWT(if  Tcov  la^ißwv^^),  SO  muss  es  jedem  einleuchtend  sein, 
dass  Hesych,  wenn  er  kvtvqov  geschrieben  hätte,  eine  glosse 
durch  eine  andere  erklärt  haben  würde.  Zudem  müssten  wir 
aus  der  glosse  ^jnly,v7tQov.  rj(.uav  (.ieÖL(.ivov  den  an  sich  unwahr- 
scheinlichen schluss  ziehen,  dass  dasselbe  mass,  nämlich  ein 
öItttvoVj  bei  einigen  stammen  den  doppelten  wert  gehabt  habe 
wie  bei  anderen.  Endlich  spricht  für  den  kyprischen  Ursprung 
des  öiTtTvov  eben  der  umstand,  dass  tvtvov  „wurfschaufel"  ein 
homerisches  wort  ist. 

Am  natürlichsten  erscheint  es  mir  daher  hinter  KvTtqiov 
eine  lücke  zu  constatieren,  in  welcher  eine  nähere  bestimmung 
zu  fxetQOv  gestanden  hatte. 

203.  eaq.    acjua.    Kvtvqlol. 
Der  scholiast  zu  T  87  bemerkt: 

61  de  elaqoTtcÜTLq  (vulg.  'ijeQOcpolTig)  ey/,ei(xevov  rov 
elag,  ottsq  sgtI  -aaTcc  2aXafXLvlovg  aifia. 
Dass  in  unseren  Homer-ausgaben  nicht  schon  längst  elago- 
TtiüTLg  ^Egivvvg  an  stelle  des  unverständlichen  i^€Qog)olTLg  i  571, 
T  87  aufgenommen  ist,  liegt  an  der  Zähigkeit,  mit  welcher  die 
herausgeber  sich  an  den  überlieferten  text  festklammern.  Das 
farblose  beiwort  i^€Qoq)olTigj  welches  in  anlehnung  an  das 
häufiger  vorkommende  masculinum  ijeQOcpoltrjg  „die  luft  durch- 
wandelnd, durchziehend"  gebildet  ist,  muss  zu  einer  zeit  in 
den  text  aufgenommen  sein,  als  das  achäische  wort  elag  „blut" 
bereits  ausgestorben  war  und  daher  in  dem  compositum  eiaQO- 
TtioTig  nicht  mehr  verstanden  wurde. 
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Die  form  elag  erscheint  in  den  glossen 

elaQ.    alfxa.    rj  ipvx^j. 

slaQOTtozr^g.    ai^ortotr^i;.    ipvx07c6Trjg. 

laQ.    al(Aa.    rj  (notga. 

laQOTtOTTjg.    aifj-OTtoxrig, 

luQftdXafxog.    dyigoxeigog. 
Vgl.  dycQOxsiQ-    dvÖQOcpovog. 
Das    Verhältnis    von    elag    zu    eag    ist    vorläufig    noch    ebenso 
dunkel    wie   das    von    elöag   zu   eöio,    Jtelgag    zu    Ttlgctg.     Der 
stamm   von  e-ag  ist  eg-,    erhalten   in  ssk.  as-dn,   äs-rj  „blut", 
latein.  assir  und  assaratum. 

204.  egdrod-ev.    dveTtavoavzo.     [16,  5.   35]" 

Der  vocalisation  nach  paphisch.  Zu  beziehen  ist  die  glosse 
auf  B  99 

egrjTvd^ev  öi  ytav    edgag. 
feg-  „fortziehen,  fortschleppen". 

205.  aTcofegaeie  —  KvTtglcov  tj  le^ig.     Schol.  zu  0  329. 
Von  demselben  aoriste  erscheinen  noch  der  indicativ  a/ro- 

egae  Z  348  und  der  conjunctiv  aTcosgarj  0  283.  Der  stamm 
feg-  liegt  ferner  zu  gründe  dem  part.  aor.  djtovgag  =  cctto- 
fga-g  und  dem  verbum  drt-avgdco  =  ccrt-a-fgcc-co.  Endlich 
habe  ich  die  glosse  aßagiatav  .  .  .  .  y,a&aigof.ievi]v  yMtafxrj' 
vloig.  [2]  als  d-J-ag-iorcxv  =  d-f^g-iardv  hierher  gezogen. 

206.  &g6va.    GeaaaXol  f.iev   icc  Tte/ioiynlineva  Cwa.    Kv- 
Ttgioi  ÖS  TCL  dvd-ivd  i/naTia.    Schol.  zu  Theoer.  II,  59. 

Zu  vergleichen  sind  die  verse  X  440 — 441 
'^Ar  fjy    ioTÖv  vcpaive,  .«t'X^P  öofiov  vipi]kolo 
/diTt'koiY.a^  /itagjiiagsrjVy  ev  ds  d^gova  ttoIkl)^  ertaaae. 

Der  scholiast  bemerkt  zu  dieser  stelle: 

d^gova,    av&tj^  s^  cov  ßditrovaL. 

Der  von  Curtius,  Etymol.^  223  und  501  aufgestellten  ety- 
mologie,  nach  welcher  d-gova  mit  Tigr^v  „zart"  und  ssc.  tr-norS 
„gras,  kraut"  zusammenhängen  soll,  stehen  nicht  nur  lautliche 
bedenken  entgegen,  sondern  vor  allem  die  bedeutung  des  wortes. 
Da  nämlich  nach  den  erklärungen  der  schol iasten  nicht  nur 
blumen,  sondern  auch  bunte  gewänder  und  bunte  thiere  &g6va 
genannt  wurden,  so  muss  die  grundbedeutung  offenbar  „bunt" 
gewesen  sein.  Hierzu  stimmt  es  auch,  wenn  der  Homerscholiast 
ausdrücklich  hinzufügt,  dass  unter  &g6va  bunte,  zum  färben 
gebrauchte  blumen  zu  verstehen  seien. 
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Ich  bringe  deshalb  d^go-vog  =  d-g-vog  mit  dem  stamm  d-eg- 
in  ^sQOQj  d^ego)  zusammen,  welcher,  wie  ssk.  gkr-no-mi  zeigt, 
ursprünglich  „leuchten,  glänzen"  bedeutete.  Dem  stamme,  wie 
der  bedeutung  nach  lässt  sich  altir.  gor-m  „roth,  blau''  ==  ssk. 
ghar-mds  „glut"  vergleichen. 

207.  Tidöafzog.    ivcpXog.    ^aXa^lvioi. 

Nachher  folgt  ytalaög.  zvcpXog,  das,  wie  Meineke  erkannte, 
durch  ein  missverständnis  des  grammatikers  aus  d-  195  ge- 
flossen ist 

Kai  X    dlaog  TOt,  ^elve,  öiazQivsLe  to  orj/iia. 

Wenn  auch  für  xdöafxog  mit  Schmidt  x'  dXaog  zu  schrei- 
ben ist,  so  könnte  man  in  dem  ^  den  rest  eines  digammas 
vermuten  (d-Xaf-6g).  Gestützt  wird  seine  conjectur  jedenfalls 
durch  das  bereits  erwähnte  grammatikerexcerpt  Bekk.  Anecd. 
III,  1095  KvTtQLCüv,    dXaog.    xvfpXog. 

208.  'ActiviTa.    ddelcpri.     [91,  5] 

209.  zaivlrag.    ddsXq)ovg  Tial  döeXq)dg.     [91,  6] 

Das  masculinum  ytaGlyvrjTog  ist  auf  kyprischen  steinen 
mehrfach  belegt:  xaalyvrjTOt  Golgoi  71,  Paphos  41,  3;  xaoi- 
yv7]Ta}v  Idalion  60,  u;  xaacyvrjToig  60,  5.  7/8.  12/13;  '^aaiyvi^Tog 
acc.  plur.  60,  3.  ii. 

210.  y,€Qafiiog  „zwinger,  gefängnis". 

Schol.  zu  E  387  ol  ydg  Kvtvqlol  to  SeainwTrJQLOv  ytega- 
fxov  xaXovGiv. 

Die  angeführte  Homerstelle 

XakycsM  d^  sv  yiegdfuü)  SiöeTO  TQigyialösyia  jtifjvag 
ist  die  einzige,  an  welcher  -Kegafnog  in  dieser  bedeutung  auftritt. 

lolod^og  „der  letzte,  äusserste".     Das  überlieferte 

211.  aTtoXotcpeLV.    dTtoteXelv.    KvTtgioi.     [133] 

hat  Alberti    mit    eleganter    conjectur   (AOIC0   für   AOI®)   in 
ctTtoloiad^eLv  geändert. 

lov-  „lostrennen,  verstümmeln". 

212.  Xovf.iaTa  „die  spreu".     [53] 

213.  Xovoov.   10  KoXoßov,     [55] 

Für  djtoXexpi^ev  in  (P  455  gab  es  nach  dem  Zeugnisse 
des  Eustathius  die  Variante  dTtoXotos/Liev  —  ytoXoßcoaeiv, 

lieber  die  wurzel  Xov  =  attisch  Xv  habe  ich  ur.  [53—55] 
gesprochen. 

214.  fisyalgeiv    de    to     (pS^ovelv ,     2:aXai^ivi0L     Xayovai, 
Schol.  zu  N  563. 
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Seiner  ableitung  nach  hat  jiieyaiQO)  mit  /iieyag  direkt 
nichts  zu  tliun.  Es  gehört  zu  ssk.  mah  „hoch  schätzen,  ver- 
herrlichen, preisen".  Den  gleichen  bedeutungswandel  von  „be- 
wundern, verehren"  in  „missgönnen,  beneiden"  zeigen  ayajuai 
und  ^r]Xovv, 

215.  (.lOQOv  yaQ  to  o^v  Kvtvqlol.     Schol.  zu  H  479. 

Der  scholiast  citiert  dieses  wort,  um  damit  das  homerische 
iojncoQog,  dem  sich  syxeoijLiioQog  und  vla-KOfAiogog  anschliessen, 
zu  erklären.  Diese  deutung  ist  alt,  sie  geht  bereits  auf  Aristarch 
zurück,  vgl.  den  schol.  zu  ^  29 

vkayio/iiwQOL.  6  /usv  ^AQioragxog  o§vq)a)voij 
und  wir  haben  keinen  grund  an  ihrer  richtigkeit  zu  zweifeln, 
da  —  unter  Zugrundelegung  eines  jucogog  =  o^g  —  alle  drei 
angeführten  vocabeln  einen  befriedigenden  sinn  geben:  iofiot- 
Qog  (J  242,  H479)  „einer,  der  mit  seiner  stimme  klirrt"  d.  h. 
im  zusammenhange  „ein  grossprahler ,  ein  stimmenheld",  ly- 
Xeal/LiwQog  „mit  dem  speer  klirrend",  vlaxo^wQog  „hell- 
anschlagend, lautbellend". 

Dass  'f.itoQog  zu  einer  wurzel  furjQ-  gehöre,  hat  Bechtel 
üeber  die  bezeichn.  d.  sinnl.  Wahrnehmung  p.  101  ausge- 
sprochen. Indessen  möchte  ich  nicht  aus  ags.  7ncere  „hell, 
klar"  und  ahd.  muri  „praeclarus,  illustris"  für  die  homerischen 
epitheta  als  grundbedeutungen  „mit  dem  speer,  mit  der  stimme, 
durch  gebell  sich  auszeichnend"  erschliessen.  Vielmehr  hat 
-f.i(jOQog  in  ihnen  die  sinnliche  bedeutung  „hell tönend",  die 
auch  in  got.  merjan  =  xrjQvaaecv  „mit  helltönender  stimme 
verkündigen"  vorliegt. 

Ob  aus  dem  kyprischen  /nogog  eine  zweite  kurze  form  der 
Wurzel  zu  erschliessen  ist  (vgl.  z.  b.  /niöofiac  neben  /iii]dofiai)^ 
lasse  ich  dahingestellt. 

216.  ovvog.    vyiig.    Kvqlol  ögof-iov. 

Dass  dieses  wort  dem  achäischen  dialekte  angehörte,  be- 
weist die  glosse 

ol'vei.    devQO.    Sgcc/iis.    l^Quaöeg. 
Von  dem  dazu  gehörigen  adjectivum 

ovvLog 6Q0f.i€vg.    KleTtTtjg, 

ist,  wie  beroits  Bergk,  Philolog.  XI,  384  erkannte,  das  home- 
rische epitheton  des  Hermes  ^EQcovvLog  abgeleitet.  Die 
modernen  etymologen,  die  das  wort  mit  ovlvrjjLu  zusammen- 
bringen,   haben   sich   durch  die  alten  grammatiker,   welche  im 
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etymologisieren  bekanntlich  wenig  skrupulös  waren,  irre  führen 
lassen.  Zum  glück  sind  uns  zwei  erklärungen  von  ^EqiovvLog 
aus  einer  zeit  überliefert,  wo  die  grammatiker  noch  nicht  zu 
spekulieren  angefangen  hatten.  Die  eine,  zur  achäischen  be- 
deutung  von  ovvog  genau  stimmende  steht  im  hymnus  auf 
Pan,  V.  28: 

Oiov  d^  '^Eqf.ieirjv  eqlovvlov  b^oxov  alXwv 
^'EvvsTtov,  wg  oy    aTraoL  d-soTg  S-oog  ayyeXog  eatiVf 
die  andere  in   einem  fragmente  der  Phoronis  (Kinkel,    p.  21 
nr.  5) 

'^Eqfxeiav  de  TtaTrjg    Eqiovviov  iüvöfxaa*  avTOv. 
ndvTag  yccQ  /nccxagag  ze  ^-eoig  -d^vrjrovg  x   avd^QWJtovg 
Kegdeoi  ytlsTrToovvaig  %    i^aivsTO  rsxvrjeaaaig. 
Beide  erklärungen  lassen  sich  vereinigen.    Die  wurzel  fsv-,  von 
welcher    ovvog    abgeleitet    ist,    bedeutete    ursprünglich    „nach 
etwas  streben,  auf  etwas  loseilen,  petere  aliquid"  vgl.  ssk.  va- 
nomi    „ich   begehre",    vänas   „das    verlangen".     Daraus    ent- 
wickelte   sich    die    secundäre    bedeutung    „einem    dinge    nach- 
stellen" vgl.  ssk.  vdn-us  „der  nachsteller"  =  ovvLog  „dieb". 

Im  Homer,  wo  Hermes  überall  in  seiner  eigenschaft  als 
götterbote  erscheint,  ist  'EgLOvviog  ohne  zweifei  mit  „der  schnell- 
eilende" zu  übersetzen.  In  der  interpretation,  welche  der  dichter 
der  Phoronis  dem  worte  giebt,  sehe  ich  nichts  als  einen  witzigen 
einfall,  der  sicherlich  aus  dem  zusammenhange  der  ganzen  stelle 
hervorgegangen  ist. 

217.  TtdoGSiv.  örjXoi  de  xara  KvTtglovg  to  TtorMXXsiv, 
d(p*  ov  xal  Ttaazog,     Schol.  zu  X  441. 

Bei  Homer  lesen  wir  das  verbum  in  dieser  bedeutung  an 
2  stellen 

^  126  ....  TtoXeag  6^  evertaöaev  ded^lovg 
X  441   ....  ev  Se  S^gova  Ttolxil^  ertaööe. 

218.  7tgvXig.  L4giOToreXr]g  de  TvgtoTov  !AxtXXea  eul  Ttj 
Tov  nazgöyiXov  Jtvg^  rfj  Jtvggixrj  cprjal  x£/^^(Ti9^at, 
7]v  Ttagd  KvTtgloig  q^r]ol  TtgvXiv  Xeyead^ai.  Schol. 
zu  Pind.  Pyth.  II,  127. 

Das  wort  wird  zweimal  von  Kallimachos  gebraucht,  in 
lovem  52,  in  Dianam  240.  Homer  kennt  nur  das  masculinum 
TtgvXijg.  Zur  etymologie  (jtgvXig  =  7rg6-/eX-igj  latein.  proe^ 
lium)  vgl.  Fick  Wörterb.^  II,  145, 
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219.  TtToXtv.    Ttohv.    KvTtQiunf   twi'    Iv  ^aXafuvL  le^ig, 
Schol.  zu  V^  1.    [105] 

Inschriftlich  ist  TtroXig  belegt  auf  der  tab.  Idal.  60,  i.  2.  4. 
6.  7.   15.    16.   27. 

220.  TtToXsfioq.    6   de   TtTolsfxog  KvttqIwv   aal  L^rrixwv 
Xi^tg  xa^'  *^HQayiXeiör]v  koxiv.     [107] 

221.  qelog.     ovtcü    de   Xeyovaiv    oi   Kvttqloi,   rov  dad-evfj 
Ttaqa  to  ^ela.     Etym.  M.  539,  30. 

Homer  kennt  nur  das  adverbium  qela  in  der  bedeutung 
„leichthin,  ohne  sorge". 

222.  ^veiva.    agva,    KvTtQLOi.     [46.  m.  142] 

Bei  Homer  ist  fQr]v  nur  in  dem  compositum  rtolvQQrjv 
belegt. 

223.  Of^ioysQOv.    OY.'kriqov.   eTtißovXov.   fnoxS'rjQOv.    [16,  19] 
Die  glosse  ist  paphisch.     Das  adjektivum   ofivyeQog  steht 

bei  Apoll.  Rhod.  II,  244.  374,  Ofxvyeqwg  IV,  380.  Homer  kennt 
nur  STtLG/^vyeQcog  y  195,  ö  672. 

224.  Tacpog.     Schol.   zu    ^  29   KvrtQioi   öi    tdg)ov  tov 
(povov. 

Zum  belege  beruft  sich  der  scholiast  auf  den  vers  w  87 

TtoXecov  Tdq)(i)  dvÖQcdv  dvTeßoXrjöa, 

welcher  in  A  416  mit  qpoV^  statt  ra^jw  wiederkehrt.  Allein 
dieses  beispiel  passt  durchaus  nicht,  da  im  o)  87  Tdq)og  in 
seiner  grundbedeutung  „bestattung,  totenfeier^'  gebraucht  ist. 

Möglicherweise  beruht  die  ganze  notiz  des  scholiasten  auf 
einem  fehler  seiner  quelle.  Wenn  wir  nämlich  annehmen,  dass 
in  dieser  cpovog  =  OONOC  aus  q)d^6vog  =  O0ONOC  ver- 
schrieben war,  so  würden  wir  die  an  sich  keineswegs  befremd- 
liche tatsache  erfahren,  dass  die  Kyprier  das  homerische,  also 
achäische,  rdcpog  „bewunderung"  im  sinne  von  qtd-ovog  „neid" 
gebrauchten.  Den  gleichen  bedeutungswechsel  zeigen  u.  a. 
ayctf-iat  and  ^tjXovv. 

225.  vvT€TQdaT(o)v.    xarsayev.    2aXa/iuvioi.     [81.    144. 
165] 

zetgdKco  ist  nebenform  zu  Tergaivü),  dessen  aorist  teTgrjva 
bei  Homer  X  396,  e  247,  \p  198  erscheint. 

226.  cpiTQtov   Tial   Xdtov.    l^f.ia&ovalü)v   yXioaarjg  iatlv^ 
big  (paoLV  oi  TtaXaiol. 

g)i'-TQdg  gehört  zu  einem  stamme  bhi  „zerspalten",   welcher 
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bereits  ursprachlich  eine  erweiterung   durch  d  erfuhr,    vgl.  ssk. 
hhid,  latein.  ßndere. 

227.  xa^treg.  ]\laY.ed6veq  y,al  Kvtcqlol  xaQixag  Xiyovai 
rag  ovveaTQaf.i(A,iva(;  -/.al  ovXag  ^VQöivag,  ag 
q)a(j.Ev  aT€q)avlTiöag.     Schol.  zu  P  51. 

Ohne  zweifei  haben  die  scholiasten  recht,  wenn  sie  die 
kyprische  bedeutung  von  xaQiTsg  der  interpretation  des  verses 
P  51  zu  gründe  legen: 

OLL^iaTi  foi  ösvovTO  ■/,6f,iai,  /of^/rfidatJ'  o/noiai. 

Die  landesübliche  erklärung  „haare,  die  denen  der  Chari- 
tinnen gleich  waren"  ist  geschmacklos  und  grammatisch  an- 
stössig.  Dem  stamme  nach  hat  dieses  /a^^g  mit  dem  gewöhn- 
lichen Worte  nichts  zu  thun.  Mir  scheint  es  von  einer  wurzel 
ghvar  „winden"  abgeleitet  zu  sein,  die  ich  in  ssk.  kvdras 
„krümmung,  geflecht",  hvära  „schlänge"  wiederfinde. 

III. 

Eine  reihe  von  vocabeln  wird  deshalb  von  den  gram- 
m atikern  angeführt,  weil  dieselben  entweder  lediglich  auf 
Kypr  OS  sich  belegen  Hessen  oder  weil  sie  im  kyprischen  dia- 
lekte  eine  von  der  gemeingriechischen  abweichende 
bedeutung  hatten.  Diejenigen,  welche  bereits  in  der  laut-  und 
formenlehre  von  mir  besprochen  sind,  haben  hier  nicht  noch 
einmal  aufnähme  gefunden. 

228.  dßQ€f.it]g.    dßlsTtrjg.    Kvttqlol. 

Vor  einer  änderung  wird  die  noch  ungedeutete  glosse  ge- 
schützt durch  aßgof-da.    oxoTsia. 

229.  dyyiVQa  ....  Kvtvqlol  de  t6  TQioßokov, 
Voss  vermutete  Tqißolov. 

230.  aÖQva.    TtXoTa  (.lOvo^vXa.    Kvtvqloi. 

„Einbaum",  vgl.  d-ydoTcog,  d-deXq)6g  „aus  einem  mutter- 
leibe", O'TtatQog  „von  demselben  vater". 

231.  aytjLiova.    dlergißarov.    KvTtgioi. 
Gemeingr.  „der  ambos". 

232.  of^a.    ^dlaooav.    rj  olvog.    KvTtQioi. 

Der  anlautende  spir.  asper  weist  darauf  hin,  dass  aXa 
einem  gemeingriechischen  odXa  entspricht  (vgl.  die  formenlehre 
p.  65).  Die  von  Ahrens  (Philolog.  XXXV,  46)  verglichenen 
worte  ags.  ecdu^  engl,  ale  „hier"  werden  also  wahrscheinlich 
nicht  hierher  gehören. 
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233.  dleiTtTrjQLOv.    ygacpelov.    KtrtQioi, 

Vgl.  diq)d^aQakoi(pog.  yqai.if.iaTodiöday.a'kog  Ttaqa.  Kv- 
TtQioig.    [57.  250] 

Dass  die  ursprüngliche  bedeutung  des  „mit  färbe  bestrei- 
chens"  wahrscheinlich  gar  nicht  in  aXeicpeiv  =  yqaqjuv  und 
seinen  ableitungen  empfunden  wurde,  dürfen  wir  aus  dem  auf 
der  idalischen  bronze  stehenden  tä  femja  Tccde  ivalaliofieva 
(vgl.  Hes.  aUveiv  aXeiq)eLv,  aXivat-  eTtaXetipai)  schliessen, 
welches  in  bezug  auf  die  bronzetafel  nur  den  sinn  von  „ein- 
ritzen" haben  kann.  Wenigstens  scheint  mir  diese  erklärung 
näher  zu  liegen  als  die  von  Ahrens  aufgestellte  Vermutung, 
dass  das  original  der  idalischen  inschrift  ursprünglich  auf  einer 
holztafel  tatsächlich  „aufgestrichen"  gewesen  sei.  Ein  dem 
dlelcpeiv  völlig  analoges  beispiel  für  die  Verallgemeinerung 
eines  ursprünglich  eng  begrenzten  begriffes  bietet  yQdg)Eiv  „ein- 
kerben". 

234.  aXevQOv.    Tdq)og.    Kvtvqioi. 

Nach  Schmidt  ein  compositum  aus  ä  und  Xtvqog.  Das 
wort  könnte  auch  zu  dXifo(.iai  „fliehen,  meiden"  gehören  und 
also  einen  ort  bezeichnen,  „den  man  ungern  aufsucht,  den 
man  meidet". 

235.  dfxcpid-VQOv.  KvTtgioL  öi  Ttaatäda  diiiq)ld^vQOv,  Schol. 
zu  n  639. 

236.  dvaxTeg,    In  doppelter  bedeutung  citiert: 
Eustath.  947,  48  xal  ii  ds,  q)aai,  zdyfxa  svdo^ov  sv  Kv7tQ(p 

civaxTsg  e^a'kovvTO,  Ttgbg  ovg  dveq)tQexo  sudaTrig  i^/negag  Ttqbg 
Twv  cüTayiovGTovvTcoVy  Ott  dv  d-KovawOLV. 

Harpocration  s.  v.  ctva-Ktsg  y,al  dvaGaai.  Ol  /nsv  vlol 
Tov  ßaaiXeiog  Y.al  ol  ddeXq)ol  ytaXovvTai  dvaKTcg,  al  öe  ddeXtpal 
xal  ywal-Keg  dvaooai.    L4QiatOTeXi]g  iv  rij  KvrtQuov  7toXiTei(f. 

In  der  letzteren  bedeutung  ist  dva^  mehrfach  auf  kypri- 
schen  inschriften  überliefert,  z.  b.  6  fdva^  ^raolag  [6]  ^taai- 
-agdueog  18,  i.  Stasicrates  war  der  inschrift  17  nach  6  26Xwv 
ßaoiXevg,  Stasias  somit  königlicher  prinz. 

237.  dvda.    avTt],    Kvtvqioi.     [33] 

Ungedeutet.  Rothe's  Vermutung:  oV  S"  d  wird  dadurch 
widerlegt,  dass  die  Kyprier  nicht  «V,  sondern  x«  sagten. 

238.  dqovQa.    acoQog  airov  avv  dxvQOig.    Kvttqlol. 

239.  ^^xaiof-idweLg.    ol   tijv   tiov S-ecSv   ex^vveg 

IsQoavvrjv  ev  Kv7tQ(^. 
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Die  glosse  ist  ein  beweis  dafür,  dass  sich  die  vom  Pelo- 
ponnese  nach  Kypros  auswandernden  Griechen  ^Aiaij-oi  nannten. 

240.  aiüxov.  TKXQCL  KvTtQioig  tÖ  eKTtco/iia  wg  ndf^cpilog, 
Athen.  XI,  783  A. 

241.  ßccTia»  Athen.  II,  51  F:  nagS^iviog  di  aßQvvd  q)r^ai 
ovndfxiva^  a  xalovoiv  avioi  fiöga.  2alaf,ilvL0i  de  zä 
avzd  zavTa  ßdzLa. 

Die  ähnlichkeit  der  maulbeer-  und  der  brombeerfrucht  hat 
die  Salaminier  dazu  bewogen,  den  namen  der  letzteren  auf  die 
erstere  zu  übertragen. 

242.  ßsyiog.    Hipponax  fragm.  92: 

KvTtQiiüv  ßsKog  (payovGL  xd(.idd^ovoiwv  tcvqov. 
Nach  Herodot  II,  116  war  ßHog  ein  phrygisches  wort  für 
cxQTog^  vgl.  Hesych  ße%og,    ccQTog.    (Dqvyeg. 

243.  ßojiißoia.    71  ycolv/Lißag  slala.    jtaqd  KvTtQloig. 
Schmidt  schlug  \ot  xofußdg  oder  Ko/iißoia  zu  lesen.    Viel- 
leicht yiolkojiiißoia? 

244.  ßovvog.   azißccg.    Kvtvqwi. 

Meineke  bringt  das  wort  mit  ßvw  „vollstopfen"  zusammen. 
Ebensowohl  kann  es  jedoch  mit  dem  gemeingr.  ßovvog  „er- 
höhung,  hügel"  identisch  sein. 

245.  ßQevd-L^.    d^Qiöayilvrj.    Kvtcqlol, 

Vgl.  Athen.  II,  p.  69  B  Ni^avögog  6  Kokocptoviog  €v  dev- 
ziqtt)  yXojGOwv  ßqivd'iv  Xeyaad^ai  (prioi  Tvagd  KvTtQiOLg  d-qi- 
dayta. 

Die  schwache  form  desselben  Stammes  erscheint  in  ßgdd^v 
„der  sadebaum". 

246.  yQcc.    cpdye.    KvTtQtoi. 

Einen  nach  der  nichtthematischen  conjugation  gebildeten 
imperativ  praes.  desselben  verbums  lesen  wir  auf  einer  inschrift 
aus  Golgoi  Coli.  Samml.  68,  i  ygdod^i  yid(7t)  tcw&i  „iss  und 
trink"  (vgl.  verf.  BB.  XIV,  278).  Als  kyprisch  wird  ferner 
von  Hesych  angeführt 

247.  ycdyga.    y.ata(pciyäg.    2aXa(.dvL0L.     [22.  93.  140] 
Das   schliessende  -g    der   wurzel  gras-    tritt   in    dem   von 

Eustath.  633,  44  angeführten  nomen  ygaotig  (=  i^fu^Qog 
XOQTog)  zu  tage.  Dem  griechischen  ygata,  welches  nur  einmal 
bei  Callimachos  frag.  200  überliefert  ist,  entspricht  genau  ssk. 
grdS'ä-mi   „verschlingen".     (Anders  Fick    Vergl.   wörterb.^   I, 
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p.  38.     P]r  fasst  yrdsami  als   (jrhömi   und  gr.  ygaa-  als  c/rs.) 
Aus  dem  Lateinischen  gehört  gramen  ==  (/ras-meu  hierher. 

248.  öelv yial  orgeipeiv.    Kvtcqioi, 

Schmidt's  conjektur  axtcpeiv  scheitert  an  den  glossen 

1 .  hcLÖevaai.    hcLOtgtipcii. 

2.  t iiiÖE (v) aov.    hcloTQaipüv. 

Von  der  wurzel  def-  „herumwenden,  herumdrehen'*  ist  ein 
kyprisches  ebenfalls  bei  Hesych  erhaltenes  Substantiv  abgeleitet, 
das  man  bisher  nicht  verstanden  und  deshalb  mit  zahlreichen 
conjecturen  heimgesucht  hat: 

249.  Svaea.    tov  toIxov  tol  tcIql^.    Kutcqloi.     [155] 

Das  von  der  schwachen  stammesform  öv-  gebildete  dv-aog 
ist  seiner  bildung  nach  einerseits  mit  x^-atg  (stamm  x«/-), 
andrerseits  mit  den  neutris  al-oog,  gxxQ-oog,  ag-oog,  axpog  zu 
vergleichen.  „Mauerkranz"  heisst  dvoog  als  „das  rings  um  die 
mauer  herum  gewundene",  vgl.  das  gemeingr.  GTecpdvtj. 

250.  dL(pd^£QdloL(pog  siehe  unter  dlecftT^Qiov.   [57.233] 

251.  ÖQOOovg.    dxgeiovg.    KvTtQioi. 

ÖQoaog  „der  zarte"  ist  ein  euphemistischer  name  für  den 
Schwächling  (dxQeTog).  Passend  verglich  Schmidt  Aeschyl. 
Agam.  133 

ÖQOOOig  d[_l']€7tT0ig, 

252.  dvGsa  siehe  unter  öelv.     [248] 

253.  ""EyxeLog.    ^AcpQodittj.    KvitgiOL. 

Der  cult  der  Aphrodite  cü7rXiof.iivr]  ^  welcher  nach  dem 
Zeugnisse  des  Pausanias  auf  dem  Peloponnese  herrschte,  scheint 
dem  achäischen  stamme  eigentümlich  gewesen  und  von  ihm  mit 
nach  Cyprus  übertragen  zu  sein. 

254.  Etil] TL.    Zevg  Iv  KvTtQit). 

Dunkel.  Auf  einer  inschrift  aus  Tamassus  wird  ein  Apollon 
"^Eletiag  verehrt. 

255.  ^EXad-vg,    Jibg  \eqbv  iv  Kv7VQ(^. 

256.  ^EXaiov  g.    iv  Kvtvqio  6  Zeig. 

Für  EAA0VC  schreibe  ich  unter  benutzung  der  zweiten 
glosse  mit  leichter  änderung  EAAOVC  =  ^Elaovg  =  ^Elaiovg. 
Der  Verwechselung  von  ^  und  o  sind  wir  bereits  im  vorstehenden 
mehrfach  begegnet.  Das  heiligtum  ^EXaiovg  kann  sehr  wohl 
von  peloponnesischen  Achäern  gegründet  sein,  da  eine  argivische 
Stadt  gleichen  namens  von  Apollodor  und  Stephan.  B.  ange- 
führt wird. 
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Für  die  zweite  glossQ^'Elaiovg  wird^Elatovaliog  zu  lesen 
sein,  vgl.  z.  b.  KXaQiog  von  KlccQog. 

257.  eXaxpa.    duq)^eiQa.    KvrtQioi. 

Die  Wurzel  XaTC-  ist  sonst  nur  in  den  derivativ! s  Aa/r- 
dao€Lv  „plündern"  (aarv  ßia  Aeschyl.  Sept.  54.  514)  und 
d-Xa7t-a^6Lv  „vernichten,  zerstören"  (oTixccg  dvögcov,  gxxXayyag 
viwv,  Homer)  erhalten. 

258.  ^El^BTjiKjjv.    Iv  KvTtQij)  Ttal  Xaly,r]ö6vL  !A(pQodiTrj. 

259.  ^Elela ycal  ''Hgct   sv  Kvtvqo).    y,al  ^!AQT€jiiig  iv 

MeaoTqviß. 

„Die  in  '^'Elog  verehrte".  Der  kyprische  kult  der  '^'Hqa 
'Eleia  ist  offenbar  achäischen  Ursprungs. 

260.  'E/LiTtvQLßrJTTjg.     ovTwg    EvTiXog   xqiqa^ioXoyog   Ixa- 
Xeixo, 

Im  dialekte  müsste  es  'IiHTtvQißdrag  heissen. 

261.  ^EvÖTjtöeg.    al  vufA.q)(XL  Iv  Kvrcqii}. 

^Evörjig  hiess  die  gemahlin  des  Aeakos,  die  mutter  des 
Peleus  und  Telamon.  Telamon's  söhn,  der  Teukros,  soll  das 
kyprische  Salamis  gegründet  haben. 

262.  ETtL^a.   oQvea.    Kvtiqlol. 

Die  reihenfolge  verlangt  l/rtfof.  Bereits  Salmasius  hat 
auf  grund  der  glosse 

^TtiC^ia.    rd  OQvea  aTtavia, 
die   sehr  wahrscheinlich   richtige   lesung   öTtita  oder  OTtlCict 
wiederhergestellt, 

263.  ETtlxOQOV.     €7tU07t0V.     üdcpioL.      [272.] 

Das  nd/iiq)ioi  der  handschrift  kann  freilich  auch  zu  JTajii- 
(p[vX]LOL  ergänzt  werden.  Doch  sprechen  für  den  kyprischen 
Ursprung  die  glossen 

y,ay,yi€L(Q)ai.    Tiaraytoipai.    TldcpLOi.     [19.   272] 
xttjco^ag.    xaTa^iöipag.    rtagd  EvTiXc^.     [88] 

264.  evxovg.    xcovrj.    2ala(.uvioi.     [159] 
Für  gemeingr.  eTtl-xovg. 

265.  ecoa.    dvaxoXrj Y.al  d^vaia  Iv  Kv7CQ(i}. 

Von  mehreren  seiten  ist  die  conjectur  dwa  „das  Adonis- 
fest"  vorgeschlagen,  it^io  war  nach  dem  Etym.  M.  177  ein 
name  des  Adonis. 

266.  Eveliörjg.    avd^dSr]g.   xa^  6  Zavg  iv  Kv7tQ(if. 
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Zu  vergleichen  ist  die  glosse 

^EXievg.    Zeug  sv  Qrjßaig. 
Sollte  EveUÖTjg  für  E-feXidrjg  stehen? 

267.  ZrjTriQ.    Zevg  iv  Kvtzq^), 

268.  \[.Lcig  s.  V.  if.iovLd.  j]  x^oj^rat  Ttgog  rag  dvi/u/joiig 
luiv  vdocTCüv.  KvTTQiOL  öt  i/iidg^  rjyovv  td  oxoivia 
Toiv  dpTlrjjudzwv. 

269.  Yv.    [^am/ß.    avzrjv.    avzov.    KvTtQiOL. 

Von  dem  alten  pronominalstamme  fi  sind  nur  wenige  reste 
erhalten  vgl.  G.  Meyer  Griech.  gramm.*  §  413  u.  416.  Für 
den  akkusativ  IV  ist  unsere  glosse  der  einzige  beleg. 

270.  Yod^fxiov.  nd/ii(pilog  iv  Tolg  tieqI  ovoudtwv  Kv- 
TtQLOvg  tö  TtOTYjQLOv  ovtwg  'Aalslv.     Athen.  XI,  472  E. 

Offenbar  ein  langhalsiges  trinkgefäss. 

271.  xdßeiog.    vsog,   nd(pLoi.     Ungedeutet. 

272.  KaxTcelgaL.    Kaza^öipai.    nd(pLot.     [19] 

Die  handschriftliche  lesart  xayiyislvac  habe  ich  auf  grund 
der  glossen 

STtLKOQOV.     STlUoTtOV.     TldcpLOL.       [263] 

y,ay,6Qag.  y.axaKoxpag.  nccQa  EvxXctj. 
emendiert.  Da  in  den  glossen  gveiva  und  Xelvaa  der  diphthong 
£L  für  echtes  rj  eingetreten  ist,  so  lasse  ich  es  unentschieden, 
ob  das  €L  in  Keigat  (=  yi€Qaai)  zu  den  dialektischen  eigentüm- 
lichkeiten  zu  rechnen  oder  aus  der  kocv/j  eingedrungen  ist.  Der 
stamm  y,€Q  -  „abschneiden ,  abhauen"  vgl.  gemeiugr.  ÄeiQU) 
„scheeren",  ssk.  krt  „abhauen"  ist  jetzt  auch  auf  einer  kypri- 
schen  inschrift  Coli.  Samml.  32  belegt:  Tdqßog  6  dqxbg  eni- 
ßaöiv  TW  GTzijog  zwöa  Izegoe.  De  ecke  übersetzt  „er  reinigte" 
mit  rücksicht  auf  Herod.  VIT,  131  ro  ovgog  l'ycecQe,  Mir  scheint 
eyc£QGe  vielmehr  „er  schlug  hinein,  er  öffnete  einen  zugang  zur 
höhle"  zu  bedeuten. 

273.  Kalajiilg KegvvrJTai  di  zovg  imxQOvg  zizTiyag 

%aXaf,dvdcxg  y,alovai. 

Wahrscheinlich  ist  hier  an  das  kyprische  Kegvveia  zu 
denken,  da  die  einwohner  der  gleichnamigen  achäischen  stadt 
KsQvveig  hiessen. 

274.  TidftLa.    zd  axogoda.    Kvtcqloi, 

Da  das  Lateinische  cepe,  caepa  ein  lehnwort  aus  dem 
Griechischen  ist,  so  lässt  sich  nicht  entscheiden,  ob  das  e 
einem  gemeingriechischen  rj    oder    einem   aus  urgriech.  c    ent- 
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standenen  ionischen  r]  entspricht.  Im  ersteren  falle  müsste  das 
stammhafte  a  in  xa/rta  kurz  sein,  im  zweiten  würde  seine 
quantität  unentschieden  bleiben.  Der  stamm  ist  sonst  nur  in 
der  kurzform  belegt,  ssk.  kap-älas,  latein.  caput.  Die  dem 
yiccTTia  gleiche  lauchsorte  heisst  im  Lateinischen  cap-itatum. 

275.  ytccQTrwaig.    d^vala  l^cpQodUrjg  ev  l^juad-ovvTi. 

276.  Tidg.    KvTtQLOi  dvzt  tov  y,aL 

Für  y.a.T-g.  Auf  den  inschriften  treten  neben  xag  die  formen 
xa  und  xar'  (=  ymti?)  auf.  Einen  zweiten  beleg  für  xag  liefert 
die  glosse 

xag  riÖE  (lies  nöde),   y,al  loöe, 

277.  y,LßLOLg.    jtrjqa.    KvTtqioi, 

Vgl.  Etym.  M.  512,  54  mßiaig.  arjfialvei  TußtoTOv  r]  mqqav, 
KalXl/iiaxog  (fragm.  177) 

el  yag  ercid^Tqaei  TtdvTCc  i(.ir]  xlßiaig 
Tial  '^Haioöog  iv  l^OTtlöi,  (vs.  224) 

^A^q)l  öi  (4iv  yiißioig  d-ie,  d-civfia  löiad-ai. 
Die  Aetoler  gebrauchten  in  gleicher  bedeutung  xlßßa,  vgl.  Hes. 
y.lßßa.    rtrjQa.    ^ItwIoL 

278.  Kißov,   evsov.    YlacpiOL, 

Die  corruptel  scheint  mir  in  eveov  zu  stecken,  wofür  ich, 
einer  glosse  des  Suidas;  y.ißog.  mßojtwv  folgend,  mit  leichter 
änderung  skeov  „der  küchentisch,  die  anrichte"  schreibe. 

279.  Tilllog.    ovog.    yial  tettl^  Ttqwivog.    vtto  KvtvqImv, 
Die  Cicaden  führten  diesen  namen  als  die  „graugefleckten" 

vgl.  Hes.  mXlov.    elöog  ti  y^Qtjfxaxog  cpaiov, 

280.  KivavQOv  ipvxog.    ro  ajua  '^/tisgc^.    Kvtcqlol. 

Vgl.  ayxovQog.  og&Qog  u.  s.  w.  Kvtvqloi  [59].  y,ivavQog 
scheint  ebenso  wie  dyxccvgog  ein  beiwort  des  morgensternes  ge- 
wesen zu  sein. 

281.  Klggig.  Etym.  M.  515,  12  —  oiiiolwg  di  leyerai 
Ttagä  Kv7tgloig  Klggig  6  ^L^öcong^  Tragd  yidxcoai  de 
6  Ivxvog. 

Hieraus  ergiebt  sich  die  richtige  Wortstellung  in  Hesych's 
Klgig.   Iv^vog.   ogveov.    i]  "Adwvig.    Adi^wvEg. 
In   der   bedeutung   „leuchte"    ziehe   ich    nigig   zu   ssk.   kiräna 
„lichtstrahl",  hirikd  „sprühend",  kirita  „diadem". 

282.  niTTagig.  diddr^itia  o  (pogovai  KvTTgioi.  oi  df  za 
diaörjf.iaTa  cpogovvzag  -/.izzagoi  Xeyovzai. 

Beiträge  z.  künde  d.  indg.  sprachen.    XV.  7 
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Die  TildaQig  oder  xlragig  war  der  kopfschmuck  der  persi- 
schen könige. 

283.  yiOQÖtXf].  Schol.  zu  Arist.  Nub.  10:  Kgewv  de  h 
rii)  TTQUJvqf  twv  KvfCQiaxwv  'AoqövXrjV  (prjol  -naXel- 
ad^ai  xo  TCQog  v.eq)aXfi  TZQüaeilrjua^  o  örj  Ttaqu  ^A&i]- 
vaioig  xaXeirav  TiQcoßvXov. 

Dem  stamme  nach  sind  nahe  verwandt  xogv^ißog  „der 
büschel",  TiOQvg  „heim",  xoQvq)rj  „spitze". 

284.  Kvßdßöa.    al^ia.   ^A(,iad^ovaLOL.    Nicht  gedeutet. 

285.  %vßog  ....  xal  ol  ^aXa/ulvioi.  liyovac  y,vßov  zo  tov 
if-iaTiov  ai^fielovj  IldcpLOi  6s  tb  tqvßXiov. 

In  der  letzteren  bedeutung  gehört  Avßog  zum  stamme  x«/-, 
von  welchem  yivaq  „die  höhle",  av-vog  „becher,  urne",  xv-Xi^ 
und  yiolXog  =  xdf-iXog  abgeleitet  sind.  Aus  Hesych  vgl. 
Kvßdg.    GOQog.      Tivßßa.    7roTi]QLOv,      v.v[xßog.    TiolXog  (xvyog. 

ßvd^og,    ytal  K€Qafxiov  Ttvd'/iiijv.     ytvfißag aal  eYör]  Trotr^Qiwv. 

i^v^ßrj,  vedg  elöog.  xal  o^vßacpov.  Y.vfxßiOv,  eiöog  tvottjqlov 
aal  TtXolov. 

286.  TivX  L^,  rXavTctov  (f  ev  talg  yXojoaaig  KvTiqiovg  (pi]al 
rrjv  KOTvXr]v  y,vXc7ia  ytaXelv,     Athen.  XI,  480  F. 

287.  y,v(xßa,  i^TCoXXodcogog  6*  iv  tu  TtBql  hvi-ioXoyiwv 
üaqiiovg  zo  rcoziqQiov  Y.aXEiv  -Kvf^ßa.  Athen.  XI, 
483  A. 

Vgl.  das  oben  zu  Kvßog  bemerkte. 

288.  KvvvTtiaiiia,    zo  dub   az€fxg)vXa)v  tvozov.    Kvttqioi. 
Schmidt  xvvv.    Ttleaina  zb   etc.     Von   sprachlicher   seite 

wird  das  überlieferte  7CiGfia  geschützt  durch  rtiozQa^  ttlgzqov, 
TtiazrQiov,  TtLOzog  „trinkbar"  (Aesch.  Prom.  482),  Tttof-iog. 
TtiözriQ,  TtoziöZQci  Hes. 

289.  y,vjteXXov  —  ^i/ndgiazog  öi  zb  ölwzov  TtoziJQLOv 
KvTtQLOvg^  zb  ÖS  öiwzov  xat  zszQdiozov  KQrjzeg. 

Das  wort  ist  homerisch,  also  wohl  speciell  achäisch. 

290.  Xifiriv.    dyogd.    xal  svöiazgißi].   Ildtpioi. 

Nach  dem  Zeugnisse  der  grammatiker  hatte  bei  den  Thessa- 
lern  XLfxrjv  die  bedeutung  von  dyoqd.  Bestätigt  ist  dieses  durch 
die  inschrift  von  Larisa  345,  12:  eg^s/uEv  iv  zbv  Xi(.isva.  Ob 
in  unserer  glosse  das  Ildcpcoi  auch  zu  dyogd  zu  beziehen  ist, 
bleibt  unentschieden. 

291.  jLiaylg,    Athen.  XIV,  663  B  s.  v. //ari^£/v.  ay' 01; 

jj  TcaQci  KvTVQioig  xaXovfÄSVi]  (.layig. 
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Vgl.  auch  Hes.  fxaylg.    rtaXad-lg  ccQTog. 

292.  (.laöTog.  yiTroXlodwQog  6  KvQrjvalog,  cog  naiiiq)iX6g 
(pTjOLy  naq)lovg  ro  Ttoir^QLOv  ovTwg  ycaXslv.  Athen. 
XI,  487  B. 

293.  iLivccaig.  toivvv  Ttaga  KvTtQioig  ^STQsi'vai  y.al  Ttaq 
aXXoig  e&veOLV.  slai  de  lial  /hoÖlol  oltov  l  rj  KQi&rjg. 
Etymol.  Gud.  396,  lo. 

Vgl.  Hes.  (.ivaoLOv.   ^hqov  ti  dcf^iidijLivov. 

294.  liioipog.    KrjXlg  rj  sv  Tolg  i/nazloLg.    KvjtQiOL. 
Irrtümlich   hat  man   bisher  (-loxpog  als  kyprische  form  für 

(.iv^og  =  f.iv^a  „schleim,  rotz"  aufgefasst.  Es  gehört  vielmehr 
zu  latein.  mac-ulum^  mac-ulare  „besudeln"  Der  stamm  ist 
also  moq. 

295.  (.ivXdaaad^aL.   ib  awy,a  i]  ttjv  y.€(paXrjv  aiLirj^aad^ai. 

KVTCQIOI. 

Das  verbum  ist  abgeleitet  von  einem  —  sonst  im  Griechi- 
schen nicht  belegbaren  —  substantivum  fxvXa  =  slav.  my-lo 
„die  seife*'.  Wahrscheinlich  steckt  derselbe  stamm  in  der 
glosse  jLivXXrj.  Xeia,  Bezzenberger  vergleicht  ausserdem  griech. 
f.ivsX6g  „mark". 

298.     oXlvol.    yiQcd-ijg.    deo(.ioL    7,al  Xlvog  Ttaga  KvTCQioig, 

Herodot  II,   79   berichtet:    aeia^ia   ev    tati,   Aivog^ 

ooTTSQ  €v  Te    OoivLTiTj   doldijuog   ioTL   y,al  ev  KvTCQcp 

y,al  dXX?]^  xaira;  (.levTOL  ed-vea  övvofia  e'xeL. 

Der  speciell  kyprische  name  dieses  liedes  scheint  "ß  A  ^  y  o  g 

(aus   a   Alvov   entstanden)  gewesen  zu  sein.     Analog   gebildet 

ist  ^XXivog. 

297.  oXtvt].  zrjv  de  oXitrjv  KXeitaqxog  KoQivd-iovg  ^ev  g)r]ai 
xai  BvCccvTLOvg  y,al  KvTtqiovg  ttjv  Xtjkv&ov  ccTtoÖLÖo- 
vai,  QeooaXovg  öe  zrjv  tcqoxoov. 

Vgl.  Hes.  oXtcu.  Xrj-Kvd^og,  oXTtig.  olvoxot].  Wahrscheinlich 
hängt  das  wort  zusammen  mit  eXg)og,  ßovTvqov,  Kvtvqlol  und 
eXjtog.    eXaiov.    OTeag. 

298.  OQTog,   ßwixog.   Kvtvqlol. 

Schmidt  vergleicht  das  arabische  «V/o/i  „heerd".  Indessen 
ist  die  ableitung  aus  dem  Semitischen  keineswegs  sicher.  Viel- 
mehr kann  oQ-rog  in  der  bedeutung  „hügel,  erhöhung"  zu  oq- 
vv-^u^  OQ-og,  oq-d^og  gehören. 

299.  TteXe^v  s.  v.  rj^iLTveXeKOV.  tö  yccQ  öe'mfuvovv  TtiXexv 
KaXetrai  Ttaqd  TIa(fioLg. 
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300.  TTEQLOQia.     hoQTYj    iv    KvTtQi^. 

„Die  terminalien". 

301.  7lQ€7tOV.     T€Qag.     KVTTQIOI. 

Partie,    zu    TtgeTtec    „es   leuchtet   hervor".      Die   conjectur 
7ti^s7t%6v  ist  unnötig. 

302.  aoloLTtfcog.     itivÖQa^TVTcog.     xal    /cfAxog    Jig    iv 

KV7CQ(1>. 

Wahrscheinlich  „in  Soloi  geschmiedet". 
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Postverbal  aspiration  in  Old  Irish. 

As  the  list  of  examples  under  this  head  in  the  Grammatica 
Celtica  is  far  from  complete  and  the  question  is  not  one  that 
can  be  decided  by  a  few  isolated  cases,  it  may  be  of  some 
interest  to  have  a  complete  collection  of  instances  from  the 
most  important  of  the  Old  Irish  glosses,  to  see  with  what 
regularity  aspiration  is  present  after  verbal  forms  originally 
ending  in  a  vowel  and  absent  after  forms  originally  ending  in 
a  consonant,  and  to  learn  from  that  how  far  aspiration  or 
non-aspiration  is  to  be  taken  into  account  in  deciding  the  ori- 
ginal ending  in  doubtful  cases.  With  a  view  to  this  I  have 
collected  such  instances  as  I  found  in  the  Saint  Gall  glosses  (S), 
the  Würzburg  glosses  (W),  and  the  Milan  glosses  (M),  so  far 
as  they  have  been  published  by  Ascoli.  I  have  confiued  myself 
mostly  to  these  three  collections,  because  it  is  only  when  there 
are  numerous  examples  that  the  dement  of  chance  is  more  or 
less  eliminated,  and  that  is  is  possible  to  determine  the  general 
accuracy  of  the  collection.  From  the  smaller  collections  and 
from  the  extracts  from  the  Milan  glosses  published  in  the 
Goidelica  I  have  taken  a  few  examples  which  seemed  to  be  of 
interest. 

For  the  general  characteristics  of  the  various  collections 
the  reader  is  referred  to  the  introduction  to  the  Grammatica 
Celtica,  Nigra's  Reliquie  Celtiche,  Zimmer's  prolegomena  to 
bis  Glossae  Hibernicae,  and  Ascoli's  Note  Irlandesi.  There  is 
no  doubt  that  the  Saint  Gall  codex  is  the  most  accurate;  it  is 
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the  only  one  whieh  marks  the  aspiration  of  f,  and  .9.  But  in 
this  it  is  not  consistent,  and  neither  it  nor  the  other  Codices 
are  consistent  in  marking  the  aspiration  of  the  tenues.  Thus, 
for  example,  after  ocus  (7),  and  no  (!')  there  is  sometimes 
aspiration  sometimes  not.  Instances,  therefore,  of  initial  f  and 
s  from  M.  and  W.  might  have  been  omitted.  After  much  hesi- 
tation,  however,  I  have  inserted  them  to  exemplify  their  dif- 
ferent  treatment  in  S.,  and  in  M.  and  W.  The  chapter  on 
aspiration  in  Old  Irish  cannot  be  considered  complete  until 
the  question  of  aspiration  after  other  classes  of  words  has 
been  fully  investigated ,  but  this  must  be  left  to  another  time 
or  to  other  hands. 

The  examples  are  arranged  according  to  the  frequency  of 
aspiration  of  the  different  consonants ;  —  c — ,  t — ,  p — ,  f — ,  s — . 

Aspiration  after  the  verb  is  chiefly  confined  to  the  object. 
The  following  are  the   few  instances  of  aspiration  after  other 
parts  of  the  sentence: 
S.       3  a  citdbiat  chluasa 

6  b  aiir   donad(bat)  chumach(te) 
146  a  ashfer)ar  eMail  ckes(to),  but  190  a  asb(er)ar  ciaU  (bis) 
197  a  nitaet  chomsuidig(udJ,  but  159  a  nitäet  coms(uidigtd) 
151a  asmbiut^  frit,  but  50  a  asbiur  frit 
M.     36  d  amivdacomart  chlaideh 

44  b  ches  christ,  but  W.  10  c  rocess  er  (ist) 

46  c  contoat  ehucai  son 

41  d  neieh  fritehurethar  cheill  (generally  without  aspiration). 

Another  apparent  instance  is  M.  37  a  airdoih  herthair  thir, 
but  As  coli  (Not.  Irl.  29)  would  expel  the  thir.  In  M.  44b 
as  duehesad  ches  christ  rag  ah  M  msOj  ches,  apart  from  the  fol- 
lowing aspiration,  is  suspicious  from  the  Omission  of  ro ,  and 
is  at  the  same  time  superfluous  1).  Perhaps,  therefore,  it  should 
be  omitted  as  having  arisen  by  dittography  from  ehesad;  either 
chesad  may  once  have  been  written  ches,  which  got  written 
twice  over,  or  the  first  step  may  have  been  ches  chesad,  and 
then  ches  been  transposed  by  some  one  who  took  it  for  a  per- 
fect  out  of  its  proper  place  This  would  be  the  easier  as  the 
preceding  gloss  is  di[a]  chesad  ro  ces  Ui  er.  For  instances  of 
dittography    in  M.   see  Note   Irlandesi   25—31.     In    M.  36  d 

»)  Cf.  duehesad  christ  M.   113d.  3. 
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the  aspiration  is  intelligible  as  comart  originally  ended  in 
a  voweli).  In  S.  146  a  chiall  is  probably  an  error  due  to  the 
following  ch;  we  shall  find  more  cases  of  this.  S.  6b  I  cannot 
explain.  With  M.  41d  may  be  compared  M.  43  a  mad  fri 
frecur  cheill  where  the  aspiration  is  irregulär  (cf.  further 
Z.^  917). 

Here  foUow  the  instances  of  the  accusative  after  the  verb. 


Sg.l.  W.  12  a 
5c 

S.löla 
W.  14  a 

sg.  3.8. 188  b 

197  b 

25  b 

33  a 

51a 

199  a 
209  b 


107  a 
121b 
201b 
188  a 
72  a 
197  a 

6b 

25  b 

26  a 


Active. 

Present  Indicative. 
niriccim  forless       C.  A.  C.  21  argaihim  ceil. 
höre 'pridchim  so- 
scüe 
asmbiur  frit  W.  16  c  dohiur  forceU 

dobiur  tesst  19  d  forcongur  firinnL 


techtid  cosmailius 
derhaid  cenSl 
sluindith  folad 

asoirc  cäch 
arföim  coms-  la- 
dir- 
immefolngai  cesad 
imfolngai  cesad 
immefolngai     ce- 
s(ad) 
foddli  cenel 
foddli  cenel 
arföim  törmag 
ni  forcmi  tuisel 
dofoirnde  persain 
cenud  sluindi  per- 
sin 
nidiuschi  fog(iir) 
nad  sluindi  folad 
nad  sluindi  folad 


M.  48  d  loscaid  cach  rSt 
W.  26a  techtid  cach  cumachte 
6  a  mörid  cach  maith. 

35  a  arindi  ogaib  fin 
147  b  iss-dogni  frecndairc 

33  a  atreha  sulbairi 
50  a  nitechta  sain  intsliucht 
221b  doopir  sens 
M.  39  c  doadhat  cosmailius    ' 

55  d  doformaig    cach   pec- 

cad 

56  b  immfolngi  comrorcuin 
61b  duairci  cloini 

64  a  forceilla  trummae 
20  a  dognt  trumai 

36  a  asren  fuüem 

77  d  immfolngi  fuasnad 
68  a  immefolngi  sonartugud 
81c  immefolngi  suthchai 
W.     1  c  dobeir  cach  maid 


*)  Is  this  an  instance  of  dan  as  3  pl.  pron.  infix.  (cf.  "W  indisch, 
Wort.  515)?  Z.2  330  cites  it  as  3  sg.  (cum  eum  cecidit),  but  the  mea- 
ning  surely  is,  „when  (the)  sword  slew  them"  (ut  inimici  ejus  gladio 
caedente  conruerant). 
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sg.  3.  W.  4  c  innätechta    cu- 
machte 
6  a  dofeich  cach  nolcc 
6  c  nadchaithi     cach 
tuari 
9d  imfolngi  corp 
13  c  arafoim  cach  sil 

rel.  W.  1)  25  c  caras  foigdi  cdich 
30  d  iccas  corpu 

pl.  1.  W.  15d  dogniam  cechtarde 
15  d  focertam  fial 

pl.  2.  W.    9  c  dioipred^)  chäch 
13  a  dogneid  cachreit 
13  b  ciddiaUicid   cun- 
dubairt 

pl.  3.  S.  65  b  oosciget  chenel 

197  a  nifodlat  chenü 

198  b  fodalet  chenel 

65  b  nicumsciget  cenel 
167  b  forcomat  osoin 
25  b  nddtoirndet'folad 


29  b  dobeir  cesti 

15  a  dobeir  feist  (bis) 
3  c  donadbat  pecthu 

10  d  dobeir  fochricc 
14  c  fodera  f dilti 

16  b  immafolngi  f dilti 
28  b  w^*  «6  /"/ww. 

31b  zccöfs  cor^? 
31b  Äeccas  corp. 

14  c  pridchimmi  soscele 

15  c  nitaibrem  seire. 


cara- 
trad 


27  a  c/cZ  arandluthid 

23  a  pridchid  soscäe 
23  c  fodaimid  fochidi, 

W.  12  a  immefolnget  corp 
27  d  nifoiret  cumtach 
30  c  dogniat  cach  pecad 
12  b  nidSnat  fertu 
31b  doesmet  füili 
10  b  nadtechtat  setchi 


27  a  asrenat  frecrae    Cod.  Bed.  Gar.  dongniat  cercol 
202  b  nitechtat  sens       Berne  31b  togluaset  chombairt. 


pl.3.  rel.  S.  200  b  foilsigdde  pher- 


sm 


197  a  t^^^    aw^e  ^er- 


W.   15  a  wac?  cre^^ß  cr(ist) 
30  a  /cc/ö  cor^w 
2  c  ^ecÄ^ß  foirbthetith. 


Sana 


Conjunctive. 


sg.  1.  W.  7  a  i?ra/  cuairt. 

sg.  2.  M.  37  c  manidene   chathu 
56  c  ni  dene  chomgnim 


78  a  conimforlainge  failti 
Vf.  bd  ni  dene  comrud. 


^)  [M.  129c  tWaw  »/  fteres  c/am(i.]  «)  Stokes  (K.  Z.  XXVIII  100) 
quotes  this  example  as  a  proof  that  this  form  originally  ended  in  a 
vowel.  As  the  whole  sentence  runs  arcelith  archdch  et  dioipred  chäch, 
it  is  possible  that  the  second  chdch  is  an  error  due  to  the  preceding, 
so  that  the  termination  may  have  been  -tes  as  in  Latin. 
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Bg.  3.  M.44d  cothirmaigid  cach  20b  arnafoircnea     forcrou- 

sü(j  bud. 

W.  4  a  conaderna  peccad 

pl.  2.  W.  32  a  arachomalnid  3  b  nUadbarid  far  mbaullu 

cach  maid  23  b  coropridchid  soscüe. 

pl.  3.  W.  30  c  consoibat  cdch. 

Imperative. 
ßg.2.  W.  10  a  natuic  seitchi. 

pl.  2.    W.  9  a  gaibid  comarhus  14 d  taidbdid  for  ndeserc. 

33  a  gnid  cach  degnim 

Secondary  Present. 
gg.  1.  W.  10  c  cedugnen  cachng-  26  d  oroissinn  cutrumnms, 

nim 
sg.  2.  W.  15  d  ciadoberthe  tesfas. 

sg.  3.8. 188  a  nad  techtad  cetni-  M.    14  a  cocarad    chaingnimu 

detait  dudenum 

162  a  dofoirnded  persin  39  a  odenad  figail. 

6  b  taibsed  sainred 

pl.  I.W.  10  c  cedumehnis    cech  26  b  manicloimmis    forn- 

tuari  drogscela. 

pl.  3.  M.  22  a  dognitis  cech  ndo-  15  c  nitibertais  piana 

chrad  38  a  naimfolngitis  foirbthe- 

54  c  dobertis  cech  nolc  taid, 

if-preterite. 
sg.  3.  M.  59  c  nicumtacht    cu-      W.  32  d  arrait  colinn. 
machtae 

pl.  3.  W.  2  a  doracartmar  cois  7  b  höre  donarnactar 

cr(ist). 

s-preterite. 
sg.  1.  M.  47  b  dorignius  chomgnimu. 

sg.  3.  M.  (38  r  rogab  ehr  ine)  36  a  ni  orogab  terochraic 

27  b  dorigeni  cechndtitl  69  c  condergeni  forcenn 

22  d  huasringaib  corp  40  c  duic  fersu 

58  a  dorosluind    cain- 
chomrac 
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sg.  3.  W.  26d  tiiargab  cenn  Tur.  48  dorigni  tochmare, 

10  d  donuic  testimni 

pl.  2.  W.  15  a  caniralsid  süü  15  d  rolcmd  süil. 

pl.  3.  M.  24  c  rolegsat  canöin  56  b  romarbsat  saul 

61b  dudrchomraicset       W.     5  c  rochrochsat  cr(ist) 

cloini  6  c  tüercömlasscU  comtinol. 

46  d  dualrilhset  forbi- 
siu:: 

Perfect. 
sg.  3.  M.  61  b  imforlaing  failti.     W.  10  c  immoforling  cretim. 
62  b  immeforlaing  slan- 
tid 
pl.  1.   S.  26  b  manidecamar 

sainfolad  (Z.«  450). 

Reduplicated  future. 
8g.  3.  M.  27  a  dombera  fortach-    W.  26  a  doghia  sdibfirtu. 

tain 

6-future. 
sg.  3.   Vf.  4h  ciaconesfea   tuic-  2Qq,  pridchibid    smactu 

siu  de  reckto, 

pl.  1.  M.  14d  doaidlibem    cech- 
noin  dliged. 

pl.  3.  M.  69  a  niconfoigebat    ei- 
nlud. 
Fut.sec.sg.3.M.25a  nolinfed        W.  32d  söirfed  eäch, 
precept 

s-future  and  conj. 

sg.  2.  S.  229     ni  röis  chluim.       W.  30  b  annongeiss  eäch. 

pl.  2.  W.20b  nidSrsid  forsöiri  27  c  cofessid  fiss  scä. 

Fut.  sec.  sg.  3.  M.  87  d  mafessed 
comdidnad. 

Aorist  forms. 
M.  46  b  inraba  ceeh  ndeithidin  gl.  abiecta  omni  cura. 
W.  32  a  act  dorronai  cöre  modo  feceris  pacem. 
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Deponent. 

Present  indicative. 
sg.  1.  W.  23d  rocloor    forcdin- 

scHlsL 

sg.  3.  S.  63  a  nimidedar  cenel 

166  a  ni  hilaigedar  tair- 

moirc- 

pl.  1.  W.  16  a  höre  nadfitemmar 

fius  scü. 

pl.  3.    W.  5  a  immechuretar  cori 

20  d  comalnatar    toil 

dce  (bis) 

Pres.  conj.  sg.  3.  W.  3 1  c  arincho- 
malnaihar  cachngdd. 

s-pret.  sg.  1.  W.  3  c  intainnd- 
drairigsiur  peccad. 

Perf.pl.3.M.  66d  nadchoimnactar 

cathugud 

s-fut.  W.  12drofestar  cachrnbelre 


M.  38  d  dutJdiichedar  techt 
W.  19  b  firianigedar  cdch 
23  a  rofitir  forsercsi. 


öh  ni  irmadatar  firinni. 


W.  20  c  dofuthractar    fornim- 

dibese. 
6  b  ciniestar  cachtüari. 


In 


Substantive  Verb  ^). 

arranging   the  many  instances  of  the  Substantive  verb 


I  have  had  more  regard  to  identity  of  form  tban  to  identity 
of  function.  Tbus  bä  (~  *bät)  is  used  as  preterite,  conjunctive, 
and  present  indicative,  but  as  it  would  serve  no  purpose  for 
the  present  investigation  to  separate  them  I  have  put  them  all 
together;  bia,  biam,  biat  &c.  are  used  both  as  conjunctive  and 
as  future,  but  the  future  seems  to  be  only  a  particular  use  of 
the  conjunctive.  So  too  I  have  not  distinguished  the  third 
person  singular  of  the  secondary  present  and  the  third  plural 
conjunctive  from  the  third  persons  of  the  imperative.  Amid 
such  a  multitude  of  forms  I  must  ask  the  reader's  indulgence 
if  the  Classification  adopted  is  not  always  the  best. 

6-forms. 
btid  d'C. 
S.    IIb  biid  cachae  alailiu  39b  bid  cuimrechta 


»)  Cf.  Stokes  K.  Z.  XXVIU  66  ff. 
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159  a  airbid  coms- 

13  a  6/«c^  cachgnhn 

106  b  biid  for  deib  n  dülib 

18  a  62c?  cumme 

M 

.   56  b  biid  chialU) 

26  a  6/0?  cotarsne 

16  a  bid  cui^nlengaigthe 

13  b  6?Wc?  cr/c/j 

16  a  bid  conflectaigthi 

2  b  62(^  /facA 

16  a  bid  comsrifhi 

14  d  5/^  /"tfi/^e 

44  c  asberat  bid  cobuir 

Id  bid  ferr 

49  a  an   bid'^)  coscrad 

2  c  5ic^  fir 

63  c  an  bid  claind  noclantis 

4d  6?c?  firian 

42  b  indaas  bid  praeceptoir 

18  a  &^c^  frithorcon 

33  a  cein  nadmbid  fortacht 

2b  c  bid  fir 

57  c  biih  soer  som 

4  a  ö/c?  samlid 

74  d  biid  samlaid 

9  b  6ic^  s/6iw 

W 

.     3d  bid  core 

6  b  ftiic?  sam 

4  a  daseid  er  (ist) 

10  a  bid  samlid 

1     bid  corp  sön 

29  b  6?(^  serc. 

S. 

bi 
29  b  huare  rombi  cechtar  (bis) 

57  d  nibi  cland 

45  a  otnbi  odelg 

82  d  i)wa6/  comrorcon  dnd 

54  b  nadTii  bi  oson 

31  c  conabi  talam  and 

138  b  hibi  cosmailius 

47  d  frisambi  ferc  do 

164  b  himbf.  oson 

86  d  m6/  /ai7«(^ 

197  b  diambi  foraithmet 

W.  28  c  nipi  cian 

212  a  nibi  friu 

29  b  w/p/  ciall 

200  a  forsambi  sliucht 

12  c  wipi  fir  derb 

M 

.   35 d  nibi  chondumu^) 

18  b  arnipi  fomraid 

50  d  nadmhi  ciall 

6  b  ??/&/  sainlaa. 

50  d  lasmbi  ciall 

bis^) 

S. 

Aba,  arbis  ondelgg 

M.   16bj 

161b  huare  ihbis  forgare 

23  a  5/5  /bm/6 

207  a  bis  foraib 

51b 

214  a  5^  foraith 

75  b  5/s  fuammam 

*)  Perhaps  achiall  (cf.  50c  »s«^  tnso  «fs  achtall,  51b),  „Mailgaimrid 
says  that  the  meaning  of  it  is  &c."  **)  ama^  foUowed  by  bid  seems  re- 
gularly  to  want  the  relative  particle.    Cf.  Ebel  Beiträge  V  45.  ^)  The 

aspiration  is  irregulär.         -^j  When  the  forras  bis,  bias,   bimmi,   bit«  take 
the  relative  particle,  it  is  put  before  the  verb. 
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W. 

.  19     amal  m  biis  cometid 

9  h  bis  forsinmertrich 

28  b  intain  bis  cengrad 

10  b  ambis  foraltöir. 

15  a  hü  pSn 

himmi 

w, 

,   12  c  bim  ml  foirbthi. 
hit 
4b  airbit  comsuidech- 

s. 

W. 

7d  imbit  criaiidi 

M. 

85  b  bit  flathi 
hite 

29  a  bat  sualchi  and. 

s. 

220b  intan  m  bite  centuisUu 

M. 

40  c  bite  frie  anechtair 

212  a  intan  m  bite  fodeid 

W. 

9d  bite  foroinmertrich. 

bia 

M. 

26  d  niconbia  cumscugud 

W. 

25  d  fresindabia  ptan 

61b  connaconbiaforaithmet 

10  d  nimbia  fochricc 

86  c  nimbia  fortacht 

13  d  arnibia  senim. 

27  a  arrambia  soirad 

blas 

S. 

207  a  bias  forsindainmnid 

M. 

56  a  immeit   mbias    firinne 

„        bias  forsnaib  camfhuis- 

neich 

W. 

4d  fc«a5  /"oW^. 

biam 

W. 

,  30  b  nipiam  friaithirgi 
biat 

15  a  inbiam  fristra. 

s. 

M. 

212  a  combiat  fodeod 

bin 
44  c  airbin  flu. 

bith 

W. 

25  d  tresindippiat  fochricci. 

S. 

6  b  bith  charac-  naül 

W. 

20  b  ie/^Ä  formenme  and 

M. 

62  b  ni  bith  chomdidnad 

11c  indium^a   na   bith  fo- 

77  a  coropith  ch::som 

chunn. 

87  a  nabith  chiniud 

bimmis 

M. 

63  d  am  ni  bimmis  fiu 
bitis 

W. 

17  b  ama/    mbimmi^    cu- 
trummi. 

M. 

71b  ntibitis  fuamäam 

W. 

10  d  /occ    imbitis   primsa- 

85  d  nubitis  fomaam 

cairt. 
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hiad 

M. 

33  b  rondahiad  cechmaith 

16  b  rondbiad  fdilte. 

W. 

9d  nobiad  chäch 

7 

sg. 

ba 
2.  W.  30  b  armbachainchom- 
raccachso 

22  c  comba  soilsesiu. 

sg. 

3^)8. 50  a  aniba  choitchen 

bh  ba  coscc  carat  limm 

45  a  nibba    cenadaers- 

10  c  ba  coir 

cugud 

ISa,  ba  coir 

117  a  ba  Uchte 

14  a  niba  cuit 

43  a  airba  firianu 

15  d  ba  coir 

69  a  ba  sainred 

25  d  w/pa  cosmuil 

M.  56  d  niba  chian 

bc  ba  torad 

76  b  6a  choir 

6d  bä  tualang  cdch 

28  a  niba  cian 

bh  ba  tochu 

43  d  ba  cumdubart 

29  d  ba  toich  deit 

45  b  ba  com 

4d  nipa  farnaimnsi 

56  c  niba  cian 

9  c  6a  ferr 

66  d  niba  cian 

9d  m6a  ^a«YÄ 

23  b  huare  ba  ferr 

12  c  ba  ferr 

53  d  ba  fomraid 

10  b  6a  ferr  (bis) 

64  a  öa  fou 

19  a  sechba  foirbthe 

76  b  airöa  frecndaire 

22  b  w*i9a  //r 

36  a  cm/a  /?naw 

23  b  6a  ferrson 

27  c  we^a  samlid 

29  d  ar6a  /•o/r6^Äe 

37  c  w?öa  samlid 

*   30d  m'6a  fochenn 

54  c  ?«'6a  s<?rc 

31  d  6a  firinne 

^4c  Ja  samlid 

10  d  6a  saithar 

W.  10  b  ^>a  cÄoir 

19  d  ac^  6a  samlid. 

21a  ba  chomadas  do 

ban 

pl. 

1  W.  33b  ban  chosmaili. 
bat^) 

pl. 

3  S.  199  a  acÄ^  ropat  saini 

11  d  ac^  nirobat  pecthi 

W.  9d  nibat  chutrummi 

12  d  w?>a^  /«rr 

17  c  bat  chosmuU 

13  d  combat  foirbthiu. 

*)  Instances  like  amba  cloithe,  amha  cocuihsid  (M.  32  b),  amha  taircide 

(M. 

,  27  c)  have  been  omitted,   as  amba 

n-indrisse  M.  18  a  shews    that  the 

relative  particle  has  here  been  lost  before  c,  t,  &c.         *)  [M.  130a  artr- 

6a^  chosmaili.] 
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het 

* 

W.     7d  imhet  cristidi. 

Ipv.sg.2.M.41b  6a  chuhnnech 

29  d  naha  thoirsech. 

W.31  c  napa  chondarcell 

pl.2.W.24b6a(/  chensi 

24  a  bad  faitig. 

4d  bad  foditnich 

had^)  (sg.  3) 

S.  72  a  combad  choH(chen) 

13  a  bad  chdch 

30  a  combad  chircumflex 

24  b  ;2aöa(Z  chotarsne 

148  a  bad  carthi 

27  d  6aG?  cÄdrg  c/w/6 

90  a  ropad    far   nöen 

16  c  conrobad  cuit 

deilb 

2b  c  combad  (c)eleh'ad 

4  b  nibad  samlaidson 

27  b  nabad  cuit 

207  b  nibad  samlaid 

34  a  orabad  cech  brathair 

M.  21d  combad   chomaic- 

3  c  armbad  pteccad 

siu 

29  a  armad  pecthad 

65  d  combad    cutrum- 

5d  6ac?  fuairrech  cäch 

mae 

„    5a(?  /a?7^e 

74  a  a^<  w/6arf  cencinta 

„    waiac^  fornert 

21c  conapad    firdta 

10  a  armbad  ferr 

mac 

„     armad  forngaire 

35  b  combad  fou 

13  a  öarf  foammamigthe 

56  b  nabad  format  lat 

„     6a^  /"/aZ 

63  d  am  n/6af?  ^«^ 

„     6af?  /"«c^e 

39  c  combad  frisna 

18  a  conabad  fir 

gruade 

27  a  Z)ac^  foirbthe 

44  b  sechnirobad  fris- 

13  a  6af?  fricumtacli 

som 

6  a  6ac?  sochrud 

27  b  combad    sechma- 

12  d  öarf  samlith 

dachtae 

13  a  6ao?  samZ/t/  (bis) 

66  c  5ac?  samlid 

14  c  comhad  sain 

W.     7  a  6ac?  cÄdre  c?m6 

26  b  combad  suaichnid. 

6ec^i)  (sg.  3) 

S.  162  a  bed  choit(chen) 

211a  «o&frf  foihigud 

68  a  ?2?6?^  machad  bed 

39  b  dimlinit  bed  sästai 

coit(c}ien) 

68  a  ca///i  öef?  ^-e^Äi 

*)   These   forms   are  sometimes  followed  by  the  relative  particle    cf. 
Stokes  K.  Z.  XXVIII  G9. 
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M.  29  c  nech  hed  chare  do 
67  d  cohed  chiall 
46  a  bed  cuimrechta 

21  di  combeth  cendigail 
41a  nombeth  cenolc 

43  a  bed  peccad  sön        W. 

22  d  onabeth    foraith- 

met 
35  b  toimtiu  bed  fou 

23  b  bed  frithduntae 

bas.    None  of  the  following 
M.  35  d  ambas  foircthe 
W.    5d  doig  bas  fir 

hes^) 
S.  202  b  m  bes  chechtar  in-    W. 
darann 
169  a  nip    he    som  bes 
forcenn 
M.  63  a  nanm  bes  chosse- 
carthae 
23  d  bes  foir 

betis^) 
M.  36  d  comtis  catrai 
72  b  amtis  coirfhi 

33  d  betis  fu :  üb 

34  a  amtis  forcmachti 

beta^y) 
S.  207  b  beta  coms- 
W.    4  c  beta  thuicsi  (M. 


44  b  frisambeth  free- 
64  b  dünni  bed  fortachtigihi 
43  d  robeth  fordib  milib  ech 
51  d  combed  samlid  dagneth 
78  a  nimboi  ni  bed  sruithiu 
33  d  bed  chuimnech 

9d  arminibed  cröis 
18  d  düsimbed  comrorcon 
13  c  5ec^  foammamichte, 

instances  prove  anytbing. 
17  d  höre  bas  fir. 


IIa  bes  chotarsne 
20  c  ished  bes  chobiiir 
32  a  Meid  bes  ferr. 

4  c  6es  (sjöir 

8d  5^5  sZa/j 
14  b  bes  sonirt. 


63  b  6e^is  fortachtaigthib 

68  c  fte^/s  foircthib 

85  d  awiis  forbristi  indrig. 


29  a  5e^a  ^e7^ 
126  c  6e^a  cheti). 


Perfect. 


sg.  3.  S.  140  a  romböi  fo 

178  b  robböi  fora  ind- 
sliuchtsom 
M.  (37r  roböi  chocad) 


20  d  nirubai  cennib 

55  c  roboi  cucu 

78  b  roböi  comart 

29  c  dw  «mJae  forlongais 


*)  Soraetimes  has  the  relative  e.  g.  S.  27  a  bes  7i  dohre-  K.  Z.  XXVIII 
67.  n.  7.  *)  Ascoli  (Note  Irlandesi  36  note)  qiiotes  an  instance  with 
aspiration  from  M.  131  d,  donaih  deedih  betis  chloithib  %\.  ad  conuincendos 
desides.         *)  [Another  form  bata^  bata  chorai  M.  125  b.] 
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46  a  roböi    forsnaib 

doirsib 

60  a  airrohoi  frescissiu 

84  d  roboi  forsindslib 

73  c  nimrahae  soirad 

W.    2b  ramböicachmaith 

5d  amal  romböi  cuit 

S.    21b  nirubi  tinfed 

M.  20  d  ciarube  cenni 
W.  24b  nirobe  cachreit 

S.  197  a  robo  fol-  dü- 
W.    4  b  nipo  chöim 
5  a  napo  chenSel 
4  c  nipo  hetöir 
14  c  rodbochosmi(liu)s 
22  a  amaZ  romfto  chu- 
imse 
24  c  weV6o  chuit  eperthe 
13  a  ac^   ropo   chonet- 
arceirt 
„     ac^  ro/JO  chotorbu 

S.  153  b  rofew  frecndairc 

203  b  ro6w  samlid 
M.  22  a  m&t*  cÄo/r 

30  d  robu  cho  a  dersatar 
72b  arnibu  chumach- 
tach  som 
63  b  wjV6w  cenfrithor- 
cuin 
22a  diambu  thabarthi 
33  a  nanni  robu  thol  do 
54  a  am  roftw  Mo/  c?oi6 
63  b  rM6w  thoissech 
71b  ro/>w  MoZ 
86  d  anarbuthiirgabfhi 

pl.  1.  M.  43d  robumar    cum- 
drichf/ii 


15  d  roftdi  cr(1w^^  icolinn 
26  a  ciarudböi  colinn  imbi 
29  d  rofta^  c/öfw</ 
15  a  romboi  f'ial 

23  d  ama/  romböi  fällte 

20  d  intan  rotnböi  fricroich, 

98  b  rom^/  fritobar-, 

14  d  Äore  nddrobe  tit 
3d  «ro^g  peccad, 

1  c  w/6o  comitesti 

24  b  roj90  cof dilti 
24  c  ?r/6o  cenfochidl 

14  b  ropo  Mo/  ^ 

21b  ro2?o  Mro^ 
24  d  rom^o  Mo/ 
14b  ropo  tochomracht 
3  c  ro^o  fochonn 
26  d  romöo  foirbthe 
19  a  w/r6o  sar 

33  d  ropo  5aeM. 

34  c  w/r^M  toraisse  les 
53  d  nambu  tressa 

14  b  arnibu  fitareir  fesin 
87  c  ro6t^  /"^rr 
18  d  roinbu  suidigthe 
48  d  arrombu  suidigthe 
W.     9  c  w?6i/  chummi 
33  a  w/r^  choimdiu 

„     rombu  thoissech 
33  b  arnibu  thacair 
13  d  w/ri?/  /"ao.s- 
33  a  r?/^?*  f er  som 
33  b  w/r6M  foirbthe 

2  c  cep?/  friaicnid. 

W.  26b  nirbommar  tromdi. 


pl.2.  W.    3  b  ceriibaid  fopheccad. 
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74  a  rombatar  forlongais 
76  d  ruhatar  fuamdm 
49  a  airroptar  sonartu 
IIa  robtar  tuicsi 
14  d  rodbatar  tirbithi. 


pL  3.  S.  31b  amtar  forrtgarti 
45  b  ndd  robatar  siiin 
M.  31a  airbatar  carait 

71  c  rnbatar   peccthi       W. 

less 

40  d  cortiptar  fadirci 
The  regularity  of  the  aspiration  after  Ui  bo  is  against  the 
hypothesis    that    they    originally    ended   in    t    (Stokes    K.  Z. 
XX VIII   90).    After  forms  like   bä  that   certainly  ended  in   t 
aspiration,  as  we  have  seen,  is  very  rare. 


Short  forms   chiefly   conjunctive. 


s.3. 


W 

s. 


M, 


W 


.  15  b  arnaptrom. 
2  a  arnaroib  cummasc 
4  b  eonroib     comsui- 
dicj' 
1 89  b  condib  sinimn  per- 
san 
17  c  airndip  iosach 
45  c  diaroih  tofortach- 
tsu  Imm 
24:  c  cenib  f'lr  intitid 
31  d  conaib  fir 
35  d  dondib  sainemail 
.    3  b  cib  cenel 


14  a  arnap  trom 
21a  conaroib  temel 
30  d  nip  tarisse 
12  c  condip  follns 
16  c  condib  ferr 
20  a  corop  feig 

22  a  corrop  föirbthe  cdch 

23  b  corrop  ferr 

26b  diius  indip  fochunn 
29  d  condib  föirbthe 

27  c  arnäp  foroil 

28  d  condib  föirbthe 
32  a  arimp  follns 

5d  nip  sain 

9  b  rondlp  sldn 
22  c  arndip  samlid 
28  c  nip  sain 
31b  nip  sartholach. 


12     cip  er  Utk 

14  a  condib  cuimse 

20  d  rop  corae  c?02'i 

23  b  ach  rop  er  (ist) 

24  a  condib  ciimme 
26  b  .9roi6  (7ore 

9d  manip  toi 
The  total  absence  of  aspiration  indicates  that  these  forms 
probably  ended  originally  in  a  consonant.  -b  without  infection 
of  tlie  preceding  vowel  may  be  regarded  as  an  enclitic  form 
of  bd  (Zimmer,  Keltische  Studien  II  129).  On  the  other  band 
in  forms  like  eonroib  b  must  have  been  once  followed  by  some 
vowel  that  could  cause  infection.  It  is  not  likely  that  they 
are  curtailed  from  böi  ^  bii,  for  then  we  should  liavo  expected 
aspiration.    Can  it  be   that  in  them  we  have  an  aorist  "^bhvet 
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from  ybheu?  Besides  e-hhu^om  there  may  quite  well  have 
been  under  other  accentual  conditions  e-bh^om,  just  as  in  Sanskrit 
there  exist  side  by  side  dhuvam  and  dJivatn.  According  to 
Ost  hoff  M.  U.  IV  367  the  same  form  of  the  root  is  found  in 
Oldslav.  he  (=  *bv-st)  as  compared  with  iq)vt]  (=  icpv/'rj-j). 

Forms  from  yes. 
am 
S.  143  a  am  sldn  W.  27  c  am  cimhidse 

M.  40  b  am  togaitaese  10  c  hm'e  am  farcitlid. 

at 
M.  36  a  at  firianm. 
is.  This  form  is  found  so  frequently  and  so  regularly 
without  aspiration  that  it  is  useless  to  enumerate  the  instances. 
The  only  certain  case,  where  I  have  found  aspiration,  is  S.  140a 
ischiall  cMsto  where  ch  is  probably  an  error  due  to  the  follo- 
wing  ch.  M.  57c  airischride  has  been  corrected  by  Ascoli 
(Note  Irlandesi  34)  to  air  is  irchride. 

as.  1  have  omitted  instances  where  as  is  preceded  by 
words  like  huare,  amal  &c.  which  require  the  relative  particle, 
and  others  where  the  context  proves  certainly  that  -n  has  been 
lost.  With  regard  to  the  other  cases,  as  the  usage  varies  (cf. 
S.  207  b  doadbadar  as  choms  (uidigthe)  with  W.  9  a  doadhadar 
as  coir),  I  have  thought  it  best  to  give  them  in  füll. 
S.    54b  as  c(}i)oimtig  78  b  «5  fds 

40  b  as  choir  W.  17  d  as  chotarsne 

59  a  as  choms-  and  33  c  as  choir 

72  b  as  chentarchii  16  c  as  chomairlle 

207  b  as  choms-  21a  as  chorp  (bis) 

28  a  as  coit(chen)  „     as  chenn 

41a  «s  com2:>arit  6  a  «s  comahwd 

39  a  as  posit  9  a  flfs  coir 

M.  44  c  as  chetnae  ndis  29  d  as  ijersan 

57  d  as  choir  6d  as  fir 

51c  ani  as  chithara  9d  «fs  ferr 

64  a  as  comacus  11  d  as  ferr 

65  d  «5  coimdiu  13  b  a«  fir 
24  d  as  fir  14  c  as  flu 
37  c  as  fortachtaid                19  c  as  fir 

45  c  as  fiese  24  a  as  firinne. 
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ammi^) 
M.  43 d  ami(Stokesammi) 
cumgabthi 
W.    5d  ammi  corp 
12  b  höre  ammi  cor}) 

adih 
W.  10  a  adib  cretmech 
19  c  adih  cland 

it^) 
S.      3  a  hit  cenelcha 
10  a  it  coitchena 
21b  it  comsuidig- 
56  b  it  cetnidi 
59  a  arit  cosmaili 

197  a  it  cetni(di) 

203  a  it  comsuidigfhi 

212  b  it  cetnidi 

215  a  27  coitchena 
M.     2  c  «Y  coicsalmsecht 


W. 


13  c  amm*  cosmili 
17  b  ammi  tuailnge 
24  d  amm^'  techtire 
16  a  amme  /a«7^/. 

16a  ac?i6  foirbthisi. 


45b  «^  fechemain 
29  c  lY  firiana 

5  c  /^  canY 
12  a  «^  cor^? 
28  d  ?'^  cairigthi 

28  c  i^  preceptori 
7  a  ?'^  fiachaich 

14  a  i^  foirbthi 
26  b  zY  foirbthi 

29  a  e^  soeYs/. 


rt^.  In  the  two  following  instances  where  this  form  is 
found,  M.  75  b  a?2a^  frithortai,  81b  awai  suthcha,  the  relative 
particle  has  been  lost. 

ata^).  Aspiration  prevails  except  where  the  relative 
particle  has  been  lost.  I  have  followed  the  same  course  here 
as  with  as. 


S.   16  b  dobre-  ata  chom- 

sui(digthi) 

197  a  asbertar  ata  cH- 

nidi  (bis) 


201  b  issi  aciallsom  ata  com- 
suidigthi  (bis) 
7  a  ata  saini 
M.    16  b  innahi  ata   chosmailin 


*)  To  these  must  be  added  W.  26b  ammi  torisnig  if  Zimmer's 
reading  is  correct.  Cf.  Stokes,  Old  Irish  Glosses  352.  *)  A  solitary 
instance  of  aspiration  after  it  is  found  Cod.  Bed.  Car  42  c  ttchethirchet, 
where  however  the  ch  of  chethir  is  again  probably  an  error  due  to  the 
following  ch.  »)  On  this  form  see  Stokes,  K.  Z.  XXVIII  95  f.,  and 
As  coli,  Note  Irlandesi,  20  note.  To  the  instances  quoted  there  may  bo 
added  S.  31a.  8,  117 a.  1,  138a.  4,  154b,  197a.  2  {atd)]  M.  30b.  3, 
33  d.  5,  44  c.  1,  56  a.  20,  58  a.  20,  62  b.  10,  64  c.  3,  67  b.  17,  69  b.  1, 
76a.  5,  76d.  14,  83b.  4;  W.  19b.  15,  21c.  5,  30b.  23.  This  form  is 
clearly  distinguished  from  ata  or  ata,  3  sg.  from  yfstu,  by  the  fact  that 
the  former  aspirates,  the  latter  does  not. 

8* 
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M.  50a  doretaib  ata  chos-    W.  19  c  itsib  ata  chotnarpid 
maili  30  a  immairb  ata  thestis. 

57  a  ata  thimmartu 


Forms  from  -^sta  (cf.  Zimmer, 

8g.l.i)W.20c  nita     chummese 
friusom 

sg.  2.  M.  58  b  annunda  chocuib- 

sidsiu 

sg.  3.  S.  197  a  huare  atd  cinnivd 
persine 
203  a  atd  coitchennas 
220  a  atd  tairmthechtas 
67  b  ata  forbart 
179  a  quia  ata  sech-  naill 
W.    4  a  nita  cumasc 
15  b  itd  er  (ist) 

pl.  1.  W.  15  b  nitam  toirsich 

pl.  2.  W.    5  c  arnidad  ferrsi 

14  a  arnidad  foirbthisi 

pl.  3.  S.    28  a  ataat  cMtnaidi 
201b  nandat  choms- 
203  b  ataat  persin 
M.  18  b  andat  setchi 
76  a  indat  sldln 
W.    7d  nitat  cosnama 
9  b  nitaat  cosmidi 
34  d  w^Yrt^  cosmili 

Conjunctive 

pl.  1.  W.  14  c  nidan  chum achtig 


Keltische  Studien  II  128). 
9  b  an>nonda  frecndirccsa. 

38  c  anunda  frecndairc. 

21a  atd  comarde 

13  a  itäa  cumtubairt 
19  a  hori  ata  er  (ist) 
27  a  atd  eomesseirge 
19  b  M«ö^a  torftg 

8d  nimtha  firion 

27  c  atd  fareoimdiu  innim. 

15  a  ataam  forteetiri. 
4  a  eeniitad  suiri. 

4  a  w?Vaf  ^^rM?* 

8  c  nitat  foirbthi 
12  b  wi^rt^  forcitlidl 
26  b  nandat  fnirhthi 
12  b  w?Vflr^  so/r 

28  b  c?W  «a^a^  sldin. 

14  d  w2W«w  chosmili. 


As  relative  forms  oi  stä  may  be  reckoned  indaas,  oldaas, 
indate,  oldafe. 
S.   42  b  oldaas  posit  64  c  indaas  eechterchit-al 

M.  26  b  indaas  chumacli^  83  d  indaas  cechtednar 

tat  (gen.)  85  c  indaas  eechcri 

62  b  indaas  eecMir  42  c  fwrf«s  foyraigte 


*)  [awunda  thinnachtae  se  M.   löOd,] 
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W.  16  c  oldaas  cdch  20  b  oMaas  fornimdihesu 

18  d  oldaas  persan 

M.  77a  huilliu  ...  indate    W.  13b  oldate  coiccet  fer 
chlaidih  9d  oldate  pecthe. 

48  c  oldate  cedair 
The  relative  is  found  in  M.  36  r  oldaas  nermitnigthi  feid. 


S.  200  a 

123  b 

M.  69  a 

14d 

24  a 

mad 
S.  197  a 

208  a 

M.    2d 

43  a 

W.  ,2c 

20  c 
28  c 

nad 
M.  37  a 
40  a 
53  a 

nand 
S.      5  a 

cid 
S.  197  c 

25  b 
W.    3c 

cit 
S.  190  b 


Short  (enclitic)  forms. 
arndid  coitchen       W.     6  a  diandid  coir 


conid  fem- 
conid  cmnmae 
conid  sain 
conid  soirad 

mad  cetnide 
air  mad  free- 
mad  forcenn 
mad    frifrecur 

cheill 
mad  cosmil 
mad  cumme 
mad  cofoirhthetu 

nad  choir 
nad  choir 
nad  cho-  nech 

nand  cumachte 

cid  chenü 

cid  folad  sluindes 

cid  cian  cid  gair 

cit  coitchenna 


10  a  manid  coseitchi 
2  a  condid  firianu 
9d  condid  flaith 

13  b  manid  fir. 

2  b  mad  fochricc 
9  a  mad  ferr  (2  pl.) 

1 1  d  mad  fleteg 

14  SL  mad  fiu 

8  a  mad  sulbair 

12  b  mad  slaän 
25  a  mad  sainlid. 


25  d  na£  comrorcun 
16  b  nad  fir. 


180  b  nand  sech-. 


13  d  cid  fognim  cid  fochesad 
21  Si  cid  sulbir. 


207  b  cit  comsuid(igthi). 


Forms  in  w. 
S.    62  a  cetu    chummase-  75  a  cesu  choms- 

fhai  78  b  cesu  chen-  rems-  do 
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M.  68  b  ciasu  chosmaü  18d  ceto  thdisegu 

W.  10  a  massu  cutseitchi  21d  cesu  thrlde. 

10(1  massu  thol 

manud 
S.  197  a  manud  chinn. 

I  have  only  collected  tlie  instances  where  these  words  are 
followed  by  adjectives  or  nouns. 

Fil. 
fil 

S.    29  b  cenodfil    chotars-  M.   80  a  cenidftl  chairi 

nataith  55  d  7iifil  chosmaUius 

134b  m'fil  chumtubairt  30b  nifil  ci:::: 

215  a  nifail  chumscugud  bl  c  nifil  cumachtae 

52b  7iifil  comthod  42  c  fil  foraib 

46  a  cenidfil  cornparit  68  c  fil  fordeil(b) 

192  b  cenodfil  posit  48  c  nifil  saithar 

4  b  orddairecfilfuiri  W.    4d  dofil  er  (ist) 

159  b  fil  foraib  28  b  w/^^  cewe^^ 

197  a  nadfil  for  tt-per-  15  a  nifil  fial 

sain  18  c  w/^Z  folad  naill. 

file 
S.    29  b  filechoimdithleiss         204  a  /i/e  fordiull 

151b  ^7e  choibnius  W.  23  a  ^/e  cuimrecha  fortnsa. 

The  aspiration  after  ^/  I  cannot  account  for.  Can  it  have 
been  influenced  by  the  relative  form? 

The  above  lists  speak  for  themselves.  After  forms  tliat 
certainly  ended  originally  in  a  consonant  (putting  aside  the 
doubtful  fil),  aspiration  is  exceedingly  rare.  On  the  other 
band  after  endings  originally  vocalic  it  is  very  often  neglected. 
To  a  certain  extent  no  doubt  the  aspiration  or  want  of  aspira- 
tion in  such  cases  is  due  to  the  closeness  with  which  the 
words  are  connected  together;  hence  it  is  found  oftener  in  the 
object  than  in  the  subject,  and  very  rarely  in  adverbial  phrases. 
At  the  same  tirae  it  is,  I  think,  impossible  to  say  in  each  single 
case  where  there  is  aspiration  that  there  is  a  closer  connection 
between  the  verb  and  the  following  word  than  in  each  single 
case  where  aspiration  is  absent.  In  these  as  in  other  cases 
(e.  g.  after  ocus  and  no  [or])  there  is  as  a  great  lack  of  con- 


Postverbal  aspiration  in  Old  Irish.  119 

sistency  in  the  glosses.  Hence,  unless  the  instances  are  toler- 
ably  numerous,  it  is  dangerous  to  say  that  such  and  such  a 
fonu  must  have  ended  in  a  consonant  because  it  does  not 
cause  aspiration. 

There  is  one  curious  point  to  which  I  wish  to  call  atten- 
tion —  the  almost  total  absence  of  aspiration  after  forms 
originally  ending  in  short  i,  the  3  sing.  abs.  pres.  ind.,  and 
hid,  hit,  is,  and  it.  To  this  I  have  found  only  three  exceptions, 
which  have  discussed  in  their  respective  places,  M.  56  b  biid 
eMail,  S.  140  a  is  eMail  cMsto,  Cod.  ßed.  Car.  42  c  it  chetMrchet. 
This  is  especially  striking  in  the  case  of  is.  I  have  not  füll 
statistics,  but  to  say  that  the  proportion  of  instances  where 
aspiration  is  absent  to  those  where  it  is  present  is  150  :  1  is 
probably  under  the  truth.  Surely  it  cannot  be  said  that  here 
the  connection  is  less  close  than  after  such  forms  as  hed,  had, 
blth.  The  question  at  once  presents  itself,  did  final  i  produce 
aspiration?  As  a  proof  that  it  did,  might  be  cited,  perhaps, 
the  dative  case.  But  is  there  any  evidence  that  Irish  consonantal 
stems  did  not  preserve  the  Idg.  ending  ai'^  Apart  from  the 
dative  there  are  the  prepositions  ar,  air,  and  imm,  imme.  At  to 
the  former  Cur t ins  Grundz.^  269  says,  „ob  als  ihre  grundform 
2)ari,  parai  oder  ^j>am  anzunehmen  ist,  lässt  sich  kaum  ent- 
scheiden". Cf.  Ebel,  Beiträge  III.  36.  The  Welsh  er,  yr, 
Cornish  er  are  in  favour  of  *parai  as  i  does  not  produce  in- 
fection.  ar  might  stand  for  *para  or  *pari.  In  the  case  of 
imm,  imme,  the  Brythonic  am  is  in  favour  of  ambi,  but  forms 
em,  ym  are  found  in  composition,  so  that  there  may  have  been 
two  forms.    The  inseparable  particles  prove  nothing  either  way. 

In  conclusion  I  may  be  allowed  to  revert  to  the  point 
which  led  me  to  this  investigation,  the  question,  namely,  whether 
a  form  such  as  berat  goes  back  to  *bheront  or  "^bheronto.  In 
B.  B.  XIII  130  I  purposely  abstained  from  bringing  forward 
aspiration  as  a  proof  of  a  vocalic  ending,  as  I  was  not  sure 
that  the  aspiration  might  not  be  due  to  the  analogy  of  the 
absolute  form  berit  =  *bherofHt  I  have  found  no  instances 
of  such  absolute  forms,  but  it  is  not  probable  that  i  should 
have  acted  here  otherwise  than  in  other  verbal  forms.  The 
evidence  of  aspiration  is,  therefore,  valid  in  support  of  the 
vocalic  ending. 
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Since  the  above  article  was  written  aiiother  part  of  A8coli*g 
edition  of  the  Milan  glosses  has  appeared.  Below  are  the  in^ 
stances  in  it  with  the  exception  of  words  beginuing  with  f  and 
s.  In  the  Substantive  verb  only  those  forma  are  given  which 
seemed  to  require  raore  illustration. 


Pres.I] 

ad.sg.  3.  106  c  diigni  trocairi 

pl.l.  112  b  adciam  teilciud. 
pl.3.    94  b  ni  ctmgat  comal- 
lad  itmafirinne. 

114d  ititan  diing^ii  co- 
tadud. 

pl.3rel.  102  c  air  nocainte  fob- 

114  b  /wrf«     chomallaite 

chetal 

timnde. 

Pres.S 

ec.sg.B.  95  a  Immefolnged  chos- 

cur. 

s-pret 

.  sg.  o.    99  a  rotic  cechn  ürda- 

114  b  connafacaib  ceo/i- 

taid 

rann. 

91c  retarscar  calrde 

Deponent        lllc  rufiastar  cumach- 

94  b  intain  nacomcdla- 

tae 

tar  timnat. 

Substantive  vei 

:b. 

bit 

99  b  bit  comlin. 

bin 

91  b  combin  cosmail. 

bed 

92  a  bed  chuinti                   113  b  combed  clainde. 

93  d  bed  c/mintechti 

bes 

94  b  ni  bes  chotarsne. 

bitis 

92  d  bitis  cranna. 

betis 

102  d  betis  chumachtaib. 

^a^(3.pl.)  115  b  nidat  chummai. 
ammi  101  d  ammi  cland  ni. 
rt^rt(3.pl.)  91c  ata  tiiasildhi 

Is  ata  here  =  ata-n? 

Manchester. 


1 1 6  d  atu  comforaitm  iii. 


John  Stracfian. 


[In  revising  the  proof  I  have  added  some  instances  froiu 
the  lately  published  part  of  the  Milan  glosses.  It  would  serve 
no  purpose  to  give  all.    J.  S.] 
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Päli  thahati  und  dahati. 

In  Verbindung  mit  praefixen  erscheint  im  Pä,li  neben  thdii 
im  praesens  auch  thahati  und  der  stamm  thaha-  ist  auch 
in  allgemeinen  formen  und  nominalen  ableitungen  verwendet 
worden.  So  stehen  neben  einander  adhitthdti  und  adhitthahatij 
utthdti  und  utthahafi,  upatthdti  und  upatthahatij  patitthdti  und 
patitthahati,  ausserdem  samutthahatL  Fausböll  hat  zum 
Dhammapadam  p.  116  dazu  Päli  dahati  von  ■\/dhd  gestellt  und 
die  erklärung  gegeben,  in  thd  und  dhd  sei  die  aspiration  los- 
gelöst und  zu  einem  eigenen  consonanten  geworden.  Diese  er- 
klärung ist  allgemein  angenommen  worden.  Weber,  Bhagavati 
p.  428  erklärt  Jainapräkrit  utthahintl  als  praesens  zu  -^sthä 
(ebenso  E.  Müller,  Jainapräkrit  p.  57)  „mit  derselben  aus- 
einanderziehung  des  sthd  in  thaha  wie  im  Päli".  utthahinti 
ist  vielleicht  futurum,  was  nur  der  Zusammenhang  zeigen 
kann.  Ernst  Kuhn  (Beiträge  zur  Päligrammatik  p.  96)  und 
E.  Müller  (Simplified  Grammar  of  the  Päli  Language  London 
1884  p.  98)  seh  Hessen  sich  ganz  Fausböll  an. 

Es  ist  klar,  dass  die  entwicklung  von  thahati  und  dahati 
nicht  durchaus  analog  ist,  sobald  man  von  thd  und  dhd  aus- 
geht. In  thahati  wäre  die  aspiration  auch  nach  der  „ausein- 
anderziehung'*  noch  geblieben,  in  dahati  aber  geschwunden. 
Der  ganze  Vorgang  ist  aber  sprachgeschichtlich  so  gar  nicht 
zu  begreifen,  dahati  ist  =  Sanskrit  *  dadhati  ~  dadhdti.  Im 
RV.  ist  dadhate  als  3.  singular.  siebenmal  belegt,  dadhanti  und 
dadhantu  je  einmal;  episch  ist  adadhat  (Holtzmann,  Gramma- 
tisches aus  dem  Mahäbhärata  Leipzig  1884  p.  22  zu  §  672). 
Von  dd  ist  dadati  als  3.  sing,  episch,  dadate  vedisch;  im 
Päli  ist  vijahati  =  vijahdti ,  juvhati  =  juhoti  (Kuhn  p.  98; 
E.  Müller  p.  100)  d.  h.  wie  bei  der  deklination  die  «-stamme 
das  übergewicht  erlangt  haben,  so  bei  der  conjugation  die  the- 
matischen verben,  was  genügend  bekannt  ist.  Von  alters  her 
sagt  man  ja  nur  pibati,  tisihati,  jighrati.  Im  Präkrit  ist  dahat 
bisher  nur  in  Verbindung  mit  p'ad  nachgewiesen  als  saddahai, 
entsprechend  Hemac.  4,  9;  cfr.  1,  12  mit  anmerkung.  Päli 
dahati  ist  also  =  Sanskrit  *  dadhati  mit  Übergang  von  dh  in 
h  wie  in  sähti  neben  sddhu,  riihira  =*  rudhira  (E.  Müller 
p.  37;  E.  Kuhn  p.  42.) 
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Nacli  dahati  ist  auch  tltahaü  zu  erklären.  Es  liegt  am 
nächsten  an  ystabh  zu  denken  und  Päli  utthahati  zu  setzen  — 
Skt.  *uU(d)hate  oder,  der  form  entsprechend,  =  * utstaJbhate. 
Dagegen  erheben  sich  jedoch  bedenken.  Das  vedische  Sanskrit 
kennt  neben  -y/stabh  in  gleicher  bedeutung  auch  yskahh.  Wäh- 
rend y^kaüh  im  klassischen  Sanskrit  verschwunden  ist,  hat  sie 
sich  im  Mittel-  und  Neuindischen  lebendig  erhalten.  Im  Päli 
haben  wir  chambhnti,  chamhhitattam  und  khambhati  (Therigäthä 
28) ,  khambho  und  in  khambhakato  und  ftntkkhambho  (Majjhi- 
manikäya  vol.  I,  p.  237,  26.  238,  5),  im  Prakrit  khambho  (He- 
mac.  2,  8  mit  anmerkung).  Die  wurzel  stabh  hat  im  Prakrit 
tha  und  tha  im  anlaut  nach  Heraac.  2,  9,  der  thambho  und 
thambhoy  thambhijja'i  und  thambhijjat  citiert.  Belegt  habe  ich 
thambho y  das  auch  Qak.  27,  1  iiruUhambha  (so  auch  die  v.  1. 
im  Majjhimanikäya  1.  c),  Setub.  12,  93,  Erzählungen  ed.  Jacobi 
82,  21.  22  u.  s.  w.  steht.  Belegt  sind  jetzt  auch  formen  von 
•y/stahh^  namentlich  öfter  thamhhia.  Ueberall  steht  dentales  tha^ 
nirgends  cerebrales.  Und  ebenso  ist  es  im  Pali,  wo  wir  thambho^ 
thaddho,  upatthambhati ,  nitthaddho,  vitthambhanam,  santham- 
bhati  haben.  Die  birmanischen  handschriften  schreiben  zuweilen 
thy  wie  Suttanipäta  701  sanfkambhassu  für  sanfhambhassu  der 
singhalesischen  handschriften.  Ueberwiegend  ist  aber  jedenfalls 
dentales  tha  und  ebenso  haftet  der  nasal  im  praesens  und  seinen 
ableitungen  sehr  fest.  Das  macht  es  nicht  wahrscheinlich,  dass 
m  utthahati,  das  stets  nur  cerebrales //>a  zeigt,  die  wurzel  5^aZ>Ä 
zu  suchen  ist  und  wir  müssen  uns  nach  einem  andern  originale 
für  thaha  umsehen.  Kuhn  erwähnt  iß.  96  santhihanti  und  ver- 
weist auf  die  gäthäform  sthihatL  Diese  findet  sich  auch  in 
Verbindung  mit  praefixen,  wie  utthihet,  utthihate  (E.  Müller, 
Der  dialekt  der  gäthäs  des  Lalitavistara  Weimar  1874  p.  23), 
pratisthihimsu  Mahävastu  p.  203,  4,  samsthihati  ibid.  p.  241,  4. 
Die  Übertragung  von  Päli  thihati  mit  sthihati  ist  nur  halbrichtig; 
correct  ist  thihati  =  *stighati  d.  h.  es  liegt  die  alte  wurzel 
stigh  „steigen''  vor,  die  jetzt  genügend  aus  der  Maiträyanisaia- 
hitä  bekannt  ist.  Mithin  ist  Päli  thahati  =  Skt.  ^staghati  und 
die  *-[/stagh  ist  im  Prakrit  mehrfach  zu  belegen.  Die  meisten 
wurzeln  auf  gh  sind  uns  bisher  nur  aus  dem  Dhätupätha  be- 
kannt und  ihre  flexion  wird  dort  vorzugsweise  nach  der  5.  classe 
angegeben.  Wie  nun  stigh  bildet  stighnotif  so  konnte  *stagh 
bilden  *staghnoti  und  daraus  musste  im  Prakrit  werden  tluingha'i 
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oder  fkangai.  Die  alte  5.  classe  des  Sanskrit  ist  nämlich  bis 
auf  wenige  reste,  wie  sakkmmniy  im  Prakrit  verschwunden.  Die 
meisten  wurzeln  sind  der  analogie  der  9.  classe  gefolgt,  flectieren 
aber  thematisch,  wie  schon  oft  im  epischen  Sanskrit  und  Päli 
(E.  Kuhn  p.  99).  Für  grnomi ,  grnosi ,  grnoti  sagt  man  im 
Prakrit  simami,  siinasi,  sunai.  Consonantisch  schliessende 
wurzeln  nahmen  dann  nach  analogie  der  7.  classe  den  nasal 
aus  den  schwachen  formen  auch  in  die  starken  hinüber.  Für 
hadhndti  sagt  man  im  Prakrit  bandhm,  für  grathnuti  sagt  man 
ganthat,  für  grhndti  sagt  man  genha'l  und  so  musste  man  für 
"^staghnäti  sagen  thanghai.  Ebenso  bildet  man  von  der  alten 
7.  classe  hhindai,  rundha'if  chindai)  junja'i  u.  a.  Dieses  thanghai 
liegt  vor  in  utthanghm  Hemac.  4,  36.  144,  im  part.  praet.  pass. 
utthangio  im  Setubandha  oft  belegt  (S.  Goldschmidt,  Index 
s.  V.  stamhh  und  Präkrtica  Strassburg  1879  p.  4  f.),  ausserdem 
im  Gaüdavaha  in  utthanghana  und  utthanghi  vorkommend. 
Zweifelhaft  ist  tdthangJm  Häla  v.  724,  worüber  gleich.  Weber 
hat  dazu  bereits  bemerkt,  dass  in  thangh  wohl  „eine  ganz 
selbständige  Weiterbildung  aus  sthä  vorliege,  die  in  ...  stigh  ihr 
altes  correlat  habe".  Dazu  gehören  die  präkritwörter  thäho, 
thaggho,  atthähaihj  atthagghaih ,  die  ich  Götting.  gel.  anzeigen 
1880  p.  333  f.  besprochen  habe;  thdho  hat  Rämadäsa,  ein 
scholiast  des  Setubandha,  mit  sthägha  wiedergegeben,  wie  ich 
dort  erwähnt  habe.  Ferner  gehört  dazu  das  de§i-wort  thaho 
„Wohnung"  Deginämamälä  5,  24  und  die  von  mir  in  diesen 
Beiträgen  3,  258.  6,  85  f.  erschlossene  ysthak,  eine  doublette 
von  stagh.  Alle  diese  worte  haben  dentalen  anlaut.  Cerebraler 
anlaut  erscheint  in  thaddho  Hemac.  2,  39,  wozu  man  Hala 
304.  537  mit  der  v.  1.  vergleiche.  Hemacandra  leitet  thaddho 
von  stabdha  ab.  Weber  hat  zu  Hala  537  bemerkt,  das  ddh 
sei  befremdlich  und  das  ist  es  gewiss  bei  der  von  Hemac.  gege- 
benen herleitung.  hdh  wird  im  Mittelindischen  nur  ddh;  labdha 
wird  laddho,  lubdha  wird  litddho  (in  der  bedeutung  „jäger"  im 
Päli  luddo),  drabdha  wird  draddho  und  stabdha  wird  thaddho 
z.  b.  Suttanipäta  v.  104.  Saddhammopäyana  v.  90  (Journal  of 
the  Päli  Text  Society  1887  p.  41),  upastabdha  wird  upatthaddho 
Therigäthä  v.  72,  auch  im  Prakrit  thaddho  bei  E.  Müller, 
Jainapräkrit  p.  59  anm.  1.  Eine  ausnähme  macht  scheinbar 
chüdha  und  composita,  was  die  einheimisclieu  grammatiker  = 
Jcsipta,    die   europäischen   meist  =  ksuhdha  setzen.     S.  Gold- 
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scbmidt  hat  (Präkrtica  p.  20)  gegen  die  ableitung  vonksubdha 
den  einwand  erhoben,  das  km  von  yk-mbh  ginge  nie  in  cha 
über,  wie  die  grammatiker  ausdrücklich  lehrten.  Aber  Vara- 
ruci  3,  30  steht  im  gana  ahsyädisu  gerade  auch  chtcddho  = 
ksuhdhah   und    wenn    Hemac.  4,  154   khuhhai  hat,   so  hat   er 

3,  142  vicchiüiire,  das  er  mit  micsuhhyanti  erklärt.  Es  wechselt 
also  kha  mit  cha  im  anlaut  und  die  sogenannte  ychuh  ist 
nichts  anderes  als  ksubh;  Ausgewählte  erzählungen  p.  71,  38 
lesen  die  mss.  chobhe.  So  auch  Leu  mann,  Aupapatikasütra 
s.  V.  ucchüdha.  Daraus  folgt  aber  nicht,  dass  bdha  etwa  in 
ddha  übergegangen,  also  die  reihenfolge  ksubdha  :  * chudd/ia  : 
chüdha  anzusetzen  ist.  Vararuci  lehrt  ausdrücklich  chuddhoj 
und  chuddho  verhält  sich  zu  chüdha  wie  Skt.  mugdha  zu 
müdha.  Die  bedeutungsdifferenz  wird  den  Wechsel  von  kha 
und  cha  bestimmt  haben,  wie  in  khamä  und  chamä,  khana  und 
chana,  und  ebenso  die  übrige  gestalt  des  wortes.  chüdha  ist 
erst  auf  spezifisch  präkritischem  boden  entstanden,  als  ksubh 
zu  chuh  geworden  war,  also  auf  h  auslautete.  Lautgesetzlich 
kann  dh  nur  entstehen,  wenn  h  auf  altes  palatales  gh  zurück- 
geht, wie  Udhdf  üdhd.  chüdha  ist  analogiebildung ,  gerade  so 
wie  Sanskrit  rüdhd  von  yruh,  die  alt  rudh  lautet,  also  mit  gh 
nichts  zu  thun  hat,  trotzdem  aber  im  Veda  auch  druksa^y 
rüruksatas,  gartdrük,  im  klassischen  Sanskrit  rüdha,  rodhum, 
rüdhväj  rodhä  und  roksyati  bildet  und  zu  der  vedisch  ruhsa 
„bäum*'  ==  Mittelindisch  rukkho  gehört,  chüdha  beweist  also 
nichts  für  einen  Übergang  von  bdha  in  ddha  und  thaddho  stände 
ganz  vereinzelt.  Seine  erklärung  findet  es  nur  im  zusammen- 
hange mit  utthamgha'i,  Päli  thahati.  Von  altem  ^stagh  lautete 
das  part.  praet.  pass.  *stagdhd  und  wie  dagdhd  (von  ydah,  alt 
dagh)  im  Prakrit  wird  daddho,  vidagdha  wird  maddho  (Hemac. 
2,  40  mit  anmerkg.),  so  musste  '^stagdhd  werden  zu  iJiaddJio, 
was  uns  vorliegt.  Päli  thahati  ist  also  =  altem  *staghati  mit 
Übergang  von  gh  in  h  wie  Päli  lahii  =  laghii,  momüho  —  mo- 
mugha  (E.  Kuhn  p.  42).  Ausgegangen  ist  der  wandel  jeden- 
falls von  den  compositen. 

Sehr  zweifelhaft  ist  mir,  ob  zu  unserer  wurzel  auch  Hemac. 

4,  133  gehört  ||  rudher  uttaihghaJi  \\  So  lesen  dort  meine  hand- 
schriften.  Die  Bombay  er  ausgäbe  hat  tttthamghah  und  später 
uUhamgha'l  und  so  hat  Weber,  Häla  724  titthamghet  corrigiert 
für  uUhagge'i  der  handschrift  mit  verweis  auf  Hemac.  4,  36.  144. 
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Trivikrania  hat  tUthaghghm  (MS.  Tanjore  iio.  10006  ist  hier 
verdorben  und  verstümmelt)  und  Deginämamälä  1,  93  steht 
utthaggho  =  sammardah,  im  Setubandha  6,  33  aber  utthangha 
in  jalutthangha  „druck,  andrang  des  wassers".  Ich  glaube, 
dass  die  richtige  lesart  ist  utthagghai  und  utthaggho  und  dass 
die  Worte  auf  eine  doublette  von  ysthag,  nämlich  *sthagh 
zurückzuführen  sind.  Der  Dhätupatha  kennt  eine  wurzel  stak 
„widerstand  leisten"  und  diese  liegt  vor  im  Päli  thaketi  „ver- 
hüllen", „verbergen",  stak  verhält  sich  seiner  bedeutung  nach 
zu  thaketi,  wie  Skt.  var  „verhüllen"  zu  var  „abhalten",  „hem- 
men"; ebenso  ist  sthag  „bedecken"  und  sthagh  „verhindern", 
„hemmen".  Dem  Pali  thaketi  setzt  das  Präkrit  gegenüber 
dhakkai  Hemac.  4,  21  mit  anmerkg.  Wie  im  Sanskrit  ksa  die 
k'  und  r/-reihen  zusammengefallen  sind,  so  in  sta,  stha  die 
reihen  sfa-  und  zdn-  und  wie  uns  das  Präkrit  über  die  ersten 
noch  auskunft  giebt  (Wackernagel,  Literaturblatt  für  orien- 
tal.  Philologie  3,  54*),  so  auch  über  die  letzteren,  dhakkai 
setzt  ein  ^zdakyati  voraus  mit  der  von  dem  Präkrit  bevorzugten 
flexion  nach  der  4.  classe  (verf.  oben  13,  9  f.).  Sehr  irrtüm- 
lich urteilt  über  dieses  wort  sowie  über  Päli  thaketi  S.  Gold- 
schmidt,  Präkrtica  p.  2  f.  Im  gründe  werden  thakkai  und 
thaketi  ebenso  identisch  sein,  wie  täthanghat  und  utthagghe'i 
(causativ  nach  der  4.  classe).  Im  praesens  ist  bisher  nur 
dhakkei  belegt  (auch  Häla  459  hat  die  v.  1.  dhakkenti)  und 
Häla  724  ist  iitthagghet  zu  lesen  im  sinne  von  riinaddhi.  Ur- 
sprünglich waren  also  dhakkei  und  utthagghe'i  causativa  und 
das  verlangt  auch  der  sinn.  Wenn  die  bedeutung  der  wurzeln 
war  „stehen",  „still  stehen",  so  ergiebt  sich  flu*  das  causativum 
die  bedeutung  „stehen  machen"  ==  „hemmen",  „hindern"  u.  dgl. 
ohne  Schwierigkeit. 

Die  präkritgrammatiker  lehren,  dass  sthagita  zuweilen  auch 
cha'io  bilde:  Hemac.  2,  17.  Trivikrama  1,  4,  22.  Dieses  chato 
ist  Sanskrit  *  chadita  von  ychad.  In  bezug  auf  die  bildung  des 
part.  praet.  pass.  von  wurzeln  auf  d  stimmen  Sanskrit  und 
Mittelindisch  im  ganzen  überein.  Wo  dies  nicht  der  fall  ist, 
gehen  die  einheimischen  grammatiker  (und  die  europäischen 
mit  ihnen)  meist  fehl.  So  hier  bei  cha'fOf  so  auch  bei  khudio, 
das  Hemac.  1,  53.  Trivikrama  1,  2,  19,  Weber  zum  Häla, 
S.  Gold  Schmidt  zum  Setub.  zu  ykhand  ziehen,  was  auch  ich 
früher  geglaubt  habe.    Dass  dies  sprachlich  unmöglich  ist,  liegt 
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auf  der  band,  khudio  ist  =  Skt.  *ksu(Uta  von  yk^iul,  die  im 
Skt.  ksunna  bildet.  Umgekebrt  bildet  yriid  im  Präkrit  runna 
für  Skt.  rudita  und  ^dd  dinna  für  Skt.  datta.  Diese  form 
dinna  ist  bisher  falsch  beurteilt  worden.  Lassen  (Inst.  Präcrit. 
p.  125)  verglich  das  i  mit  dem  i  in  sthita,  hita,  alle  übrigen 
begnügen  sich  mit  der  angäbe  a  sei  in  i  übergegangen,  was 
gar  keine  erklärung  ist.  Das  i  ist  kein  anderes  als  i  in  didwfic 
d.  h.  der  alte  reduplicationsvocal,  wie  im  Skt.  in  tiftthati,  pibati, 
jighrati,  hihharti  u.  s.  w.  Aus  -y/dd  wurde  gebildet  *di-d-nä 
d.  h.  Pali  dinna,  Präkrit  dinna.  Ebenso  ist  zu  erklären  Päli 
nisinno  neben  Präkrit  nisanno.  sad  bildet  das  praesens  sidati 
d.  h.  *si'Zda-U;  das  particip.  praet.  pass.  im  Mittelindischen 
geht  zurück  auf  *sid-nd,  woraus  sinno.  Es  liegt  also  hier  nur 
ableitung  vom  praesensstamme  vor. 

Der  alte  reduplicationsvocal  des  praesens  i  liegt  auch  vor 
in  Päli  äcikkhati,  das  Fausböll  (Ten  Jätakas  p.  93)  und 
E.  Kuhn  p.  22  Sixii -y/caks  zurückführen.  Childers  s.  v.  suchte 
darin  ein  frequentativum  von  ykhijd,  wobei  er  der  Wahrheit 
nahe  kam.  Ein  altes  redupliciertes  praesens  von  yklitjä  musste 
lauten  *cikhyäti  und  dies  wurde  im  Päli  regelrecht  zu  cikkhati. 
Im  Präkrit  liegt  dieses  alte  praesens  vor  im  Jainapräkrit  dtkkhat 
und  Weber,  Bhagavati  p.  251  war  auf  der  richtigen  fährte 
als  er*cikgd  als  mögliche  grundform  ansetzte.  Auch  Warren 
(Over  de  goodsdienstige  en  wijsgeerige  begrippen  der  Jainas 
Zwolle  1875  p.  51)  leitete  die  form  von  -\/khyä  ab,  aber  „met 
onregelmatige  of  ver basterde  reduplicatie",  während  die  redu- 
plication  gerade  ganz  regelmässig  ist.  E.  Müller  hat  Jaina- 
präkrit p.  14  cikkh  =  cakkh  gesetzt,  später  aber  (p.  25  und 
besonders  p.  57)  diese  erklärung  verworfen.  Die  übrigen  prä- 
kritdialecte  kennen  (bis  jetzt)  nur  ycaks.  Die  formen  dhiyanti, 
ähie,  die  Weber,  Bhagavati  p.  251  anführt  und  auf  eine  zu 
hi  geschwächte  form  der  wurzel  khf/d  zurücktiihren  will,  ge- 
hören zu  yäh,  wovon  das  Sanskrit  nur  die  perfektformen  aha, 
ättha,  dhathtis,  ähatus,  äJius  kennt,  das  Päli  aber  auch  noch 
die  aoristform  dhambti  hat. 

Halle  (Saale).  R,  PischeL 
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Studien   auf  dem  gebiete  der  griechischen  Wort- 
bildung. 

I.   Griechische  vögel-  und  säugetiernamen  auf  ^ovgog,  -ovgig. 

Es  kommen  hierbei  in  betracht:  die  namen  der  bach- 
stelze  mll-ovQog  (Hes.),  des  rotschwänzchens  cpoivU'OVQog 
(Aristot),  des  wies  eis  aW.-ovQog  (Herod.)^  al'-^-of^oc;  (Aristot.), 
des  eichhörnchens  Gxl-ovQog  (Oppian.  Gyn.  2,  586),  yiafiipi- 
ovQog  (Hes.),  cTCTt-ovQog  (Hes.)  und  des  fuchse s  Id/tiTt-ovQig 
(Aesch.  frgm.  397  Dind.),  aytacp-iogr]  (Aelian.  vgl.  unten),  xo^- 
ovQogy  Tiod^-ovQig  (Hes.),  yJl-ovgig  (Timocr.  b.  Plut.  vgl.  Bergk 
Poet,  lyric.  HI  3, 1203).  —  Dass  die  Griechen  in  allen  diesen  Wör- 
tern, welche  tierarten  bezeichnen,  die  durch  die  Schönheit  oder 
beweglichkeit  ihres  Schwanzes  charakterisiert  sind,  als  schluss- 
teil  ovQcc  „der  schw^anz"  empfunden  haben,  liegt  auf  der  band. 
Die  frage  ist  nur,  ob  dieser  bestandteil  zu  der  organischen 
bildung  aller  dieser  w^örter  von  haus  aus  gehörte,  oder  ob  er 
etwa  in  einem  oder  dem  anderen  falle  erst  durch  eine  art 
volksetymologischer  um-  oder  andeutung  in  dieselben  hinein- 
getragen worden  sei.  Es  scheint  mir  nun  in  der  that  aus  der 
vergleichung  der  verwandten  sprachen  hervorzugehen,  dass 
mehreren  der  aufgezählten  tiernamen  einfachere  bildungen  zu 
gründe  liegen,  welche  den  bestandteil  oigd  „der  schwänz" 
ursprünglich  nicht  enthielten. 

Ich  werde,  um  dies  nachzuweisen,  die  namen  der  bach- 
stelze,  des  wieseis,  des  eichhörnchens  und  des  fuchses,  um  die 
es  sich  hierbei  wesentlich  handelt,  der  reihe  nach  durch- 
sprechen, bei  dieser  gelegenheit  aber  auch  einige  andere, 
bisher  dunkle  benennungen  dieser  tiere,  namentlich  in  den 
europäisch-indogermanischen  sprachen,  in  den  kreis  dieser  be- 
trachtungen  ziehn. 

1.    Die  bachstelze. 

Der  name  dieses  vogels  wird  auf  allen  Sprachgebieten  sehr 
häufig  von  dem  beständigen  wippen  seines  Schwänzchens  her- 
genommen: so  nordd.  tvedelsterz ,  ivippsterz,  it.  codatremolap 
quassacoda,  frz.  hrenle-queuBf  engl,  wag-taü  u.  s.  w.  (vgl.  A.  v. 
Edlinger  Erklärung  der  tiernamen  p.  11  und  G.  Stier  K.  Z. 
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XI,  231).  Auch  im  Griechischen  ist  in  dieser  weise  gebildet 
aeiao-Ttvyig  und  aeia-ovQay  kret.  aeiaovgdöa. 

Trotzdem  kann  TiillovQog  nicht  als  eine  ursprüngliche  Zu- 
sammensetzung mit  ovgd  betrachtet  werden.  Weder  lässt  sich 
der  erste  bestandteil  mll-,  woran  W.  Clemm  De  compositis 
graecis  quae  a  verbis  incipiunt  p.  7  (vgl.  auch  Curtius  Grundz.* 
p.  146  und  Vanicek  E.  W.  p.  122)  zu  denken  scheint,  mit 
x^'A^fü,  dessen  bedeutung  ausserdem  von  einem  verbum  wie  aeiw 
weit  abliegt,  lautlich  vermitteln,  noch  ist  es  richtig,  wenn 
Benfey  Gr.  w.  II,  288  xillovQog  mit  /.iXh^,  y.lh§  (Hesych) 
„krummhörnig"  in  Verbindung  bringt;  denn  alsdann  würde 
xlXXovQog  höchstens  „krummschwanz"  bedeuten ,  was  nicht 
passt. 

Es  kann  vielmehr  keinem  zweifei  unterliegen,  dass  in 
unserem  wort  ein  einfaches  *x/AAa  aus  xZ-A-i«  (wie  x/aaa 
„häher"  aus  *xfx-/a  =  ahd.  hehara)  versteckt  ist,  welches 
genau  der  litauischen  benennung  der  bachstelze  kiele  y  kyli 
(Kurse hat)  aus  ^'kei-l-ie  (w.  hei  :  ki)  entspricht.  Dass  die 
Kurschat'sche  Schreibung  wirklich  einen  i-diphthongen  bezeich- 
net, beweist  das  lettische  zelaiva  „die  bachstelze".  An  das  ein- 
fache griechische  ^/IXka.  trat  dann  nach  der  analogie  von 
bezeichnungen  wie  GetaO'Ttvyig,  aeia-ovQa,  q^oivi/.'OVQog  weiter- 
bildend -ovQo  an.     So  entstand  /uXlovQog. 

Die  Wurzel  kei,  kl  kehrt  wieder  in  griech.  xuo  „sich  be- 
wegen", xt-yfw  „bewegen",  lat.  cito  „schnell"  etc.,  so  dass  das 
vorauszusetzende  griech.  *x/AAa  „die  bewegliche"  bedeutete. 
Ebenso  war  wol  auch  lat.  möta-cilla,  welches  freilich  in  seiner 
bildung  nicht  durchsichtig  ist,  „die  kleine  bewegliche". 

2.  Das  wiesei. 
üeber  die  für  uns  hier  wichtigsten  naraen  des  wieseis 
aiik-ovQog,  al'l-ovQog  habe  ich  bereits  K.  Z.  XXX  p.  462  ge- 
handelt. Ich  habe  daselbst  die  griechischen  wörter  den  germa- 
nischen ahd.  wisulaf  wisala,  tvisihi,  wisela,  agls.  wesole,  westdae, 
iveosule,  deren  e  allerdings  etwas  auffällig  ist,  zur  seile  gestellt. 
Aus  einer  grundform  *ms-elo,  ^vis-lo  musste  sich  mit  prothese 
im  Griechischen  "^a-vis-elo,  ^a-nis-lo  —  ^aleXo,  *diko  ergeben. 
,VVir  erhalten  also  die  gleichung: 

aiil-ov^og :  * aiaXo  aus  *vis-€lo  (ahd.  wisila)  = 
yull'OVQog  :  *  y,ilXa  aus  *xt-A-ia  (\it.  kiele). 
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Oder  mit  anderen  worten:  es  gab  im  Griechischen  ein  einfaches 
*aL€lo-g  für  wiesei,  welches  durch  -ovgog  weiter  gebildet  wurde. 
Als  Wurzel  dieses  griechisch-germanischen  wertes  möchte  ich 
das  skrt.  vish  (viveshti,  veshati,  veveshti)  „t  hat  ig  sein'',  „voll- 
bringen", „dienen'',  deren  grundbedeutung  leicht  ein  „geschäf- 
tig, beweglich  sein"  gewesen  sein  kann,  auffassen. 

An  gleicher  stelle  habe  ich  eine  zweite  griechische  benen- 
nung  des  wieseis  als  urverwandt  zu  erweisen  gesucht,  indem 
ich  yaXri  mit  cymr.  hele  „marder"  (ahd.  hilih,  altsl.  plüchü, 
entlehnt)  verglichen  habe.  In  dem  XXX.  band  von  K.  Z.  p.  351 
hat  nun  auch  Johansson  für  cymr.  bele  eine  anknüpfung  ge- 
sucht und  glaubt  sie,  wie  übrigens  schon  V.  Hehn  (Kultur- 
pflanzen«  p.  542)  vermutete,  in  dem  lat.  feles  (ablaut  bhel  : 
hhel  =  rjjtaq  :  lat.  iecur)  gefunden  zu  haben. 

Hierbei  haben  aber  beide  übersehen,  dass  sich  in  sehr 
guten  handschriften ,  namentlich  bei  Varro  und  Cicero,  neben 
feles  die  Schreibung  faeles  findet,  was  deutlich  nicht  auf  idg.  e, 
sondern  auf  idg.  ai  hinweist.  Ich  halte  also  an  der  von  mir 
aufgestellten  gleichung: 

griech.  yaXfj  —  cymr.  hele 
fest. 

Was  nun  faeles  betrifft,  wozu  in  gleicher  oder  ähnlicher 
bedeutung  maeleSy  meles  hinzukommt,  so  betreten  wir  mit  diesen 
Wörtern  vielleicht  schon  das  gebiet  der  kose-  und  schmeichel- 
namen,  an  denen  die  nomenclatur  des  wieseis  so  reich  ist. 
So  könnte  sich  faeles  an  das  lit.  dailüs  „zierlich,  nett,  nied- 
lich", maeles  vielleicht  an  altsl.  mUükü  „klein"  anschliessen. 
Aehnliche  benennungen  sind  dän.  kjönne,  italienische  ableitungen 
aus  lat.  hellus  u.  s.  w.  (Arch.  glott.  it.  II,  49  f.). 

Besonders  häufig  wird  aber  auf  den  verschiedensten  Sprach- 
gebieten das  wiesei  schmeichelnd  als  „braut"  und  „junge  frau", 
auch  als  „Schwiegertochter"  bezeichnet.  So  it.  donnola,  neugr. 
vvixq)LTay  alb.  „des  bruders  frau",  slav.  nevestüka  :  nevesta  „braut, 
junge  frau,  Schwiegertochter"  u.  s.  w.  Vgl.  V.  Hehn  a.  a.  o. 
p.  542,  J.  Grimm  D.  myth.  III*,  324.  Aus  derartigen  benen- 
nungen erklären  sich  die  zahlreichen  sagen,  welche  von  der 
Verwandlung  eines  wieseis  in  eine  junge  frau  und  umgekehrt 
erzählen  oder,  was  für  uns  hier  gleichgiltig  ist,  die  namen  sind 
aus  den  sagen  entstanden.  Jedenfalls  aber  fällt  in  diesem  Zu- 
sammenhang ein  neues  licht  auf  die  germanische  bezeichnung 

Beitrttg«  z.  kuiide  d.  iudg.  sprachen.    XV.  9 
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des  marders,  der  sprachlich,  namentlich  in  älterer  zeit,  nicht 
von  wiesei  und  iltis  geschieden  wird.  Altn.  mördr,  ahd.  mardar, 
agls.  meard  (auch  „wiesei")  stellt  sich  nämlich  ansprechend 
zu  lit.  marti,  marcüös  „braut,  Schwiegertochter".  In  den  Wörter- 
büchern pflegt  mit  ahd.  mardar  ein  lat.  martes  „der  marder" 
verglichen  zu  werden,   das  sich  jedoch  bei  näherer  betrachtung 

—  wie  manche  andere  bestandteile  etymologischer  Wörterbücher 

—  als  ein  „corpus  inane  animae"  erweist.  Es  stützt  sich 
lediglich  auf  eine  stelle  des  Martial  X,  37,  18:  venator  capta 
marte  superbus  adest,  wo  aber  die  guten  handschriften  mde, 
meUCy  auch  mö/e,  meate  haben.  Die  neuen  ausgaben  des  Mar- 
tial von  Fried län der  und  Gilbert  lesen  daher  auch  an 
der  angegebenen  stelle  maele.  In  das  Mittellateinische  ist  das 
wort  offenbar  aus  dem  Germanischen  eingedrungen. 

Das  wiesei  ist  aber  auch  ein  geheimnisvolles,  heiliges, 
vorbedeutendes,  glück  wie  unglück  ansagendes  tier.  Vgl. 
P.  Schwarz  Menschen  und  tiere  im  aberglauben  der  Griechen 
und  Römer  Celle  1888. 

Gewöhnlich  verkündet  es  unglück.  Glückbringend  ist  es 
Plaut.  Stich.  III,  2,  6;  auspicio  hodie  optimo  exivi  forcLS, 
mustela  murem  ahstulit  praeter  pedes.  Sollte  diese  auffassung 
des  tieres  in  der  spräche  keine  spuren  zurückgelassen  haben? 
So  sagt  V.  Hehn  von  lit.  szarmü  (=  ahd.  harmo)  und  anderen 
ihm  unklaren  namen  des  wieseis:  „Sie  mögen  euphemistische 
Umschreibungen  enthalten;  denn  das  wiesei  wird  wegen 
seiner  beweglichkeit  und  seines  unterirdischen  thuns  als  dämo- 
nisches wesen  empfunden,  ein  solches  aber  darf  nicht  genannt 
werden,  sonst  ist  es  da".  Ist  es  unter  diesen  umständen  zufall, 
dass  lit.  szarmü  =  ahd.  harmo  laut  für  laut  dem  skrt.  gärman 
„schirm,  schütz,  heil,  rettung"  entspricht? 

Lat.  mustela  bedeutet  „mausediebin".  Ich  fasse  es  als 
compositum  nach  den  mustern  von  mus-cipula  „mausefalle", 
muS'Cerda  „mäusekot"  aus  mus  und  einem  sonst  verlorenen 
^stae-la,  *ste-la,  *te-la  :  skrt.  ste-nä  „dieb",  ste-i/a  „diebstahl". 
Lautgesetzlich  hätte  aus  einem  solchen  "^mus-staela  (vgl.  müri- 
clda)  allerdings  *mtcsfila  werden  sollen;  aber  das  wort  musste 
nach  Verdunkelung  seiner  etymologie  frühzeitig  in  die  analogie 
der  mit  dem  suffix  -ela  gebildeten  wörter  (quer-ela,  tut-ela  etc.) 
eintreten.  Hierzu  stimmt  auch  die  vorkommende  Schreibung 
mustella;  vgl.  E.  See  Im  an  n  Die  ausspräche  des  Latein  p.  131. 
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Im  Altsl.  heisst  der  marder  kuna,  kunica  =  lit.  kiaune. 
Ich  habe  bereits  Handelsgeschichte  und  Warenkunde  I,  87  die 
Vermutung  ausgesprochen ,  dass  die  letztgenannten  Wörter  die 
quelle  der  benennung  der  ersten  in  Griechenland  aus  dem 
Norden  eingeführten  pelzgattung  Y,avvccKYig  sein  möchten. 

3.    Das  eichhörnchen. 

Man  pflegt  axlovQog  zu  deuten  als  dasjenige  tier,  welches 
sich  mit  seinem  schwänze  (ovqcc)  „gewisser  massen"  schatten 
(oTiid)  zuwedelt  1).  Ich  glaube  nicht,  dass  es  einen  Sprach- 
forscher geben  wird,  welcher  eine  solche  bildung  für  organisch 
halten  wird.  Es  ist  fast  selbstverständlich,  dass  dieser  schein- 
baren Zusammensetzung  irgend  eine  einfachere  benennung  des 
tieres  zu  gründe  liegt.     Aber  welche? 

Ich  möchte  nun  den  versuch  machen,  aalovQog  an  das 
ahd.  adj.  sceri,  adv.  scero  (sciaro,  sciero)  „schnell",  sciaren 
„beschleunigen"  anzuknüpfen. 

Ahd.  sceri  gehört  bekanntlich  zu  jener  kleinen  gruppe  von 
Wörtern  (vgl.  Braune  Ahd.  gr.  §  36a),  welche  ein  urgerm.  e 
zeigen,  welches  nicht  auf  idg.  e  zurückgeht,  ohne  dass  es  bis 
jetzt,  auch  nicht  durch  Singer  (Paul  u.  Braune's  Beitr.  XI, 
295,  302),   gelungen  wäre,    den  Ursprung  dieses  e  zu  ermitteln. 

Sehen  wir  hierbei  von  meta  (=  got.  mizdö)  und  meas  (= 
got.  mes  aus  lat.  mensa),  vielleicht  auch  von  ein  (=  agls.  cen 
aus  *kiz-n?)  ab,  so  bleiben  als  hierher  gehörig  nach  Braune 
ausser  sceri ^  ahd.  her,  hear,  hiar  (got.  altn.  agls.  her)  „hier", 
zerif  ziari,  zieri  (alts.  tir,  agls.  ür,  altn.  tirr  „rühm,  ehre") 
„schmuck,  zier",  wiara  (agls.  vir,  altn.  virr)  „feines  gold", 
„golddraht"  und  fera,  fiara,  feara  (got.  fera)  „seite"  übrig, 
im  ganzen  also  5  gleichartige  fälle,  in  denen  urgerm.  e  =  ahd. 
e,  ea,  ia  von  r  begleitet  war. 

Gehen  wir  von  her  aus,  so  kann  dies  einerseits  nicht  von 
dem  pronominalstamm  *hi,  andererseits  nicht  von  den  got. 
adverbien  hvar,  ßar,  jainar,  aljar  getrennt  werden.  Es  gewinnt 
hieraus  den  anschein,  als  ob  her  urgermanisch  aus  hi-ia-r  con- 
trahiert  wäre,  eine  ansieht,  die  für  das  Westgermanische  schon 

*)  Vgl.  schon  Oppian.  Gyn.  2,  586: 

XUnoi  xttl  kdatov  yivog  ovxiSavolo  Oxiovgov, 

of  QU  vv  T0(  d^iQovs  fitadrov  (fXoyiQ^aiv  Iv  u^aig 

ov^Tlv  dvxiXkii  Qxinae  avro^otfoio  /nika&Qov. 

9* 
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Mahlow  Die  langen  vocale  p.  163  ausgesprochen  hat.  Wie 
nun  her  zu  einem  pronominalstamin  *hif  so  gehört  *wera  un- 
zweifelhaft zur  w.  vi  „winden"  (grundbedeutung  „gewundenes 
gold")  und  kann  aus  *vi-i-ara  entstanden  sein.  Aber  auch 
zeri,  welches  keinesfalls  zu  lat.  decus^  decet  passt,  stellt  sich 
ansprechend  zur  w.  di,  di  (skrt.  didiy  didetif  didite,  didyat) 
„scheinen,  glänzen,  leuchten,  hervorleuchten,  sich  be- 
merklich machen",  so  dass  zeri  einem  ursprünglichen  *(//- 
i-ara  entspräche. 

Schwierigkeiten  machen  die  nordischen  und  angelsächsi- 
schen formen  mit  ^.  Vielleicht  könnten  dieselben  durch  einen 
«-umlaut  aus  e  erklärt  werden.  Vgl.  über  altn.  Urr  A.  Noreen 
Altn.  gr.  I  p.  109:  gen.  Urs  und  tirar  wie  stadar  (st.  staäi-). 
Auch  wäre  es  möglich,  neben  einer  suffixgestaltung  *vi'i-ora 
=  ^vi'i-ara  =  *wera,  ahd.  wiara  und  *  di-i-ora  =  *ti-i-ara 
=  *teraj  ahd.  zeri  ein  auf  abstuf ung  des  suffixes  beruhendes 
*vi'i-era,  vi-i-ira  —  agls.  vir  und  di-i-era,  ti-i-ira  =  altn.  tirr 
anzunehmen. 

Mit  lat.  mriae  y  mriolae  das  Plinius  bist.  nat.  33,  3,  12 
ausdrücklich  als  keltisch  bezeichnet  —  Thurneysen  Kelto- 
romanisches  p.  82  vergleicht  ir.  ferenn  „gürtel"  —  ist  ahd. 
wiara  nur  wurzelverwandt.  Kögel  Literaturbl.  für  gerra.  u. 
rom.  Philologie  1887  no.  3  möchte  ahd.  iviara  =  lit.  wirwe 
„strick"  setzen  und  ia  als  eine  gesetzmässige  vocalbrechung 
beurteilen,  die  durch  folgendes  h  oder  r-^-ö  oder  iv  hervor- 
gerufen werde  (??). 

Wir  kommen  nun  zu  urgerm.  *fera  (ahd.  got.  fera)  „seite, 
gegend",  über  welches  ich  nicht  völlig  ins  klare  gekommen  bin. 
Immerhin  dürfte  folgende  combination  wenigstens  auf  möglich- 
keit  anspruch  machen.  Ich  deute  das  noch  völlig  dunkle  fera 
aus  *pi-i-ara  und  vergleiche  es  mit  der  altir.  praeposition  iar-n- 
(=  *pi'i'ara-m)  „nach"  (von  zeit  und  räum ,  auch  =  secun- 
dum),  für  die  ebenfalls  eine  befriedigende  erklärung  fehlt  i). 

Got.  fera,  ahd.  fiara  bedeutet  „seite,  gegend"  (qam  ana 
fsra  magdalan  Mc.  8,  10)  und  wird,  ähnlich  wie  das  cambrische 
tu  =  ir.  töeh  „seite"   (vgl.  Zeuss  Gr.  celt.^  p.  694),   im  Ahd. 

*)  Man  hat  iar-n  mit  skrt.  ävara  verglichen.  Windisch  „Keltische 
sprachen"  (Ersch  und  Gruber  p.  139)  identificiert  iar-n  „nach"  mit  aiar 
„westlich"  =  lat.  serum^  frz.  soiry  was  wegen  des  aldann  einmal  bleiben- 
den, das  andre  mal  schwindenden  anlauts  «  auch  picht  angeht. 
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besonders  in  adverbialen  Wendungen  gebraucht.  So  bei  Otfried : 
in  fiara  keren^  in  fiara  läzan,  in  fiara  duan.  Vgl.  auch  pi 
fearu  „ex  adverso"  (Graff  III,  579).  Nehmen  wir  nun  an, 
dass  ein  adverbial  gebrauchter  accusativ  *pi-i-aram  bedeutet 
habe  „in  der  gegend  von",  „auf  der  seite  von",  „in  der  nähe 
von"  (vgl.  lat.  circum  „im  kreise  von",  coram^  palam  etc.),  so 
konnte  sich  aus  demselben  sehr  wohl  eine  praeposition  mit  der 
bedeutung  „nach"  entwickeln.  Hat  doch  fast  ganz  derselbe 
Vorgang  bei  unserer  praeposition  nach,  urspr.  „nahe  bei",  „in 
der  nähe  von"  stattgefunden.  Ist  dies  richtig,  so  muss  tar-n 
allerdings  von  haus  aus  zweisilbig  gewesen  sein,  und  ia  wäre 
erst  nach  dem  muster  der  übrigen  einsilbigen  praepositionen 
und  unter  einfluss  des  folgenden  wortaceents  zum  diphthongen 
ia  zusammen  gezogen  worden.  Will  man  diese  unleugbare 
Schwierigkeit  vermeiden,  so  könnte  man  annehmen,  dass,  wie 
neben  urgerm.  *vi-i-ara  =  ahd.  wiara  ein  urkeltisches  *vei-ro, 
*ve-ro  =  altir.  fiar  „umgebogen,  schief"  (vgl.  Thurneysen 
1.  c.)  lag,  so  neben  urgermanisch  *pi-i'ara  =  got.  fera  ein 
urkeltisches  *pei-ra,  *pe-ra  bestand,  aus  welchem  dann  iar-n 
lautgesetzlich  entstehen  musste.  —  Aber  mag  sich  nun  got. 
fera  etymologisch  verhalten,  wie  es  will,  jedenfalls  scheinen 
mir  schon  die  fälle  ahd.  her^  zeri  und  wiara  es  wahrscheinlich 
gemacht  zu  haben,  dass  die  lautverbindung  ija  im  Urgermani- 
schen vor  r  zu  jenem  merkwürdigen  e  zusammengezogen  wurde, 
welches  im  Ahd.  durch  e,  ea,  ia  reflectiert  wird. 

Uebertragen  wir  dies  auf  ahd.  scSro,  sceri,  von  welchem 
wir  ausgingen,  so  würde  diesem  ein  urgermanisches  ^ski-i-ara, 
ein  griech.  *aaLaQO  (vgl.  ßgiagog,  fxioiqogy  x^^^^Q^s)  „schnell", 
„hurtig"  entsprechen.  Aus  einer  solchen  form  ging  axl-ovgog 
„das  eichhörnchen"  unter  volkstümlicher  anlehnung  an  die 
gleichbedeutenden  wörter  nafiipl-ovQog  und  tjTTt-ovQog  hervor. 
Die  Wurzel  von  ahd.  scero  =  griech.  axiovgog  liegt  allerdings 
im  dunkeln.  Vielleicht  lag  in  der  urzeit  neben  der  oben  be- 
sprochenen w.  kei :  ki  ein  skei  '  ski. 

Altn.  skjarr  „shy,  timid"  (vgl.  Singer  1.  c.)  aus  *skero  ist 
von  ahd.  scero  natürlich  zu  trennen;  eher  gehört  es  zu  altsl. 
skorü  „schnell"  (Miklosich  Et.  w.). 

Dass  aber  eine  benennung  des  eichhörnchens  aus  einem 
adjectivum  mit  der  bedeutung  „schnell",  „behend"  hervorgehn 
konnte,  liegt  an  sich  auf  der  band  und  wird  ausserdem  durch 
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die  germanischen   namen  des   tieres  bestätigt.     Dieselben  sind; 

ahd.  eihhorn,  agls.  äcweorna,  altn.  ikortie. 

Dass  diese  wörter  mit  der  eiche  ursprünglich  nichts  zu 
thun  haben,  geht  schon  daraus  hervor,  dass  das  eichhörnchen 
in  erster  linie  nicht  auf  eichen,  sondern  auf  flehten  sein  nest 
baut.  Ganz  von  der  band  ist  auch  der  gedanke  J.  Grimm's 
zu  weisen,  die  germanischen  wörter  möchten  aus  dem  lat. 
sciürus,  frz.  eciireuil  u.  s.  w.  entstanden  sein.  Es  scheint  mir 
vielmehr  nicht  zweifelhaft,  dass  unter  den  zahlreichen  deutern 
der  germanischen  namen  des  eichhornchens  allein  A.  Fick  das 
richtige  gesehen  hat,  indem  er  Vergl.  w.  III,  31  dieselben  mit 
skrt.  ing,  ingatiy  ingate  „sich  bewegen",  altsl.  igra  „spiel"  ver- 
gleicht. Stellen  wir  hierzu  noch  das  skrt.  ej,  Sjati  „sich  be- 
wegen", welches  nach  P.  W.  zu  ingati  gehört,  so  konnten  im 
Germanischen  aus  einer  w.  aig  :  ig  adjectiva  mit  der  bedeutung 
„schnell",  „behend"  wie  *aikva,  *ikvd  hervorgehen.  Durch 
erweiterung  mittelst  einer  diminutivendung  -erna  entstand  dann 
einerseits  *aikv-erna  =  agls.  äcwern,  ahd.  eihJiorn,  andererseits 
^ikv-erna  =  altn.  ikorne,  beide  mit  der  bedeutung  „das  kleine 
bewegliche". 

Ist  dies  richtig,  so  bedeutete  also  auf  griechischem  wie 
auf  germanischem  Sprachgebiet  der  name  des  eichhorns  so  viel 
wie  „schnell",  „behend".  Hier  wie  dort  fanden  volksetymolo- 
gische anlehnungen  des  ursprünglichen  wertes  statt,  im  Griechi- 
schen an  ovQcc  „schwänz",  im  Germanischen  an  eiche  und  hörn; 
denn  immer  ist  festzuhalten,  dass  es  bei  derartigen  neubil- 
dungen  dem  sprechenden  gar  nicht  auf  einen  richtigen  und 
tiefen  sinn,  sondern  lediglich  auf  dem  obre  bekannte  klänge 
ankommt. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  die  späte  Überlieferung  des  griech. 
O'MOVQog  (Oppian),  während  die  lat.  entlehnung  sciürus  schon 
bei  Varro  L.L.  8,  68  bezeugt  ist,  auffällt  i). 

Das   nur    bei    Plinius   überlieferte    viverra   halte   ich    mit 

*)  Dass  aber  das  eichhorn  den  alten  wol  bekannt  war,  beweisen 
ausser  der  angeführten  stelle  des  Oppian:  Plin.  bist,  nat.  11,  43,  49: 
„Sciuri  adtnovent  cihum  ad  os  pedibus  prioribus",  8,  38,  58:  „Provideni 
tempestafem  si  sciuri  obturatisque,  qua  spiraturus  est  ventus,  cavernis,  ex 
alta  parte  aperiunt  fores:  de  cetera  ipsis  villosior  cauda  pro  tegumento 
est",  und  Martial.  5,  38:  Cut  (puellae)  comparatus  indecens  erat  pavo, 
Inamabilis  sciürus  et  frequens  phoenix. 
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Miklosich  (Et.  w.)  und  W.  Meyer  (K.  Z.  XXVIII,  169)  für 
übernommen  aus  dem  slavo-litauischen  altsl.  veverica,  lit.  vai- 
varas  (vgl.  oben  Y.avvaY.rig). 

4.    Der  fuchs. 

Der  gemeinsam  europäische  name  des  fuchses  ist  erhalten 
in  griech.  a-Aw/r-jy^,  a-Aw/r-og  =  lit.  läpe  (laplnis).  Dass 
auch  das  skrt.  löpä-gd  hierher  gehöre,  ist  mir  trotz  K luge's 
Etymologica  (in  Festgruss  an  0.  v.  Böhtlingk,  Stuttgart  1888) 
unwahrscheinlich.  Skrt.  löpä-gd  gehört  offenbar  zu  w.  lup 
„rauben",  während  np.  rubäh,  kum.  ruwi,  oss.  riibas  sich  an 
die  wurzelform  rup  =  altn.  rjüfa  ,, rauben"  anschliessen. 
Der  fuchs  ist  also  hier  „der  rauher"  i). 

Im  Lateinischen  könnte  man  zu  aXa)7i6gy  lit.  läpe,  lapinis 
(löp  :  läp  :  lap)  vulpes  stellen ,  wenn  man  sich  für  dieses  wort 
entschliessen  könnte,  von  einer  tiefstufenform  Ip-es  =  ^idpes 
(erhalten  in  den  eigennamen  Ulpitis,  Ulpianus)  auszugehen  und 
volksetymologische  anlehnung  des  anlauts  etwa  an  veUö,  vulsl, 
vulsum  „raufen,  reissen"  (der  fuchs  als  Verfolger  des  geflügels 
gedacht)  anzunehmen. 

Nicht  aber  wüsste  ich,  wie  man  das  altsl.  lisü  „fuchs", 
das  Fick  Vergl.  w.  IP,  650  mit  lit.  läpe  vergleicht,  mit  diesem 
vermitteln  will;  denn  von  einem  vorauszusetzenden  ^Ip-s-ü 
könnte  man  zwar  zu  einem  altsl.  *tisü  (vgl.  vosa  „wespe"  = 
lit.  vap-s-a),  nicht  aber  zu  lisü  gelangen. 

Wohl  aber  möchte  ich  noch  eine  zweite  benennung  des 
fuchses  in  den  sprachen  Europas  auf  Urverwandtschaft  beruhen 
lassen.     Ich  stelle  nämlich  die  gleichung  auf: 

got.  faühö  „fuchs",  ahd.  foha  „füchsin"  (ahd.  fuh-s) 

=  griech.  laconisch  (povai'  aXwTteY.eg  (Hes.). 

Und    zwar    entsprechen    die    germanischen    wörter    den    idg. 

grundformen  *phuk'ön,   *phuk-s-o,   das  griechische   einem  idg. 

*philk'ia. 

Dass  im  Griechischen  das  aus  der  Verbindung  ki  hervor- 

')  Es  liegt  nahe,  auch  das  altn.  refr  „fuchs''  so  zu  deuten  und  es  zu 
lat.  rapid  „raube"  zu  stellen.  Doch  geht  refr  (aus  *repoz,  finn.  repo) 
unzweifelhaft  auf  eine  w.  rep  zurück,  mit  der  sich  rapid  nur  durch  fp-iö' 
vermitteln  Hesse,  indem  man  annähme,  f  sei  wegen  der  daneben  liegenden 
mitteistufigen  formen  rep-  zu  rap-  und  nicht  zu  *arp  (vgl.  arduus,  armus, 
ars)  geworden. 
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gehende    era,    nach    vocallänge,    zu    a    vereinfacht   werden 
konnte,  scheint  mir  durch  die  gleichungen 

aloa  aus  * atq-^a  :  aequus  (G.  Meyer  Gr.  gr.'  p.  118) 
und  durch 

^vaog  „runzelig**  aus  rüq-io  :  lit.  raukai  (vf.  K.  Z.  XXX,  481) 
sehr   wahrscheinlich    gemacht.     Besonders   lehrreich    aber    für 
unsere  gleichung: 

got.  faühö  =  lac.  q)OvaL 
erscheint  mir  griech.  (pvaa  „das  blasen,  der  blasebalg*'  mit 
seinen  ableitungen  (pvad(o,  q)vai(xWy  (pvoaXig  u.  s.  w.  Dass  die 
hier  zu  gründe  liegende  w.  von  haus  aus  auf  einen  guttural 
auslautete,  zeigen  die  formen  noL-cpvaato  aus  *7toi-q}vy,'i(a 
„schnaube*',  Ttoi-cpvy-fxa  „geschnaube",  TtoL-tpvy-drjv.  Hieraus 
aber  folgt,  dass  (pvaa  aus  *9)vx-ia  entstanden  ist,  und  dass 
auch  dies  aus  ki  hervorgegangene  o  im  Laconischen  verhaucht 
wurde,  zeigt  die  als  laconisch  überlieferte  form  (povi^  =  att 
cpvaiy^.    So  erhalten  wir  die  reihe: 

lac.  <pova  =  attisch  *  q)vaa  =  urgr.  *  phük-ia  :  got.  faühö. 
Uebrigens    mag    qpoiJt^,    (pmiy^y    (pvoa^   noLcpvaau)   im   gründe 
mit  (pova  ==  faühö   auf  dieselbe   wurzel  phük,  phuk  (=  nhd. 
fauchen)   zurückgehn,    so    dass   der  fuchs   in   diesem   falle  als 
„der  faucher**  benannt  wäre. 


Wir  wenden  uns  nun  zu  denjenigen  benennungen  des 
fuchses,  welche  in  ihrem  zweiten  bestandteil  an  ovgd  „der 
schwänz'*  anklingen. 

Das  frühest  bezeugte  ist  Xd/nTC-ovgtg,  das  Photius  aus 
Aeschylus  beibringt.  Der  accent  ist  durch  das  Et.  M.  ge- 
sichert; vgl.  Lob  eck  Path,  sermonis  graeci  proleg.  p.  460. 
Obgleich  auch  hier  eine  volksetymologische  Verdrehung  eines 
an  d-hü7C'ög  anklingenden  fuchsnamens  (vgl.  thessalonik.  aX- 
Ttaqog)  denkbar  wäre,  so  scheint  doch  hier  eine  wirkliche  Zu- 
sammensetzung mit  ovqdf  sei  es  nun  ein  XdfXJt-ovQig :  Xd^TtiOf 
oder,  was  wahrscheinlicher  ist,  ein  *  Xa/uTtg-ovgLg  =  Xd/n7tovQig 
(vgl.  dQV€paY.tog  für  dqvq)QaK%og.,  ßatga^og  für  ßgargoxog,  Ix- 
TtayXog  für  eKTiXayXog  u.  s.  w.)  vorzuliegen. 

Eine  andere  benennung  des  fuchses  oder  der  füchsin  ist 
ayiaq)WQr].  Vgl.  Aelian  H.  A.  VII,  47:  dXtüTtextov  de  id.  i'nyova 
aXwTrsKidsig  x^xAi^vrat,  avrrj  Si  rj  ni^TfjQ  xat  ycegÖM  xal  axa- 
(piogri  y.al  aKivdaq)6g, 
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Die  Wurzel  dieses  wertes  finde  icb  mit  G.  Curtius  (Grundz.* 
166)  in  ayiccTiTw  „grabe",  a-'/,ag)€vg  „gräber",  OKccfpog  „das 
graben"  etc.  Die  gleiche  auffassung  des  fuchses  als  des  grä- 
bers  (des  fuchsbaues)  kehrt  in  dem  altn.  skolli,  skollr  „fuchs" 
wieder,  das  ich  aus  *skl-zdn,  ^skl-zd  (über  das  tiersuffix  -s 
vgl.  Kluge  Nominale  stammbildungslehre  §  28)  deute  und  zu 
griech.  OTidl-oxp  „der  maulwurf"  von  axdXXw  „scharre,  grabe" 
=  *skl-ioy  lit.  skeliü  „spalte",  w.  sqel  stelle.  Aus  dem  Alba- 
nesischen  möchte  vielleicht  das  gegische  ayiiX-je  „fuchs"  (geg. 
t  =z  ie  —  e,  vgl.  G.  Meyer  Kurzgef.  alb.  gr.  1888  §  6)  hierher 
gehören;  doch  sei  nicht  verschwiegen,  dass  G.  Stier  K.  Z. 
XI,  144  das  albanesische  wort,  wol  als  entlehnt,  zu  griech. 
am)XXog^  axvXa^  „jedes  tierjunge"  stellt 

Dem  bedeutungswechsel  von 

altn.  skolli  „fuchs"  ;  griech.  ay,dXo\fj  „maulwurf" 
entspricht   aber   genau    eine   andere   gleichung,    durch    welche 
wiederum   einer  der   zahlreichen   fuchsnamen   des  Griechischen 
deutlich  wird.    Ich  stelle  nämlich 

ahd.  scero  „maulwurf"  =  lac.  yilQaq)og  „fuchs"  (Hes.). 

Die  gr  und  form  des  letzteren  lautete  demnach: 
* skir-TTL-bho-s ;  vgl.  eXaqiog  aus  *  el-rjL-bho-s  :  arm.  jelen  „hirsch". 
Mit  ahd.  sceran  =  xeiQU) ,   das   eben  nur  „scheeren"  bedeutet, 
hat  ahd.  scero  =  v-igatpog  demnach  nichts  zu  schaffen. 

Ist  aber  a:^(xq)~wQri ,  zu  dem  wir  nunmehr  zurückkehren, 
demnach  unbedenklich  „die  gräberin",  so  bleibt  doch  das  suffix 
-o)Qi],  das  sonst  abstracta  wie  TtXrjd^-iogr]  ^  dle-WQi],  iXTt-iogrjy 
d^alTt-wQti  (vgl.  L.  Meyer  Vergl.  gr.  II,  212)  bildet,  auffallend. 
Ich  vermute  daher,  dass  auch  hier  ovgd  „der  schwänz",  nur 
nicht  in  der  attisch-ionischen,  sondern  in  der  vorauszusetzenden 
dorischen  form  wQa  versteckt  liegt.  Der  gedanke  aber,  dass  in 
üzafpMQrj  eigentlich  ein  dorisches  a'Ka(ptüQa  (mit  anlehnung  an 
WQa  „schwänz"  etwa  aus  einem  adjectivum  *  aytacpagog  „gra- 
bend" gebildet)  zu  erblicken  sei,  liegt  um  so  näher,  als  wir 
schon  zweimal  speciell  laconischen  namen  des  tieres  {(povai 
und  -KiQacpog)  begegnet  sind.  Auch  das  gleich  zu  besprechende 
Y.6XovQig  begegnet  in  einem  dorisierenden  fragment  des  Rhodiers 
Timokreon : 

ovY.  syto  (.lovcx.  xoXovQig, 

€vtI  yidXXai  dXio/rexeg. 

Vielleicht  waren  fuchse  in  den  dorischen  teilen  des  Pelo- 
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ponneses  besonders  häufig;  bekannt  ist  auch  die  rolle,  welche 
der  fuchs  in  der  sage  von  Aristomenes  spielt.  — 

Es  bleiben  nun  noch  das  eben  genannte  xolovgig  und 
%6^ovQog'  aXw7tr]§,  y.o^ovQLV  Qlw7tBY.a  (Hesych)  zu  erklären 
übrig. 

Nehmen  wir  an,  dass,  wie  neben  a7iaq)ojQrj  ein  xagxogrj, 
neben  yilQaq)og  ein  aniitatpog,  neben  aiiivöacpog  ein  %Lvdaq)og 
(vgl.  das  folgende),  wahrscheinlich  auch  neben  %6^ovQog  ein 
*ayL6d^ovqog  (siehe  das  folgende)  lag,  so  neben  i^oXovQig  ein 
^ayLol-ovQig  bestand,  so  verknüpft  sich  dies  passend  mit  den 
oben  besprochenen  altn.  skolliy  alb.  axlX-je  :  w.  sqel  „graben". 
Mit  Tiol-ovQog  „Stutzschwanz"  hat  das  wort  natürlich  ursprüng- 
lich nichts  zu  thun. 

Anders  ist  yiod-ovQog,  xoS-ovQig  zu  beurteilen.  Ich  habe  im 
XXX.  band  von  K.  Z.  p.  463  ff.  darauf  hingewiesen,  dass  in  der 
homerischen  zeit  der  fuchs  noch  nicht  als  repräsentant  der 
Schlauheit  und  listigen  Schurkerei  bekannt  war,  und  dass  auf 
diese  eigenschaften  des  tieres  erst  die  seit  Archilochos  auftre- 
tende tierfabel  aufmerksam  machte.  Speciell  die  einfügung 
der  charakteristischen  persönlichkeit  des  fuchses  in  dieselbe 
scheint  von  einem  semitischen  volke  ausgegangen  zu  sein. 

Nachdem  sich  aber  diese  auffassung  des  fuchses  in  Griechen- 
land festgesetzt  hatte,  war  es  natürlich,  dass  dieselbe  wie  auf 
anderen  Sprachgebieten  so  auch  im  munde  des  griechischen 
Volkes  zum  ausdruck  kam.  So  steht  neben  xigaqiog  ein  cDct- 
Qaq>og  ,,7t(xvovQyrif.ia^'' ^  aKLQaq>eiv  ,yY.ay.07tQay^oveiv^\  welche  Lo- 
beck Pathol.  serm.  graec.  proleg.  p.  292  mit  lat.  vulpinari 
vergleichen  möchte.  Ferner  bietet  Hesych  die  glossen  %L6aq>og 
(nach  Fick  Vergl.  wb.  P,  806  skrt.  chidura  „schlau"  (?))  •  doXiog 
xot  1^  dlwTti]^^  '/,idaq)€veiv'  Ttavovgyelv  .  ^MÖcKpr}  (x,ivöaq)r])  yccQ 
dkwTtTj^j  xidag)lojv  (KLvdaq)iu)v)*  jcavovgywv  .  xiödcpt^v  (vgl.  oben 
bei  Aelian  öY.ivdaq)og)  ydg  lijv  dXwTtexa  Xeyovoi.  Vgl.  auch 
die  ausdrücke  dXwTtexl^eiv  etc.  und  y^agSw  „fuchs"  (siehe  oben)  : 
aegdog  „klugheit,  gewinn". 

In  diese  kategorie  gehört  nun  auch  no&ovgog,  das  neben 
dXwTtrj^  auch  dxg*iog,  xayiovgyog  und  ähnliches  bei  Hesych  be- 
deutet; denn  es  ist  eine  offenbare  ableitung  von  dem  ebenfalls 
durch  Hesych  überlieferten  xod-io  •  ßXdßi]  :  -ovgo  kann  auch  hier 
nur  durch  andeutung  in  das  suffix  gekommen  sein.  Kod^a 
selbst  stelle  ich,   unter  annähme  eines  dialektischen  wechseis 
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von  o:a  (vgl.  elisch,  heracl.  xod^agog  :  xo^a^og,  G.  Meyer 
Gr.  gr.^  p.  63  ff.),  als  aus  *ayia&ü)  entstanden,  zu  d-aurjd-'i^g 
„ungeschädigt",  ahd.  scado  „schaden"  u.  s.  w. 


Ausser  den  besprochenen  vögel-  und  säugetiernamen  auf 
-ovQog,  'OVQig  giebt  es  noch  eine  ganze  reihe  anderer  tiernamen 
mit  gleichem  ausgang,  so  der  des  leuchtkäfers  (XajtiTtovgig^ 
Xa^TtvQLg) ,  einer  Schlangenart  (/nökovQOg) ,  einer  heuschrecken- 
oder  quappenart  (fnolovglg,  fXElovQig^  ^oXvgig)  und  namentlich 
die  mehrerer  fische  (alkovgog,  trtTtovQOg,  Ttayovgog^  KigyLOvgog, 
tgdxovgog).  Eine  erklärung  aller  dieser  ausdrücke  dürfte  jedoch 
sehr  schwierig  sein. 

Jena.  0.  Schrader. 
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♦A-NO  1512  PAS  MAMUZES  AUGAU  WARGA  NE 
ZINOJAU  PO  DARZITI  WAIKSZ  CZODAMA  WAINI- 
KITI  PINAU  EJAU  ISZ  DARZICZE  DARZA  M\/R- 
TA  MERAU  PUOLE  MANA  WAINI  KITIS  NU  MA- 
NA  GALAVUZES  MANA  g 

Durch  die  grosse  gefälligkeit  des  herrn  P.  Pöge  in  Dresden 
ist  mir  ein  seidenband  zugeschickt  worden,  welches  wegen 
der  oben  angeführten  darin  eingewebten  inschrift  geeignet 
ist,  die  aufmerksamkeit  litauischer  Sprachforscher  und  alter- 
thumskenner  auf  sich  zu  lenken. 

Das  band,  1,8  ctm.  breit,  1,87  m.  lang,  hat  an  beiden  enden 
fransen,  ist  von  beiden  rändern  her  mit  blau,  gelb,  grünen 
streifen  eingefasst,  während  der  verbleibende  mittelstreifen 
röthlich  bez.  bräunlich  ist.  Die  eingewebte  schrift  sieht  heute 
lichtgelb,  fast  weisslich  aus.  Das  bändchen  befindet  sich  als 
ein  altes  familienstück  in  dem  besitz  des  oben  genannten  ver- 
ehrten herrn  und  trägt  alle  zeichen  eines  hohen  alters  an  sich: 
Die  Jahreszahl  ano  (sie)  1512  ist  deutlich  zu  lesen,  ausserdem 
versichern  kenner  alter  Webereien,  dass  die  sonne  und  luft 
mehrerer  Jahrhunderte  die  feinen  seidenen  faden    des   bandes 


L 
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der  frische  der  färben  ganz  beraubt  hat;  die  färben  sind  näm- 
lich gänzlich  verblasst,  so  dass  man  nur  mehr  mit  mühe  die- 
selben und  deren  ursprüngliche  reinheit  erräth. 

Die  buchstaben  sind  etwa  7  mm.  hoch;  zwischen  den 
einzelnen  Wörtern  und  worttheilen  sind  ziemlich  grosse  leere 
Zwischenräume,  der  grösste  in  der  mitte  zwischen  den  Wörtern 
pinau  und  ejau.  Der  text  ist  selbstverständlich  mit  der  grössten 
genauigkeit  hier  wiedergegeben  und  es  ist  ebenso  natürlich, 
dass  er  an  einigen  stellen  richtig  gestellt  werden  muss;  so  ist 
also  zu  lesen  tvarta  und  werau,  ebenso  wie  galwuzes  (d.  h. 
galwuzes)y  wo  w  (in  warta  auch  a)  verkehrt  eingewebt  ist; 
ebenso  ist  es  einleuchtend,  dass  die  getrennten  worttheile  waiksz 
czodama  und  waini  kitis  zusammengefasst  und  waikszczodama 
und  wainikitis  gelesen  werden  müssen. 

Bemerkenswerth  ist  die  angäbe  des  Jahres  in  lateinischer 
spräche:  anno  1512,  das  band  scheint  für  eine  vornehme  und 
gebildete  dame  bestimmt  gewesen  zu  sein,  auch  der  stoff,  näm- 
lich seide,  dürfte  dafür  sprechen,  denn  gewöhnlich  werden 
ähnliche  bänder  von  wolle  angefertigt.  Um  so  mehr  wäre  das 
Interesse  für  die  volksthümliche  sitte  und  —  für  das  Volkslied 
hervorzuheben,  denn  die  worte  scheinen  eine  alte  daina  zu 
sein,  mit  andeutungen  auf  Verlobung  und  heirath.  „Bei  mütter- 
chen  wuchs  ich  auf,  noth  kannte  ich  nicht,  im  gärtchen  wan- 
delnd kränzchen  flocht  ich.  Ich  ging  aus  dem  gärtchen,  des 
gartens  thür  öffnete  ich,  fiel  mein  kränzchen  von  meinem  köpf- 
lein mein".  Wenn  diese  Vermutung  richtig  ist,  so  würden  die 
Worte  so  zu  ordnen  sein: 

Fas  mamuzes  augau, 

warga  ne  zinojau, 

po  darzytj  waikszczodama 

wainikyt^  pynau. 

Ejau  isz  darzycze, 

darza  wartq  iverau, 

püle  mana  wainikytis 

nu  mana  galwuzes  (mana). 
Den  Sprachforscher  werden  einige,  wie  es  scheint,  dia- 
lectische  eigenthümlichkeiten  interessiren ,  besonders  einige  ge- 
nitivformen, wie  z.  b.  darza  (s.  Bezzenberger  Beiträge  zur 
gesch.  der  lit.  spr.  129);  bemerkenswerth  ist,  dass  pas  mit  dem 
genitiv   verbunden   ist.     Vor   allem    muss    das   kleine   sprach- 


Ein  altes  denkmal  der  litauischen  spräche.  141 

denkmal  wegen  des  hohen  alters  beachtung  verdienen:  schrift- 
liche niederschlage  der  litauischen  spräche  beginnen  erst  gegen 
die  mitte  des  XVI.  Jahrhunderts.  Da  ferner  die  ältesten  be- 
kannten litauischen  texte  meist  kirchlich-religiösen  Inhalts  sind, 
abgesehen  von  einigen  Urkunden  (Bezzenberger  in  Götting. 
nachrichten  1877  no.  12,  diese  Zeitschrift  II,  119),  so  glaube 
ich,  dass  der  hier  oben  mitgetheilte  text  von  1512  Veröffent- 
lichung und  beachtung  verdient. 

Nach  eingezogenen  erkundigungen  werden  ähnliche  bänder 
mit  eingewebten  Sprüchen,  liedchen  u.  s.  w.  von  den  fleissigen 
Litauerinnen  noch  jetzt  angefertigt,  und  ich  hatte,  durch  die 
gefälligkeit  meines  verehrten  coUegen  prof.  Fick,  gelegenheit, 
ein  ähnliches,  ganz  modernes,  vor  wenigen  jähren  angefertigtes 
band  mit  eingewebter  inschrift  zu  sehen,  welches  dem  alten 
aus  dem  XVI.  jahrh.  stammenden  (auch  in  der  wähl  der  färben) 
im  allgemeinen  ähnlich  ist,  nur  schmäler,  länger  und  von  wolle, 
während  jenes  viel  ältere  von  seide  ist.  Dieses  moderne  band 
hat  die  folgende,  recht  poetische  inschrift,  aus  welcher  sich 
auch  eine  daina  construiren  Hesse:  Mergaite){stow){pri){nama- 
na  X  if  X  ^^^  X  ^P  X  srowe  X  heg  X  greita  ){pro  X  szale  ){jei  X  to- 
lin  X  iolin  X  Jos  X  ai^2:e  ){je  X  dränge  X  tvadne  X  ciksz  ){su){  ma- 
nem  X mergait  X  graze X ^ X **^^^^ X beksawa X ohe ){i){ iures X ^le X 
apmatomas  X  kur  X  koznas  X  sawo  X  fnire  X  ras ){ak){ apsesiok X 
srowel  X  mela  X  draugeman  X  beki  X  ^^^  X  gcd^i^ct  X  ^^''^  X  dar  X 
swete  X  €isz  X  szeme  X  atlelkt  X  kaltie. 

Nach  diesen  zwei  bändchen  und  nach  eingezogenen,  freilich 
sehr  unvollständigen  erkundigungen  zu  urtheilen,  sollen  ähn- 
liche bänder,  das  erzeugniss  einer  sehr  beachtenswerthen  haus- 
industrie  seit  alter  zeit,  noch  jetzt  üblich  sein  in  dem  jensei- 
tigen Litauen,  ob  auch  diesseits  der  Memel  in  dem  litauischen 
theil  von  Ostpreussen,  vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

Breslau.  W.  Nehring, 


Herr  professor  Nehring  hat  mich  aufgefordert,  dem  vor- 
stehenden einige  bemerkungen  hinzuzufügen,  und  ich  komme 
diesem  wünsche  um  so  lieber  nach,  als  mir  dadurch  gelegen- 
heit wird,  ihm  auch  öffentlich  für  diese,  rücksichtlich  der 
geschichte  der  Utauischen  spräche  und  des  litauischen  volks- 
gesanges  gleich  wertvolle  mitteilung  zu  danken. 
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Bisher  sind  mir  3  gegenstücke  zu  dem  Dresdener  seiden- 
band von  1512  bekannt  geworden.  Das  erste  derselben,  viel 
kürzer  und  frischer  erhalten  als  dieses,  sonst  aber  ihm  über- 
aus ähnlich,  zeigt  nur  die  inschrift  ATSIMINIMAS  —  ein  un- 
verkennbarer germanismus  —  und  befindet  sich  in  Löbarten  bei 
Memel;  das  andere,  mit  eingewebtem  GUTEN  :  MORGEN, 
ist  angeblich  erst  vor  einigen  decennien  und  in  der  gegend 
von  Mehlauken  gewirkt;  das  dritte,  in  Stannaitschen  bei  Gum- 
binnen  und  zwar  von  blassroten  seiden-  und  silberfäden  ge- 
fertigt, besteht  in  zwei  zusammengehörigen  bändern  (je  2  cm. 
breit,  106  cm.  lang),  in  deren  eines  ausser  einigen  litauischen 
musterfiguren  das  datum  DEN  12.  SEPTBR:  1788,  und  in 
deren  anderes  ein  deutscher  spruch  gewebt  ist.  Diese  beiden 
bänder  sehen  vollkommen  wie  neu  aus.  —  lieber  das  Löbartener 
seidenband  hatte  ich  gelegenheit  mit  Litauerinnen  aus  der  Memeler 
gegend  zu  sprechen;  sie  erklärten  es  übereinstimmend  für  un- 
litauisch, jedoch  eigentlich  nur  seines  Stoffes  wegen,  und  gaben 
zu,  dass  eine  geschickte  litauische  jostenweberin  seidene  bänder 
wohl  herstellen  könne.  Ich  habe  die  probe  hierauf  noch  nicht 
anstellen  können,  doch  machte  es  nichts  aus,  wenn  sie  ver- 
sagte, da  aus  dem  jähre  1690  folgende  nachricht  vorliegt:  „Sie 
[die  Litauerinnen]  verfertigen  artige  vielfarbige  eggen,  hosen- 
bänder,  (pakeles  [s.  w.  u.])  welche  auch  vornehmen  leuten  an- 
genehm sind;  wenn  man  ihnen  seyde  dazu  giebet,  machen  sie 
selbige  von  lauter  seyde,  auch  mit  gold  und  silber  durch- 
würcket"  Lepner  Der  preusche  Littauer  s.  77.  Vgl.  auch  Bock 
Versuch  einer  wirthschaftlichen  naturgeschichte  von  dem  könig- 
reich  Ost-  und  Westpreussen  I,  Dessau  1782,  s.  164,  wo  seidene 
haarbänder  aus  der  Insterburger  gegend  erwähnt  werden. 

Während  im  norden  des  preussischen  Litauens  das  weben 
von  bändern  zu  den  gewöhnlichen  fertigkeiten  des  weiblichen 
geschlechtes  gehört,  scheint  es  im  preussischen  Südlitauen  heute 
gar  nicht  betrieben  zu  werden.  Früher  war  dies  jedoch  anders, 
wie  schon  nicht  nur  aus  den  angeführten  werten  Lepners  (er  war 
pfarrer  in  Budwethen,  kr.  Ragnit),  sondern  auch  daraus  hervor- 
geht, dass  Praetorius,  dessen  Schilderungen  doch  im  allge- 
meinen auf  Niebudszen  bei  Gumbinnen  zu  beziehen  sind,  eine 
josta  als  „beworkene  leib-band"  erklärt  (Deliciae  prussicae  ed. 
Pierson  s.  73).  Hierzu  kommt,  dass  nach  ausweis  alter 
Stickereien  gerade  dieser  teil  Litauens  sich  vordem  in  betreff 
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der  weiblichen  kunstfertigkeit  ausgezeichnet  hat.  —  Was  das 
russische  Litauen  betrifft,  so  weiss  ich  mit  bestimmtheit  nur 
zu  sagen,  dass  in  Ostlitauen  selbstgefertigte  bänder  vorkommen, 
welche  aber  hinter  den  preussischlitauischen  weit  zurückstehen 
und  zurückstehen  müssen,  weil  die  Werkzeuge,  mit  deren  hülfe 
sie  verfertigt  werden,  viel  unvollkommener  sind,  als  der  webe- 
apparat  der  preussischen  Litauerinnen.  Dieselben  sind :  1)  der 
iunksy  2)  der  szakumelis.  Jener  besteht  aus  einem  gebogenen 
holz,  zwischen  dessen  enden  die  aufzugfäden  ausgespannt  sind; 
die  stelle  des  Schiffchens  vertritt  ein  garnknäuel  und  die  kamm- 
lade ein  falzbeinartiges  holz.  Auf  ihm  wird  gewebt,  mit  hülfe 
des  szakumelis  (eines  gegabelten  Stockes)  dagegen,  an  dessen 
gabel  wollfäden  gebunden  werden,  wird  geflochten,  indem  er 
gegen  den  körper  gestemmt  wird. 

Der  preussischlitauische  handwebeapparat  (nordlit.  sketäks 
d.  i.  sketükas  „kleines  weberblatf)  wird  durch  ausschneiden 
eines  rechteckigen  dünnen  brettes  verfertigt  und  stellt  einen 
rahmen  dar,  welcher  eine  anzahl  gleich  grosser  Stäbchen  ein- 
schliesst,  welche  durch  ebenso  grosse  lücken  von  einander  ge- 
trennt, je  in  der  mitte  mit  einem  loch  versehen  und  den 
schmalen  rändern  parallel  sind.  Durch  diese  Stäbchen  und 
lücken  wird,  von  der  mitte  des  apparats  nach  rechts  und  links 
gehend,  je  1  faden  geführt,  bis  man  die  beabsichtigte  faden- 
zahl, welche  immer  ungleich  ist,  erreicht  hat,  und  zwar  sind 
heute  die  äusseren  fäden  auf  beiden  Seiten  meist  von  baumwolle, 
seltener  linnen,  während  in  der  mitte  je  2  baumwollene  (bez.  lin- 
nene)  fäden  und  1  wollener  faden  abwechseln:  mit  den  baumwolle- 
nen (linnenen)  fäden  werden  die  ränder  (üszkraszfei ;  der  ganze 
innere  teil  heisst  wedurys)  und  der  grund  (grünta)^  mit  den  wollenen 
die  musterfiguren  (sing,  pdwyzdis,  um  Kinten  pdwyze)  und  ev.  die 
buchstaben  hergestellt.  Die  zahl  der  für  die  bildung  des  grundes 
verwendeten  fäden  ist  maassgebend  für  die  breite  eines  bandes 
und  seine  allgemeinbezeichnung  (septynäms,  dewynäms  u.  s.  w. 
[bc,  wUnB,ms\  kelnä'ts^);  wir  würden  sagen  „siebenfädig",  „neun- 
fädig"  u.  s.  w.).  Ausser  allen  diesen  fäden  kommt  dann  noch 
ein  baumwollener  (bez.  linnener),  der  einschlagfaden  (ätauds) 
zur  an  Wendung;  seine  färbe  entspricht  der  des  grundes,  und 
er  wird  mit  einem  ende  mit  dem  der  übrigen  fäden  zusammen- 

*)  Man  sagt  auch  pär  dewynes  u.  8.  w.   leelnat.     Mehr  als  siebsehn- 
fädige  bänder  dürften  heute,  kaum  vorkommen. 
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gebunden,  am  anderen  bleibt  er  lose.  Das  weben  wird  im 
sitzen  verrichtet,  nachdem  die  betr.  person  das  fadenende  mit 
dem  einschlagfaden  an  ihrer  taille,  das  andere  an  einem  tisch- 
bein  oder  dgl.,  oder  auch  wohl  an  ihrem  fusse  befestigt  hat: 
sie  hebt  {kelnä')  nun  mit  der  rechten  band  den  auf  armeslänge 
von  ihr  entfernten  sket'äks,  greift  mit  der  linken  vor  diesem  in 
die  gespannten  fäden,  hebt  die  zur  gestaltung  des  musters 
(rdsztai)  je  nötigen  etwas  in  die  höhe,  zieht  mit  der  rechten 
band  den  einschlagfaden  unter  diesen  durch,  senkt  mit  der 
linken  den  sket'äks,  wodurch  sich  die  durch  dessen  Stäbchen 
laufenden  fäden  mit  den  durch  seine  lücken  geführten  kreuzen 
und  der  einschlagfaden  von  beiden  eingeschlossen  wird  u.  s.  w. 
u.  s.  w.  Man  vergleiche  „Die  modenweit"  vom  1.  Nov.  1883 
(no.  3),  wo  eine  „durch  patent  geschützte"  erfindung  beschrieben 
ist,  die  lediglich  wie  eine  salonausgabe  des  sket'äks  aussieht. 
Die  mit  hülfe  des  letzteren  gewebten  bänder  werden  teils  als 
strumpf-,  teils  als  schürzenbänder,  teils  als  gurten  (so  von  den 
männern,  um  den  pelzrock  oder  den  mantel  zusammenzuhalten) 
gebraucht  und  sind  demgemäss  verschieden  lang  und  breit. 
Während  sie  um  Prökuls  in  allen  diesen  Verwendungen  „josten" 
heissen,  unterscheidet  man  in  anderen  nordlitauischen  gegenden 
zwischen  jösta  (breiteres  band)  und  pakele  (plur.  pdkeles) 
(schmales  band,  besonders  Strumpfband),  oder  zwischen  yds^a 
(gurt)  und  resztäws  (strumpf-,  schürzenband).  Sie  spielen  als 
geschenke  eine  grosse  rolle  und  zwar  besonders  bei  hochzeiten 
(vgl.  Praetorius  a.  a.  o.  s.  84,  Lepner  a.  a.  o.  s.  41  ff.,  76, 
Bock  a.  a.  0.  s.  165  und  auch  Lasiczki  De  diis  Samagitarum 
s.  45  [Magazin  d.  lett.-liter.  gesellsch.  XIV,  1.  S6']);  deutschen 
gasten  werden  sie  oft,  allein  oder  mit  einem  taschentuch  oder 
ein  paar  handschuhen,  angebunden,  wofür  man  bei  weniger 
bemittelten  zqsf  düd,  d.  h.  ein  geldgeschenk  für  die  kinder  des 
wirts  hinterlässt.  Ihre  mannigfaltigkeit  ist  so  gross,  dass  man 
nur  sehr  selten  zwei  ganz  gleiche  finden  wird.  Jede  muster- 
figur  hat  ihren  bestimmten  namen;  ich  führe  als  solche  namen 
aus  der  Memeler  gegend  hier  an:  blak%  hlakytäji  kek\  kidury- 
tdji  kek',  sukaUntäs  kekes,  hlakytais  käszelis,  rayä'tyje  kä'szei, 
dühultins,  lapelis,  nullelis  („nullchen"),  penüns,  püspentenäkai, 
pyle,  raktelei,  sigil\k%  piissiyüikes,  ivicHes,  zergla  ivärle  (andere 
in  meinen  Lit.  forschungen). 

Mit  eingewebter  schrift  versehene  litauische  bänder  scheinen 
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heute  namentlich  im  Heydekruger  kreis  gewebt  zu  werden.  Ich 
habe  3  solche  zur  band,  von  welchen  das  erste  in  Jonaten  bei 
Heydekrug  verfertigt,  das  zweite  in  Schwarzort  (kurische  neh- 
rung)  und  das  dritte  in  Löbarten  (bei  Memel)  gekauft  ist;  die 
beiden  letzteren,  in  welchen  zwischen  den  einzelnen  Wörtern 
musterfiguren  stehen,  stammen  jedoch  höchst  wahrscheinlich 
aus  dem  genannten  kreise.     Ich  lasse  ihre  inschriften  folgen. 

1)  AN  AUDZAU  KAIP  MOKEIAÜ  DEWAÜ  KAM 
NOREIAU  NE  PADIWIK  KAD  IR  PRASTA  DOWA- 
NEKE  DEL  PAKELEKE  TOS  PAKELIS  PRI.  -  Sämmt- 
liche  R  sind  linksläufig  gewebt.  Die  beiden  ersten  buchstaben 
sind  wohl  nur  ein  missglücktes  AU[DZAU];  vgl.  das  unrichtige 
PAKELKS  vor  dem  richtigen  PAKELEKES  am  anfang  der 
dritten  inschrift.  * 

2)  AUDZAU  KAIP  MOKEIAU  DEWEAU  KAM 
NOREIAU  KAS  GAL  PASKAITITE  GAL  PASKA.  — 
Die  vorkommenden  S  sind  linksläufig  und  von  dem  Z  in  AU- 
DZAU nicht  zu  unterscheiden. 

3)  PAKELKS  PAKELEKES  AUSTAS  NO  MERGI- 
TES  GAUTAS  PAKELEKES  ISZ  RASZITAS  NO  MER- 
GITES  ISZ  PRASZITAS  NE  PADIWIK  lAUNS  BER- 
NITE  KAIP  MOKEIAU  TEIP  RASZAU  K.  —  Wegen 
des  Schlusses  dieser  drei  inschriften  sei  bemerkt,  dass  alle  drei 
bänder  vollständig  sind.     Vgl.  das  Dresdener  band. 

Man  beachte  die  dialektische  färbung  auch  der  vorste- 
henden texte. 

Die  auf  dem  Dresdener  band  stehenden  verse  sind  meines 
Wissens  sonst  nicht  nachzuweisen,  doch  gibt  es  einige  dainos, 
welche  sich  mehr  oder  weniger  eng  an  einander  und  an  jene 
anschliessen  und  die  Volkstümlichkeit  und  echtheit  jener  ausser 
frage  stellen.     Man  vergleiche: 

Bartsch   Dainu               Dowkont  Dajnes  Juskeviß  Svotbines 

balsai  no.  15                   Ziamajtiü  no.  40  dajnos  no.  G91 

Pas  ir.oczut§  jaugau,          Pas  matusz^  augau,  1.  Pas  ino2iüt§  augau, 

Warg^  n'iszpazinau,           Wargo  neregiejaa,  Vargu  n'ispazinaü, 

Kus  dienel?,  jadynel?        Äalius  rutus  skyniau,  Kas  dienel^,  vai^ndel§ 

Wainikel\  pynau.               Wajnikel\  pyniau;  Vajnikeli  pyniau. 

Ir  nuskyniau  3.  V%ndenelu  ejaü, 

Ir  nupyniau  Väriu  vartüs  kelau, 

^a.\\  wajnikel\.  Te  nukritu,  te  nuskreju 

Ejto  par  kijraeli  Rütu  vajnikelis. 

Beiträge  z.  künde  d.  indg.  sprachen.    XV'  IQ 
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I,  nauji  swirneli. 
Ir  nuput^  wajnikel\ 
Nu  in^no  galwel^s. 

Leßkien-Brugraan  Volks-  Nesselmann  Volkslieder 

lieder  u.  s.  w.   s.  59  no.  103  no.  170 

1.  Pas  mamüzes*)  augau,  1.  Po  moczuzes  augau, 

Värga  nezinojau;  Didzoj'  walej'  buwau, 

Vi  stalelie  sededama  Uz  stalelio  sededaraa 

Vainikel\  py'niau.  Wainikel;  pyniau. 

3.  Per  keraeli  ejaü,  6.  Per  kcmel^  ejau, 

Svirnas  duris  veriau:  Zalia  wej§  myniau, 

Cze  nukrita,  cze  nüczüze  Cze  nupüle,  cze  nukrito 

Mäna  vainikelis.  Mano  wainikelis. 

Vgl.  auch  Fortunatov-Miller  Litovskija  narodnyja 
pesni  no.  X,  Juskevic  Lietüviskos  dajnos  no.  1001. 

In  nicht  wenigen  punkten  weichen  die  dainos,  welchen  die 
0.  ausgehobenen  stellen  angehören,  von  einander  ab;  es  unter- 
liegt aber  trotzdem  für  mich  keinem  zweifei,  dass  sie  und  die 
yerse  des  Dresdener  bandes  auf  einem  und  demselben  text  und 
zwar  einem  hochzeitsliede  beruhen,  dessen  gedankengang  auch 
ohne  z.  b.  folgende  stellen  zu  erkennen  wäre: 

Ka^  am  ayray  nac  Moqiyx«  rnnp^Ha«, 

Kaj  ^apHiHJinj  jioaaajie  mn^ejay; 

Kan  naxcKay  am  tbm  me./ibMiy  öepHH.iiy, 

cy^HioBHno  MaHii  jayna  Kan  pyra  (Fortunatow- Miller  no,  70); 

Siesutela,  seso  jaunoja,  prazudej  wajnikieli  *Wajnikielis 
jaunu  dienelu,  lingwi  tawa  galwela  *Nuometelis  wargiu  dieneiu, 
siuruosi  kajp  nindrala  (Palfjjngos  Juze  s.  84). 

Auch  in  den  lettischen  volksHedern  begegnet,  und  zwar 
recht  oft,  dieser  gedankengang;  vgl.  z.  b.  Latweeschu  tautas 
dfeesmas  no.  444,  450,  3323,  3457. 

In  mundartlicher  beziehung  bemerke  ich,  dass  die  verse 
von  1512  weder  preussisch- schriftlitauisch  —  oder,  wie  ich 
dafür  lieber  sagen  möchte,  sudanisch  —  sind  (vgl.  mana,  warga, 
darzycze),  noch  nordlitauisch  (vgl.  waikszczodmua,  incole,  pynau, 
werau  und  bez.  mana),  noch  Ragnitisch  (vgl.  augau y  icaiksz- 
czodama,  pynaUj  weraii).  Sie  können  ferner  auch  nicht  den 
Zemaiten  —  von  deren  kunstfertigkeit  ich  übrigens  recht  wenig 
halte  —  zugewiesen  werden  (vgl.  mana,  imole)  und  sind  weder 

*)  Zur  construction  vgl.  das.  s.  12  und  Mitteilungen  der  lit.  litter. 
gesellsch.  II  37  anm.  3G. 
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im  eigentlichen  Ostlitauen,  noch  südlich  von  der  Wilia  mund- 
artlich concipiert  (vgl.  z.  b.  E.  Wolter  Litovskij  katichizisü 
N.  Dauksi  s.  153).  Dagegen  lassen  sie  sich  sowohl  an  den 
Szauleschen  dialekt  (vgl.  o.  IX  292  und  z.  b.  Geitler  Lit. 
Studien  s.  2Q  no.  4),  wie  an  die  spräche  des  Striches  Inster- 
burg  —  Norkitten  anschliessen :  hier  wie  dort  begegnen  alle 
mundartlichen  erscheinungen ,  die  sich  aus  ihnen  herauslesen 
lassen.  Eine  entscheidung  zwischen  diesen  möglichkeiten  lässt 
sich  ohne  genauere  kenntniss  der  geschichte  des  Dresdener 
bandes  —  das  wohl  als  litauisches  hochzeitsgeschenk  an  eine 
dame  zu  betrachten  ist  —  nicht  treffen,  doch  neige  ich  mit 
entschiedenheit  zu  der  letzteren,  da  es  mir  schwer  wird  zu 
glauben,  dass  zu  anfang  des  16.  Jahrhunderts  eine  so  zierliche 
arbeit  im  inneren  des  russischen  Litauens  habe  angefertigt 
werden  können. 

Das  vorstehende  war  schon  niedergeschrieben,  als  ich  von 
herrn  professor  Nehring  folgende,  es  zum  teil  bestätigende  mit- 
teilung  empfing: 

„Ich  erhielt  soeben  aus  Litauen  von  befreundeter  band  die 
folgenden  mittheilungen  eines  herrn,  der  mit  litauischen  alter- 
thümern  wohl  bekannt  ist  (herrn  M.  v.  Sylwestrowicz  aus 
Rossieny,  gouv.  Kowno),  über  wollene,  linnene  und  baum- 
wollene bänder  und  deren  gebrauch.  In  seiner  gegend  werden 
solche  2 — 3  eilen  lange,  schmale  bänder,  mit  eingewebten 
mustern,  ohne  worte,  selten  noch  gebraucht,  meist  zur  umgür- 
tung und  zur  befestigung  der  stiefelschäfte  auf  den  in  diese  ein- 
gesteckten hosen,  wobei  sie  durch  die  öhsen  gezogen  und  unter 
dem  knie  gebunden  werden;  dieser  brauch  soll  im  verschwinden 
begriffen  sein. 

In  der  gegend  von  Poniewiez  sollen  ähnliche  bänder  bei 
bauernhochzeiten  unter  angesehene  hochzeitsgäste  (wohl  von 
der  braut)  vertheilt  werden. 

Nach  einer  erkundigung  desselben  herrn  sollen  in  der 
gegend  um  Grodno  und  Lida  herum  ähnliche  bänder,  auch 
mit  eingewebten  worten  (sprüchen,  liedern)  von  kleinen  mäd- 
chen  auf  dem  felde,  beim  hüten  des  viehs,  ziemlich  massen- 
haft verfertigt  werden,  wobei  die  mädchen  das  eine  ende  des 
bandes  um  den  fuss  legen  und  sich  beim  weben  eines  einfachen 
webekammes  bedienen;    bei  den  bauernhochzeiten  sollen  solche 

10* 
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bänder  von  den  neuvermählten  unter  die  hochzeitsgäste  vertheilt 
werden,  theils  *auf  dem  wege  von  der  kirche  nach  hause  (nach 
dem  trauungsakt),  theils  zu  hause'. 

Das  seidenband  von  1512  wird  von  dem  genannten  herrn 
als  ein  hochzeitsgeschenk ,  an  eine  angesehene  persönlichkeit 
erklärt,  wahrscheinlich  weil  er  stets  nur  von  wollenen,  baum- 
wollenen und  linnenen  bändern  gehört  hat". 

A,  Bezzenberger, 


Die  Teichinen. 


0.  Schrader  nimmt  in  seinem  trefflichen  buche  „Sprach- 
vergleichung und  Urgeschichte"  zwei  indogermanische  bezeich- 
nungen  des  kupfers  an:  1)  ai.  äi/as,  abaktr.  ai/anh,  1.  aes, 
g.  aiz,  an.  eir,  ags.  är,  ahd.  ^r.  Im  historischen  verlauf  der 
arischen  spräche  bedeutet  das  wort  „eisen",  in  den  veden  be- 
zeichnet es  aber  noch  das  „kupfer"  oder  „erz".  2)  Ai.  lohä 
„kupfer",  armen,  aroyr  „messing",  lat.  raudus,  aslav.  ruday 
an.  rauäi  „das  rote"  metall. 

Hingegen  zwischen  litt,  geleßs,  asl.  gele^o  „eisen"  will  er 
nur  alte  entlehnung  aus  griech.  /ofAzog  (oder  vielmehr  einem 
nur  von  ihm  angesetzten  "^'x^^X^s)  zugeben.  Dem  muss  ich 
entschieden  widersprechen.  Wie  ist  es  denkbar,  dass  die  Litu- 
Slaven  gr.  x  d.  h.  kh  in  die  media  sollten  verwandelt  haben 
und  zwar  einmal  in  die  gutturale,  das  andere  mal  in  die  pala- 
tale,  die  doch  gar  keine  ähnlichkeit  mit  jener  hat?  Ganz  zu 
schweigen  von  den  vocalverhältnissen. 

Vielmehr  waltet  zwischen  lit.  gelegls  (bei  Tilsit  und  zemait. 
gel^ls),  preuss.  gelso,  lett.  dfe'lßs ,  altsl.  |e%o  unter  einander 
und  gr.  x^^^^S  andrerseits  ein  vollkommen  gesetzliches  Ver- 
hältnis. Den  baltischen  sprachen  gemeinsam  ist  der  stamm 
geig'  =  idg.  Qhelgh.  Neben  ihm  zeigt  das  Litauische  auch 
geleg-,  zu  jenem  sich  verhaltend  wie  ai.  paragii  zu  pargu,  oder 
gr.  TtiXe^QOv  zu  Tcked^Qov;  noch  vollere  vocalisation  enthält  das 
altsl.  geleßo.  Die  schwächste  form  des  indogermanischen  Stam- 
mes gheigh-,  welche  bei  betonter  endung  entstand,  lautete  ghlgh- 
und  hierauf  geht  griech.  x^^^^^S  zurück,    dessen   endbetonung 
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und  stammstufe  also  gut  zu  einander  passen.  Mithin  ist  die 
vergleichung  völlig  tadellos  und  Urverwandtschaft  ohne  be- 
denken anzunehmen  (vgl.  Joh.  Schmidt  Gesch.  des  idg.  voca- 
lismus  II.  s.  66  u.  208;  Fick  Wörterb.  P.  578). 

Verweilen  wir  noch  ein  wenig  bei  der  starken  Stammform 
idg.  ghelgh-.  Dieselbe  musste  gJi  vor  e  lautgesetzlich  palatali- 
sieren  und  im  Griechischen  musste  aus  qIi  d-  werden.  Ausserdem 
konnten  die  beiden  aspiraten  nicht  neben  einander  bestehen. 
Blieb  ^  (x) ,  so  musste  gh  {%)  zu  y  oder  z  werden  (^ofA/og), 
erhielt  sich  die  zweite  aspirata,  %,  so  musste  am  anfang  aus 
^  ein  T  (d)  werden:  es  lassen  sich  als  lautgesetzliche  ent- 
sprechungen  zu  halt,  geig-  T^Xy-  und  ^Eky-  construieren  und  es 
liegt  nahe,  diese  formen  in  dem  namen  der  Telyiveg  oder  QeX- 
ylvsg  wieder  zu  erkennen.  Ich  setze  einige  auf  sie  bezügliche 
stellen  der  alten  hierher.  Hesych:  Qslyiveg'  oi  TeXylveg,  yorj- 
reg^  Travovgyoi  cpaQinaKsvTaiy  cf.  Eustath.  p.  771.  59.  Et.  magn. 
751,  46:  Tekxf^^v  ov  fiovov  6  laxvv  vitig  dvd^Qco/tov  sxwv  juiaQog 
'/.al  'AaTiOVQyog ,  dkla  xal  Tovg  vvv  KgrJTug,  yial  Tiijv  Kq^ttjv 
TeXx'^vlav  leyovoi.  Telx^v  xal  rj  elg  d^dvarov  y.avaq)OQd'  'Kai 
teXxLvwörig  de  6  TQaxrjXuoörjg'  xal  rgA^ti^a/vf^ •  avTcgiCei,  oxlt]- 
QOTQaxTjXsl.  yieyovxai  öi  TeXxlveg  ol  q)d^ovEQol  Tial  Tiovrjgoi 
Kai  ßdoy.avoL  dalf-ioveg^  Ttagd  t6  d^elyco  to  djiiavQcd  xal  oxo- 
t/^w,  ^slylv8g  TLveg  ovxeg'  rj  Ttagd  t6  d^eXyeiv  xal  dTtatäv 
Tovg  dvd^gwnovg,  Eustath.  ad  Dion.  Perieg.  504  über  Rhodos: 
uia  TeXxivig,  did  tovg  ex  Kgrjrrjg  TaXxlvag  oixrjaavTag  exsl, 
dvögag  yorjtag  xal  ßaaxdvovg.  Kai  tol  tiveg  fidTrjv  övog)r]jiir]- 
d^^vai  TovTOvg  cpaoi.  Baoxavd^ijvai  ydg  uäXXov  vno  tuiv  dvTi- 
tex^wv  avTovg  dglaiovg  vTtdg^avxag  egydtag  x^^^f^^  ^^^  OLÖrj- 
gov,  Ol  xal  ttjv  dgTtrjv  rcy  Kgovuovi  edrj(.aovQyrjaav,  Nach 
Callimachus  (Hymn.  in  Del.  35)  verfertigten  sie  dem  Neptun 
seinen  dreizack.  Der  erste  Schriftsteller,  der  das  wort  TeXxlg^ 
wie  es  scheint,  ganz  gelegentlich,  brauchte,  ist  Stesichorus. 
Er  nannte  zeXxlvag  zag  xrjgag  xal  axoTwasig.  Leider  wissen 
wir  über  den  Zusammenhang  nicht  das  geringste.  Es  lässt 
sich  mit  Lobeck  und  Welcker  vermuten,  dass  zeXxlg  hier 
adjectivisch  gebraucht  war  und  als  attribut  zu  xPjgeg  „neidisch, 
grausam"  bedeutete.  Indessen  ist  völlige  klarheit  hier  nicht 
zu  gewinnen  und  noch  weniger  über  die  ähnliche  glosse  des 
Stephanus  (Herod.  von  Lentz  I.  17)  Xeyovrai,  de  TeXxcveg  ^rj- 
Xvxwg  al    vTtb   TrXi]yfjg'  elg   ^dvaxov   xaxacpogal.     Es   erscheint 
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hier  substantivisches  Tekxk,  aber,  wie  das  genus  feraininum 
beweist,  in  übertragener  bedeutung.  War  auch  hier  etwa  xvjQsg 
zu  ergänzen? 

Jedenfalls  wurde  telxk  schon  früh  zur  bezeichnung  grau- 
samer tücke  verwendet.  Doch  hat  ausser  dieser  beiläufigen 
anwendung  das  wort  xelxlg  keinen  beleg  in  der  älteren  litte- 
ratur.  Erst  die  Alexandriner  wenden  den  Teichinen  ihre  auf- 
merksamkeit  zu  und  ziehen  ihr  wesen  aus  dem  dunkel  des 
localmythus  an's  licht.  Wenn  der  Verfasser  der  ^Ytia  nun 
schmiede  in  ihnen  erkennt,  so  darf  das  nicht  so  ohne  weiteres 
für  unbegründet  gehalten  werden,  sondern  ist  für  ein  wichtiges 
Zeugnis  zu  halten.  Ohne  zweifei  war  in  Rhodos  auch  zur  zeit 
Alexanders  und  später  das  wesen  der  Teichinen  in  den  volks- 
sagen  noch  erkennbar,  aus  dieser  quelle  schöpften  die  Alexan- 
driner und  sie  ist  lauterer  als  das  zeugnis  des  Stesichorus,  der 
eben  nur  auf  die  allgemein  bekannte  grausame  bosheit  der 
Teichinen  anspielte. 

Und  so  berichten  alle  späteren,  dass  die  Teichinen  viele 
notwendige  dinge  erfunden,  die  ersten  götterbilder  verfertigt 
hätten  u.  a. ;  am  ausführlichsten  Diodor  V,  55,  dessen  quelle 
nach  Lobeck  Zeno,  ein  Zeitgenosse  des  Polybios,  ist.  Daneben 
freilich  beschreibt  er  auch  ihre  Zauberkraft,  die  sie  zum  schaden 
der  menschen  anwandten. 

Abweichend  von  Lobeck  und  Kuhn  (K.  Z.  I,  193  ff.)  u.  a. 
halte  ich  mit  Welcker  (Trilogie  182  ff),  Scheiffele  (Stutt- 
garter real-encycl.  bd.  VL  2  s.  1650  f.)  u.  a.  für  das  eigent- 
liche wesen  der  Teichinen  ihre  Schmiedefertigkeit.  Sie  sind 
XaXY,eig.  Wie  der  ruf  der  Zauberei  in  den  alten  zeiten  überall 
den  Schmied  umgiebt,  hat  Seh  rader  im  3.  kapitel  (nament- 
lich s.  233)  sehr  schön  auseinander  gesetzt.  Dadurch  erklären 
sich  die  deutungen  yorig,  jtuaQog,  (pd^oveqog  u.  s.  w.  auf  das 
beste,  und  der,  wie  es  scheint,  rein  zufällige  anklang  zwischen 
GeXyiveg  und  d^eXyco  musste  den  übertragenen  gebrauch  nur 
befördern  i). 

Darin   aber,   dass   als  wohnstätte   der  Teichinen  stets  ent- 


*)  Welcker's  herleitung  der  ,, schmelzenden"  Teichinen  von  S^lyo) 
(Tril.  186)  wird  von  Lobeck  (Agl.  1199  n.  e)  durch  die  bemerkung 
widerlegt,  dass  ^ilyo)  nie  und  nirgends  „schmelzen"  bedeutet.  —  De 
Lagarde  Ges.  abhandlungen  s.  290  anm.  hat  TiX/iv  mit  nhd.  zwerg 
verglichen,  doch  stehen  dem  lautliche  Schwierigkeiten  entgegen. 
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weder  Kypros,  welches  dem  kupfer  (xccly,6g)  seinen  lateinischen 
namen  gegeben  hat,  oder  Rhodos  und  Kreta,  die  früh  durch 
ihre  kunsterzeugnisse  berühmt  wurden,  angegeben  werden,  darf 
ich  wohl  eine  geeignete  stütze  meiner  deutung  TeXylveg  =  ;faA- 
'/.eig  sehen  1). 

Von  den  hergehörigen  glossen,  die  zum  teil  bereits  oben 
citiert  sind,  bedürfen  einige  noch  der  erklärung.  In  TslxLVio- 
ÖTjg-  TQaxrjhiüörjg  bedeutet  letzteres  so  viel  wie  o'/,XrjQorQaxr]Xwv 
(„hartnäckig")  in  der  glosse  des  Hesych  TeXxLtevovTsg'  OY.lrjQo- 
TQaxrjXovvrag,  Letzterer  stellt  sich  das  obige  reXxi'ccilvei'  avte- 
Qi^ei,  G^ilrjQOTQaxrjXsL  (E.  M.)  an  die  seite  (vgl.  Photius  575,  9 ; 
Bachmann  Anecdota  Graeca  I,  383. 30).  Wichtig  sind  diese 
glossen  deswegen,  weil  in  ihrem  ersten  teil  nicht  reXxiv-  son- 
dern entweder  ein  stamm  *t€Xxio-  (cf.  xf^^^^^otKog  „die  mit  dem 
ehernen  hause")  oder  "^reXxi-  =  lit.  gelß-s  (gen.  gelges)  stecken 
muss,  welcher  der  bedeutung  nach  direct  gleich  x^^^'^^vg  resp. 
XccXzog  zu  setzen  ist 

Für  den  zweiten  teil  zog  H.  Stephanus  die  Schreibung 
des  Hesych  mit  e  vor,  Lob  eck  dagegen  aus  analogischen 
gründen  die  andere  mit  at.  (Rhemat.  23.  7).  An  sich  lässt  die 
form  mit  e  zwei  erklärungen  zu.  Sie  vergleicht  sich  nämlich 
entweder  mit  dem  beiwort  des  stieres  TcgrjvTeviov  (Phil.  27. 
Anth.  IX,  299)  und  dann  müsste  man  „erznackig"  übersetzen, 
was  ja  durch  die  erklärung  ay,Xr]QO-TQaxrjXovvTeg  gut  ausgedrückt 
sein  würde;  oder  man  fasst  zevojv  in  seiner  ursprünglichen, 
participialen  bedeutung  (wurzel  ravo-  „dehne")  als  „spannend, 
dehnend"  (daher  „sehne,  nacken").  In  diesem  falle  bietet  sich 
das  beiwort  der  krebse  x£t^0T6Vw)'  (Batr.  299)  zur  vergleichung 
dar.  Dann  wäre  zu  deuten  „kupfer  spannend,  dehnend"  d.  h. 
„bearbeitend"  (vgl.  ,,wo  der  Märker  eisen  reckt").  Diese 
letztere  erklärung  verdient  wol  den  vorzug,  weil  sie  zugleich 
der  anderen  form  gerecht  wird. 

Der  zweite  teil  in  zeXxL-Talvetj  -ralvco  für  ^t/^io,  verhält 
sich  zu  jeivio  für  tenjö  wie  q)d^aiQCü  zu  (p^eiQio  u.  a.  m. 
(Ahrens  II,  186;  G.  Meyer ^  §  517).  Die  ursprüngliche  be- 
deutung wäre   dann    „ich   bearbeite   erz"    d.  h.   „bin  Teichin" 


*)  Wenn  auch  Sikyon  und  Argos  als  sitze  der  Telchinen  angegeben 
werden ,  so  beruht  dies  auf  der  Verbindung  von  Sikyon  mit  Kypros 
(Golgoi),  von  Argos  mit  Rhodos;  vgl.  Lob  eck  s.  1195. 


152  W.  Prellwitz 

(xcilxevg)   und   wie   das  nomen   zu   der    bedeutung   ^laqog,    so 
kam  das  verbum  zu  der  von  avTSQi'CeiVy  o'KlrjQOZQaxrjlelv. 

Dabei  mag  man  die  möglicbkeit  bedenken,  dass  relxi- 
t£vovT€g  für  *  teXxLTCiivovteg  in  einer  art,  sei  es  volksetymolo- 
gischer, sei  es  gelehrter  anlehnung  an  die  erklärung  oxXtjqo- 
TQaxrjlovvTsg  (teviov  =  tgccxr^log)  zu  seinem  e  kommen  konnte. 

Neben  dem  gesamtnamen  Telx^veg  („schmiede")  finden  sich 
nun  noch  namen  dreier  einzelner  Teichinen  besonders  genannt 
und  diese  sind,  wie  ich  es  gleich  aussprechen  will,  gewissen 
hervorragend  wichtigen  zweigen  der  ältesten  schmiedekunst  ent- 
nommen. 

Die  dreizahl  bei  diesen  einzeltelchinen  zu  finden,  wird 
niemanden  überraschen,  eher  der  erwartung  entsprechen.  So 
kennt  die  Phoronis  drei  Idäische  Dactylen  (Lob eck  1157, 
Schrader  233): 

"Evd^a  yoTjTeg 

^löaioL  0Qvyeg  avöqeg  OQiaxeqoi  oIy,C  kvaiov 

Ksl/iiig,  Jaf.ivaf,ievev g  re  jtifyag  xoft  vjteQßing  ^%f.iiov, 

EvndXaftOi  d^sgccTtowsg  OQsirjg  L^ÖQrjOvelrjg 

Ol  TtQWTOL  Texvr]v  7toXvf.irjXLog  HcpaioTOLO 

EvQOv  8v  ovQEijjGi  vccTtaig,  loevxa  OLÖrjqov^ 

^Eg  nvQ  T   7]veyy.av  Y.al  dgiTtgsTteg  egyov  eöei^av. 
Drei  Teichinen  nennt  Eustathius :  Chalkon,  Argyron,  Chry- 
son,  drei  auch  Nonnus:    rjkd-e  ^vnog  aal  KeX/tug  iq}io7t€TO 
J afiivauEv^i,    und    wenn  Tzetzes   (bei   Lobeck   1198)    mehr 
nennt,  so  verdient  er  hier  eben  so  wenig  glauben  wie  oft. 

Doch  haben  wir  noch  eine  bessere  quelle  als  diese  drei, 
deren  namen  teils  offenbar  jung  erfunden,  teils  mit  denen  der 
Dactylen  verwechselt  sind.  Es  ist  das  lexicon  des  Hesychius, 
welches  so  häufig  allein  noch  derartige  localmythische  namen 
erhalten  hat. 

Dasselbe  überliefert:  MvXag  eJg  tig  xiov  Telx^vwv  ^  og  ta 
Iv  Ka(.teiQ(it  iegd  Mvlavidiov  lÖQvactzo,  Dazu  gehört:  Mv- 
kdvTSLOL  &eoL-  eTti/iwlioL  (Hes.)  und  Steph.  Byz.  461,  41: 
MvXavTia  d^ga  kv  KcLfAigit)  T^g^Podov  MvXdvTsiOL  ^eol  [«/r«- 
I^ivIiol].  dnb  MvXavTog  ducporega,  zov  xal  jtgwxov  evgovtog 
h  T(p  ßlq)  TTjv  Tov  iLivXov  xQ^f^t^'  Hieraus  geht  wol  hervor, 
dass  die  Teichinen  sich  um  die  mühle  wesentliche  Verdienste 
erworben  haben.  Dass  sie  den  gebrauch  der  mühle  erfunden, 
ist  nicht  wahrscheinlich,  da  die  Überstimmung  der  europäischen 


i 
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sprachen  für  die  gruppe  gr.  jiivXr]  (aXito  aus  mUjo),  lat.  molere, 
ir.  melim,  g.  malati,  altsl.  meljq,  lit.  mdlti  nach  form  und  be- 
deutung  beweist,  dass  die  kenntnis  einer  primitiven  mühle  schon 
einer  vorgriechischen  periode  zuzuweisen  ist  (Schrader  a.  a.  o. 
356).  So  ist  es  annehmbar,  dass  das  verdienst  der  Teichinen 
um  die  mühle  in  der  anwendung  von  metallteilen,  also  wol  in 
einer  gänzlichen  Umgestaltung  des  mühlenbaues  bestand.  Mv- 
Xag  ist  der  Vertreter  dieses  zweiges  der  ältesten  schmiede- 
kunst  *). 

Der  zweite  telchinenname  bei  Hesych  ist  ^vy.oq.  Unter 
diesem  worte  hat  das  lexicon  folgende  erklärungen:  xb  rov 
iCQSwg  avd^og  (lies:  ^'Igetog,  Iridis  herbae  flores  H.  St.)  xal  Tvoibg 
Ix^vg  xal  vb  iv  Tolg  xctXtvoXg  oldrjQOv  xal  6  ctQTta^ 
twv  slg  r«  (pQeata  xadloyicüv  [Poll.  10.31  Ai'xog  (JxeiJog, 
o)  Tovg  sxTteGovTag  tcov  y,ad(jüv  gz  twv  cpgeccTcov  dve- 
Ofcwv],  Y.ctl  6  TTJg  d-vqag  /ndvöaXog  Kai  aQaxviov  ti^),  y.al 
6  etg  tcov  TeXxiviov  [y.al']  Ttova/nog.  Dazu  kommt  kmoi 
fxdvöaXoi  d-vQiov  (Hes.)  und  ein  küchengerät  Xvxog  bei  Poll. 
6,  88  und  10,  88  gleich  ^gedyga  und  ag/tayr].  Also  dieser 
Teichin  heisst  Av^og,  wie  auch  das  eisen  am  zügel ,  der 
brunnenhaken,  der  thürriegel  und  die  fleischzange.  Was  liegt 
näher  als  die  annähme,  dass  auch  er  wie  MvXag  seinen  namen 
nach  so  wichtigen  erzeugnissen  der  jungen  schmiedekunst  er- 
halten habe?  Woher  jene  gerate  den  namen  lv%og  („wolf") 
hatten,  geht  uns  hier  nichts  an.  Darf  man  vermuten,  dass 
vor  der  erfindung  der  schmiedekunst,  also  in  der  Steinzeit,  an 
ihrer  stelle  teile  (die  zahne  z.  b.)  des  wolfsgerippes  verwendet 
wurden  ?  3) 

Der  dritte  telchinenname  bei  Hesych  beruht  allerdings  nur 
auf  einer  Vermutung  von  M.  Schmidt.  Er  stellt  KoQvd-og  elg 
tig  twv  TeXxlviov  aus  etg  rtg  tcov  tqoxIXwv  her.  Da  die  ände- 
rung   von  tqoxIXcov  notwendig,    Telx^vtov  paläographisch  nahe 

*)  Ueber  die  construction  der  mühlen  des  altertums  vgl.  Blümner 
Techn.  u.  term.  I.  27.  ^)  Hei  big  Das  Homerische  epos  aus  den  denk- 
mälern  erläutert  s.  354  f.  giebt  abbildungen  der  XQiayQa,  des  m^nwßoXoVt 
welche  an  eine  spinne  auffallend  erinnern.  Sollte  das  spinnchen  so  zu 
seinem    namen    Xvxog    (=  xQiayQo)    gekommen    sein?  *)   Die    Litauer 

nennen  einen  teil  des  webestuhls  wilks  ,,wolf"  Bezzenberger  Lit.  forsch, 
s.  198.  Der  name  Avxog  gab  später  anlass  zur  Verknüpfung  der  Teichinen 
mit  Lykien  uniX  IdnöXXwv  Alxios\  vgl.  Lob  eck  1186. 
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liegend  ist,  endlich  die  nennung  eines  dritten  Teichinen,  wie 
wir  oben  sahen,  sehr  wahrscheinlich,  so  trage  ich  kein  be- 
denken, die  conjectur  anzunehmen.  Die  namenbildung  passt 
gut  zu  den  beiden  ersten :  KogvO-og  wäre  der  „helmschmied"  ^). 
So  passen  die  einzelnamen  aufs  beste  zu  der  erklärung  des 
gesamtnamens ,  wie  ich  sie  versucht  habe.  Die  Telylveg  sind 
„kupferschmiede" ,  MvXag,  ^vy,og  und  KogvOog  die  Vertreter 
dreier  wichtiger  zweige  des  ältesten  schmiedehandwerks:  des 
mühlenbaues ,  der  hausgeräte  -  Verfertigung  und  der  wafFen- 
schmiedekunst. 

Königsberg  i.  Pr.  W.  Prellwitz. 


^Exeivog  —  ytijvog,  äol.  Krj  und  verwandtes. 

Von  dem  pronomen  sKelvog  sagt  G.  Meyer  2  §  434.  s-  397: 
„Ursprung  und  bildungsweise  sind  unklar".  Hier  ein  versuch 
zur  aufklärung. 

Ionisch-attisch  heisst  unser  pronomen  eKelvog  und  y.elvog. 
Doch  lehrt  die  Schreibung  voreuklidischer  inschriften  mit  E, 
dass  €L  hier  kein  alter  diphthong  war.  Es  muss  also  durch 
ersatzdehnung  oder  contraction  entstanden  sein.  Beide  ge- 
nannten Vorgänge  konnten  auch  dor.  ytfjvog,  xelvog  hervor- 
bringen, lesb.  xrjvog  aber  zeigt,  dass  contraction  vorliegt  und 
zwar  von  e  —  e. 

Da  sich  ferner  nirgends,  weder  bei  Homer  noch  in  irgend 


*)  Vgl.  (OS  KoQvd-os  "fßVQ  ^o  y^vog  wr  ;f«l  '^HQctxXiovg  iguuevos  ngöhog 
xoQv&a  xaraaxsvaasv,  i^  ov  xal  ttjv  inü)VvjLiiav  kaß^Tv  (prjal  to  onXov. 
Ptolem.  Hephaest.  exe.  ed.  Roulez  s.  16  f. 

Die  drei  Idäen  heissen  Kik/ucg,  Jafxvctfxsvsvg  ,,gewaltbändiger''  „zwinge- 
krafi"  und  "Ax[.i(av  „amboss''.  Den  naraen  des  ersten  bin  ich  sehr  ver- 
sucht gleich  KoQv&og  zu  setzen  und  von  idg.  *keltnos  herzuleiten.  Auf 
dieses  geht  nhd.  heim,  g.  hihns,  ahd.  ags.  alts.  heltn,  altn.  hjdlmr  zurück, 
aus  dem  Slavischen  entweder  altsl.  slhno,  altruss.  selom  (lit.  szialmas) 
oder,  wenn  diese  Wörter  wirklich  mit  Schrader  für  uralte  germanische 
entlehnung  zu  halten  sein  sollten,  asl.  calma.  Dass  dem  urvolke  eine 
eigne  „wenn  auch  noch  so  barbaiische  kopfbedeckung"  zugesprochen 
werden  muss,  giebt  auch  Schrader  zu  (s.  324).  —  Indessen  werden 
hier  Vermutungen  auf  Vermutungen  gebaut. 
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einem  dialect,  eine  offene  form  erhalten  hat,  muss^  ausgefallen 
sein,  nach  dessen  Schwund  am  frühesten  zusammenziehung  der 
vocale  eingetreten  ist. 

Daher  ist  als  grundform  ^i-Tiejevog  anzusetzen.  Ich  habe 
dies  bereits  De  dial.  thess.  41  n.  gethan,  indem  ich  *s~}i€J€-vog 
abteilte  und  osk.  e4anto  und  lit.  szis  verglich.  Dieses  halte  ich 
noch  für  richtig  —  bis  auf  den  zweiten  teilungsstrich.  Es  muss 
vielmehr  '^e-Y.sJsvog  abgeteilt  werden:  dann  erscheint  ey.elvog 
als  regelmässige  ableitung  von  ey.el  durch  suffix  -evo-. 

Dieses,  aus  -ev-  erweitert,  steht  im  ablaut  zu  -j^v-,  -wv-, 
-V-.  Das  suffix  -lov-  hat  im  Griechischen  eine  weitgehende 
anwendung  zur  bezeichnung  von  localitäten  gefunden;  Elaitav 
„Olivenhain",  Ttagd-eviov  „jnngfrauengemach'S  otTivcov  „gurken- 
garten"  u.  v.  a.  Ueber  den  ablaut  -€v-o  :  wv  vergleiche  gr. 
Tcag^evog  :  1.  virgö  (gen.  virginis  aus  -enis) ,  idg.  nom.  Qherghö 
(1.  virgo)^  loc.  ghfghhii  (gr.  Tvagd^iv-og);  Xeifiav  :  h^ijv^  Xl- 
^ivog  u.  a.  m. 

Jenes  alte  suffix  hat  das  Lettische  in  der  form  -ene  be- 
wahrt und  zwar  mit  einer  weite  der  anwendung,  welche  noch 
die  des  Griechischen  übertrifft:  z.  b.  räwene  „morast"  von 
rdw(a)s  „moorig",  smi'Uene,  demin.  smi'ltenite  ,,gottesacker" 
(eigl.  „sandstellchen")  von  smiH(k)-t(i)s  „sand".  Bielenstein 
„Die  lettische  spräche"  handelt  darüber  I.  s.  284  und  ich  hebe 
folgende  stelle  heraus:  „Besonders  beliebt  sind  die  gewisser- 
massen  von  adverbien  abgeleiteten  localitätsbezeichnungen  auf 
-ene:  drene,  das  draussen,  cf.  ärä,  draussen;  tdiene,  die  ferne,  cf. 
täisch,  fern;  ....  Ikschene,  das  drin,  cf.  ikscha,  das  innere;  prlk- 
schene,  das  vorn,  ci.  prikscha,  das  vordere;  ....  kurene,  das  wo, 
von  kur,  wo;  turene,  das  dort,  von  tur,  dort;  Ui-j-enej  das  da, 
von  iey  tSi,  da;  scheijene^  das  hier,  von  sehe,  scheiß  hier". 

Diese  substantiva  auf  -ene  sind  aus  *-eniä  (masc.  en-\-io), 
eyielvog  aus  eKsl  +  ev-o  entstanden.  Jene,  substantivierte  femi- 
nina,  bedeuten  den  ort:  scheij'ene  „das  hier",  dieses  adjectivisch 
„der  hier"  oder  „der  da"  d.  h.  , jener".  Man  könnte  lett. 
sMijen[-e']  direct  gleich  gr.  €-]x«Zj'[-og]  setzen,  wenn  deüi  gr.  x 
im  Lettischen  nicht  vielmehr  s  entspräche.  Lett.  seh  muss  aus 
sj  (<  fcy),  schSi  also  aus  *kjei  erklärt  werden.  Dieses  kommt 
von  dem  stamme  ki,  kio  (lit.  szis,  szio)^  der  neben  ko,  ke  (dazu 
€-x€Z  loc.)  liegt  wie  lat.  hie  neben  hoc,  quis,  xig  neben  qiiod. 
Dagegen  dor.  xrji'og  (z.  b.  L  G.  A.  345  tivo  =  jjjvov)  aus 
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*tej'€v-og  ist  auch  dem  stamme  nach  vollständig  gleich  dem 
lett.  Uij-en-e  (aus  tei-en-ia).  Beides  sind  ableitungen  vom  idg. 
locativ  xel,  dessen  bildung  gr.  d  (CIG.  5594  öfters),  kret.  Ttei 
(Cauer  Del.a  121C4ü),  corcyr.  OTtel  (CIG.  1844 15),  av-tel, 
TEL-de  wiedergeben  (G.  Meyer 2  §  352.  s.  341),  ebenso  lat.  hl-c 
aus  *  hei'Ce,  sie  aus  sei-ce. 

Die  von  Bielenstein  neben  sehet  genannte  form  sehe  aber 
ist  kein  locativ,  sondern  instrumentalis.  Ihm  entspricht  litt. 
sze  und  äol.  x>;  =  hei.  Die  bildung  erscheint  im  kret.  otct] 
I.  V.  Gort.  1 42 ,  lak.  7trj-7to'/,a  lAG.  79  5 ,  got.  ße  (nhd.  f/<z), 
g.  hve,  sve  G.  Meyer  §  388. 

Aeol.  xrj  wird  An.  Ox.  II,  155,  17  überliefert:  ra  elg  fj 
lijyovta  iTTi^QrjjiiaTa  jtwvoavXlaßa  öia  zov  rj  ygacpowai'  olov 
jurj,  vrj^  rj  avtl  tov  cog,  0  xal  daovvetai  ^  xrj  dvtl  tov  eytei^ 
TQOfvfj  TYjg  et  dicp&oyyov  elg  tj  (cod.  r]v)  u4\oXr/.G)g.  Das  ist 
nun  freihch  arg  entstellt.  Den  anfang  stellt  Lentz  (Herodian 
I,  492.  11)  so  her:  xa  /tievroi  to  rj  exovva  (.lovoovllaßa,  /nrj 
TCQooY.eif.iivov  TOV  T  o^vvetai  und  das  scheint  mir  ganz  richtig. 
Dann  aber  zerreisst  er  die  folgenden  beispiele  und  stellt  gar 
zu  willkürlich,  wie  mich  dünkt,  xi]  als  'ajj  zu  dem  von  ihm  aus 
Are.  183.  6  hinzugefügten  gegensatz  .  .  .  tov  l  rtQoa/^i^ivov 
TVegiOTtarai  tag  xal  ro  Trfj  to  eQfjOTrjiLiaTiytov  y,al  to  y,fj  dvTi  tov 
exet  TQOTifi  Ttjg  ei  dicpS^oyyov  eig  rj  ^ioXr/tiog  u.  s.  w.  Dies 
scheint  mir  schon  deswegen  verfehlt,  weil  '/,fj  neben  e-yiel 
schlechterdings  unerklärlich  ist,  xt]  aber  die  beste  erklärung 
findet.  Ausserdem  kann  die  stelle  der  An.  Ox.  ganz  verständ- 
lich werden,  wenn  man  nur,  wie  schon  Ähren s  that,  rjv  der 
handschrift  in  t]  ändert. 

Freilich  hat  auch  Ahrens  und  nach  ihm  Meister  x^  ge- 
schrieben (Ahrens  I.  90  n.  5),  Meister  I.  67  n.  3)).  Dann  aber 
müssen  sie,  abgesehen  von  der  änderung  der  überlieferten 
Schreibung,  auf  jeden  sinn  der  stelle  verzichten,  welche  doch 
über  die  betonung  handelt  und  f.n],  vij,  rj  als  beispiele  neben 
xrj  nennt  ^). 

Die  stelle  selbst  fordert  xiy',  wie  die  Überlieferung  ist,  und 

*)  Was  Meister  mit  der  änderung  in  rj  meint,  ist  mir  unverständlich: 
tj  {&^f^ig  iari)  ist  instrumental  wie  xf).  Vgl.  Lehrs  Quaest.  epp.  p.  44  f. 
Auch  das  auf  dorischen  Inschriften  erscheinende  jJ  =  ai,  d  ist  instru- 
mentalis, nicht  locativus,  wie  Hoffmann  De  mixtis  graec.  1.  dial.  p.  48 
meint    Daselbst  die  belege. 
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wohl  nur  eine  unrichtige  ansieht  der  neueren  über  den  äoli- 
schen  accent  trieb  sie  zu  der  änderung  in  Tirj,  Meister  (I.  36) 
und  vor  ihm  ähnlich  Ahrens  (I.  11)  übersetzen  die  regel  des 
Gramm.  Meermann.  662:  nsQLOftcooiv  log  IjiiTTav  xa  jliovoovI- 
Xaßa  orofiara.  qco^,  tctco^,  dgcoip ,  %QOvg  ....  x^l^->  >^«i^5  nait: 
„Die  einsilbigen  Wörter  (Ahrens:  monosyllaba)  a)  wenn  sie 
langen  vokal  oder  diphthong  haben,  sind  perispomena"  und 
mussten  also  x^  schreiben.  Allein  die  Übersetzung  ist  falsch: 
Die  einsilbigen  nomina,  nicht  Wörter,  muss  es  heissen,  und 
2;u  denen  gehören  doch  die  hci^QijinaTa,  adverbia,  nicht! 

Damit  ist  bewiesen,  dass  äol.  xij  seinen  accent  behalten 
darf  und  es  zeigt,  wie  ausgezeichnet  die  beobachtungen  der 
alten  grammatiker  gewesen  sind.  Denn  wir  sind  hier  einmal 
in  der  glücklichen  läge,  die  mittel  zu  ihrer  controlle  in  den 
bänden  zu  haben  und  diese  erweisen  als  den  altererbten  accent 
für  xjf  den  acut.  Kij  nämhch  ist,  wie  gesagt,  gleich  lit.  sz^. 
Nach  dem  Leskien'schen  gesetz  nun  (Archiv  für  slav.  philo- 
logie  V,  188  ff.)  konnte  die  lange  endsilbe  im  Litauischen  nur 
dann  verkürzt  werden,  wenn  sie  gestossenen  ton  trug;  sz^  geht 
also  auf  sze\  idg.  ke  zurück.  Bezzenberger  und  Hanssen 
haben  bewiesen,  dass  gestossenem  ton  im  Littauischen  der 
griechische  acut,  geschliffenem  ton  der  circumflex  entspricht: 
folglich  verlangt  lit.  sze  griech.  x?^'.  Die  barytonese  der  Aeolier 
aber  beruht,  wie  Wheeler  Der  griech.  nominalaccent  s.  11.  25 
treffend  vermutet  hat  und  ich  in  einer  anzeige  dieses  buches 
Gott.  gel.  anz.  1886.  s.  75  ff.  näher  begründet  zu  haben  glaube, 
ganz  auf  dem  dreisilbenaccent  und  berührt  als  betonungs- 
princip  die  einsilbigen  und  trochäischen  Wörter  gar  nicht.  Die 
nominative  Zevg^  ögwip  u.  s.  w.  sind  auf  andere  weise,  viel- 
leicht ebenso  wie  att.  slg^  7iäg  zu  ihrem  circumflex  gekommen, 
zj^',  der  aus  aller  flexion  losgelöste  instrumental,  bewahrte  den 
acut. 

Dem  fi,  welches  in  s-xel  gegenüber  äol.  xif,  hom.  xsl&ev, 
Tieid^iy  Kelae  erscheint  und  welches  sicli  dem  pronomen  xelvog 
beliebig  vorsetzen  lässt,  ist  zunächst  das  e-  des  osk.  e-tanto 
gleich.  Vgl.  Tab.  Baut.  V,  5  multo  etanto  estud  =  multa 
tanta  esto.  Weiter  aber  vergleiche  ich  ihm  das  augmentum 
verbi,  welches  eine  ähnliche  beweglichkeit  besitzt.  Diese  pro- 
nominale deiktische  partikel  e  konnte  vor  das  demonstrativ  und 
das  verb   treten,    um   dem  hörer  deren  beziehung  auf  ein  im 
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räum,  der  zeit  (imperf.  aor.)  oder  der  Vorstellung  (mod.  irreal, 
imp.,  aor.,  conditionalis  des  Altindischen)  weiter  zurückliegendes 
deutlich  zu  machen.  W,  Prellwitz. 


Einige  verwandte   der  wurzel  pä  und  die  präposition 
lat.  ad,  osk.  az  im  Griechischen. 

Die  Wurzel  pä,  pä  hat  bekanntlich  eine  menge  ableitungen 
in  den  indogermanischen  sprachen.  Um  ihre  grundbedeutung 
zu  ermitteln,  will  ich  hier  zunächst  an  einige  derselben  erinnern. 
Ai.  pä  heisst  „schützen,  hüten",  pä-las  „hüter,  fürst",  nf-pa-s 
„könig",  eigl.  „männerhirt" ;  lat.  pa-sco  „weide,  lasse  fressen", 
pascor  „weide,  fresse",  pä-hulum  „futter",  pä-nis  „brot";  böhm. 
pän  (lit.  pö-nas)  „herr",  asl.  pasq,  inf.  pa-sti  „hüten";  gr.  dor. 
Ttdoixai  „erwerbe"  (lat.  mihi  pa-ro),  7iaf.i7irjoia  „besitz",  dor. 
Ttaog,  hom.  TtTjog  ,, verwandter"  (für  *pä-söS;  nach  Fröhde  im 
lat.  parriclda,  päricida),  Tcacoxai'  ovyyevelg,  ol'Keloc  (Hes.). 
Eine  indogermanische  ableitung  ist  pä-ter-  :  TtavriQ^  ai.  pitd, 
pater  „vater"  u.  s.  w. 

Danach  ergiebt  sich  mir  als  grundbedeutung  „zu  sich 
nehmen",  sei  es  als  speise,  sei  es  als  besitz  oder  als  haus  und 
familienghed.  Für  die  bedeutung  „weiden"  aus  „nehmen"  bietet 
gr.  v€f,ia)y  viuofxcLL  eine  schlagende  analogie. 

Zu  dieser  wurzel  pä  stelle  ich  «/«Traw,  das  bei  Homer 
gewöhnlich  „willkommen  heissen"  bedeutet,  einmal  (Od.  q>  289) 
„zufrieden  sein"  übersetzt  wird.  OJx  dyanag  6  exrjlog  vtvsq- 
g)idkoiOi  fxed^  rn^ilv  ^alvvoai;  „Heissest  du  es  nicht  willkom- 
men, dass  du  ruhig  . . .  speisest?"  kann  man  aber  auch  hier 
ohne  allen  zwang  übersetzen.  Später  heisst  dyaTidco  „zufrieden 
sein,  loben,  lieben"  und  es  wurde  das  neutestamentliche  dyaTttj 
„die  liebe"  gebildet.  Gleich  dyaTtdco  ist  dyaTtdCio  „begrüssen", 
auch  medial,  bei  Homer  fast  stets  mit  xeQoiv,  de^if],  eTteoai 
f.i£tXixtoiaiv  verbunden,  und  endlich  gehört  dortaKo/iiai,  eben- 
falls „begrüssen",  hierher. 

„Jemand  begrüssen,  willkommen  heissen"  ist  soviel  als  ihn  in 
den  schütz  seines  hauses,  den  kreis  seiner  Traiovac  aufnehmen, 
oder  wenn  es  heute  das  nicht  sein  sollte,  so  war  es  das  in  der 
Urzeit.    Man  erinnere   sich,    wie   rechtlos   ein   fremder   („pere- 


Einige  verwandte  der  wurzel  pa  u.  s.  w.  159 

grinus")  im  nltertum  war,  wie  sehr  er  eines  pa4ronus  bedurfte. 
Konnte  doch  idg.  '*ghosti-s  (ash  gosti,  nhd.  gast,  alat.  hostis 
fremdhng)  im  Lateinischen  die  bedeutung  des  staatsfeindes  an- 
nehmen und  als  verbannter  in  die  fremde  gestossen  zu  werden 
galt  der  todesstrafe  gleich.  Zu  diesen  Verhältnissen  passt  dya- 
Ttdoj  „ich  nehme  jemanden  herzlich  (dya-  =  /niya^  'inyct)  auf", 
begrüsse  ihn.  l4ya-^  tonlose  stufe  zu  f^sya^  ist  verstärkende 
Vorsilbe,  wie  bekannt. 

Verba  auf  -dlo)  liegen  sehr  häufig  neben  denen  auf  -dco 
(vgl.  Curtius  Grdz.^  627)  und  so  auch  dyarrdCco,  daTtd^o/naL 
neben  dyaTtdco.  IdoTtdoLog  für  do-Ttd-Tiog  zeigt  noch  den 
reinen  stamm  pä. 

Weiter  gehören  zu  wurzel  j>ä  mit  beziehung  auf  den  geist 
Ef.i7rdt,o(xai  „kümmere  mich  um  etwas",  ytaTSfUTtd^co  (Nie.)  y-aTa- 
la(.ißdvco  ich  verstehe,  „begreife",  sf^iTtaiog  „erfahren,  kundig". 
Das  letzte  hat  nicht  einen  Spiranten  eingebüsst,  sondern  geht 
auf  die  uncomponierte  form  ^Ttaiog  zurück,  welches  des  fol- 
genden accentes  wegen  das  l  bewahrte  (vgl.  Fick  B.  B.  IX. 
317  ff.;  verf.  G.g.a.  188G.  762;  Bezzenberger  G.g.a.  1887. 
429;  Bechtel  Nachr.  d.  ges.  d.  wdss.  zu  Gott.  1888.  407  f.), 
wie  OY,0L6q  {oy.id,  ai.  chäyu),  öoidg  (ai.  dvagäs-). 

Für  efXTcaiog  und  eiiifcd^o/.iaL  haben  Bezzenberger  und 
Fick  BB.  VI. 236. 239  abweichende  etymologieen,  indem  sie  ersteres 
zu  lat.  quaerOf  wurzel  qei;  letzteres  zu  ksl.  paziti  „attendere", 
an.  spakr  ,, verständig"  stellen.  Doch  sind  beide  wohl  nicht 
zu  trennen  und  verhalten  sich  zu  einander  wie  die  verba  auf 
-atw  zu  den  daneben  liegenden  auf  -aCw. 

Eine  erklärung  verlangt  noch  der  erste  teil  von  da-Ttd^of^ai, 
Ich  erkenne  darin  wie  in  if^i-Tcd^o/naL  eine  präposition  und  zwar 
die  im  Griechischen  bisher  noch  gar  nicht  nachgewiesene  ent- 
sprechung  zu  lat.  ad.  Ganz  genau  deckt  sich  unser  da-  mit 
osk.  az:  beide  gehen  auf  ad-{-s  zurück.  Dieses  ad  ohne  s  er- 
scheint in  lat.  ad,  g.  at,  ahd.  az,  lit.  at,  sl.  otü.  Ueber  das  -s 
vergleiche  z.  b.  Bechtel  B.  B.  X.  287;  verf.  G.g.a.  1887.  440f. 

Noch  in  einem  andern  werte  kann  ich  unsere  neu  ent- 
deckte präposition  nachweisen.  "AoßoXog  rj  (Ar.  Th.  254)  oder 
0  (Hippon.  110),  später  daßolr]  „der  russ"  deute  ich  als  „an- 
wurf",  „angeworfenes".  „Anwurf"  ist  der  sich  ansetzende  russ; 
vgl.  lit.  sü'dzei  „der  russ",  apsüdintt  „mit  russ  besudeln",  von 
sesfL    Wegen  der  form  entstehen  keinerlei  Schwierigkeiten ,  vgl. 
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z.  b.  eußoXog  „ausgeworfen" ;  der  Wechsel  des  geschlechts  deutet 
auf  ursprünglich  adjectivische  geltung. 

Bisher  hat  man  aaßoXog  „russ*'  zu  xpolog  „qualm"  gestellt. 
J.  Schmidt  sah  (K.  Z.  XXII.  314)  a-aßolog  für  a-a/okog  als 
mittelform  zwischen  jjjoXog  ,, qualm",  (fiipaXog  „rauch,  qualm" 
und  unseren  nhd.  ,, schwelen,  schwül"  an,  was  Gurt  ins  Grdz.^ 
699  bilhgte.  Bei  dem  fortschritt,  den  die  Wissenschaft  seitdem 
gemacht,  ist  es  nicht  mehr  nötig,  diese  annähme  ausführlich 
zu  widerlegen.  Uebergang  von  sv,  oj^  zu  \p  oder  aß  darf  in 
keinem  falle  angenommen  werden  und  zwischen  xp  und  oß  giebt 
es  nur  eine  brücke:  ßa.  Ausserdem  ist  xpoXog  jetzt  bereits 
richtig  zu  squalor  gestellt  worden :  sq  wurde  vor  o  lautgesetzlich 
OTC  und  dies  zu  xp  umgestellt  (vgl.  orrehov^  ipeXiov  Curtius 
Grdz.^  699);  zwischen  sq  und  aß  aber  giebt  es  keine  Vermittlung. 

Meine  oben  gegebene  deutung  glaube  ich  direct  beweisen 
zu  können.  Hesych  hat  die  glosse  aoßoX&ev  (.uya^  viprjXoVj 
fiiXav.  Zu  ihr  bemerkt  M.  Schmidt  ^,aaßoXi]d^ev  Phavorin 
293.  47.  Toup.  Em.  III,  p.  263.  aaßoXoev  Albertus,  utrumque 
recte".  Dass  die  form  verdorben  ist,  glaube  ich  auch,  doch 
ist  nur  die  erste,  von  Jo.  Toupius  vorgeschlagene  Verbesserung 
annehmbar.  Phavorinus  bietet  s.  293  z.  45  (ed.  Basel  1538): 
daßoXrj  tj  aaig  b  ean  quttov  ßdXXovoa  xazd  oipewg,  y.al  oa/tgia 
TiegaaßoXa  Ttagd  nXoi^TccQxqf  y^ccl  ktegoig  xd  dxEqdiiova^  daßoXrj 
ydg  (.17^  Xeye,  dXXd  doßoXog,  ^!Aoßr]voL  OQvid^eg  (auch  bei  Hes.). 
^^oßoXr^d^sv  jiitycc,  viprjXov  fisXav,  ^!AaßoXog  y.al  aX&aXog  6i 
(Joxt/MwVara ,  ovy,  doßoXt]  ovde  ai&dXr].  Hier  haben  wir  die 
unversehrte  glosse,  interessant  ist  ausserdem  die  etymologie 
aacv  —  QV7T0V  —  ßdXXovoa:  da-ßoXog. 

^^oßoXri&sv  —  ^doßoXew  kommt  von  doßoXog  „anwurf". 
Die  erklärung  (.liXav  will  sagen  „berusst",  die  anderen  vxptjXov 
und  f-iiya  gehen  auf  die  grundbedeutung  zurück  („adjectum, 
auctum,  durch  anwurf  vergrössert")  und  zeigen  deutlich  die 
entstehung  aus  da-  =  ad  und  ßdXXio  jacio. 

Der  einwand,  dass  sonst  eine  präposition  dg  im  Griechi- 
schen nicht  belegt  sei,  wäre  verfehlt.  So  manche  alte  präpo- 
sition hat  sich  in,  ganz  seltenen  spuren  erhalten  (vgl.  verf. 
a.  a.  0.),  wie  z.  b.  kypr.  v  =  ai.  ud  sich  in  der  Überlieferung 
nur  in  va-uXrj^  (varsgog  —  ai.  nttara)  nachweisen  lässt.  (Cur- 
tius Grdz.5  228.)  W.  Prellwitz, 
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Adolf  Fritsch,  Zum  vokalismus  des  herodotischen 
dialekts.  Programm  der  gelehrtenschule  des  Johanneums. 
Hamburg  1888.   47  s.    4. 

Die  letzten  fünfzehn  jähre  sind  durch  eine  ziemlich  rege  Wirksamkeit 
auf  dem  gebiete  der  entstehungsgeschichte  und  handschriftlichen  Über- 
lieferung des  herodotischen  geschichtswerkes  ausgezeichnet.  Die  Unter- 
suchungen von  A.  Kirchhoff  lieber  die  entstehungszeit  des  herodotischen 
geschichtswerkes  (zum  ersten  mal  in  den  Abhandl,  der  Berliner  akad.  d. 
wiss.  1868,  1871,  Monatsber.  1878,  in  einer  2.  aufl.  1878),  lieber  ein  selbst- 
citat  Herodots  (Sitzungsber.  der  kön.  pr.  akad.  d.  wiss.  1885,  301  ff.) 
riefen  eine  ganze  reihe  von  zum  theil  ablehnenden  arbeiten  hervor,  be- 
sonders von  Th.  Gomperz  (Herodot.  Studien  I,  Sitzungsber.  der  phil.- 
hist.  classe  der  kais.  akad.  d.  wiss.  CHI,  171  ff-,  H,  ib.  521  ff.).  Auf 
dem  gebiete  der  handschriftlichen  Überlieferung  sind  mehrere  ansichten 
über  den  wert  der  verschiedenen  handschriften  und  handschriftsgruppen 
zur  spräche  gekommen  z.  b.  von  Abicht  und  Stein,  besonders  von  dem 
letzteren  in  seinen  bekannten  editionen  1869 — 71  und  1884  (vgl.  Bursian- 
Müllers  Jahresber.  jahrg.  X  b.  30  s.  186  ff.;  Jahrg.  XIII  b.  42  s.  131  ff.), 
von  Cobet  (Var.  lect.^  406;  Mnemosyne  n.  s.  X,  400  ff.,  XI,  69  fiF., 
122  ff.,  262  ff.,  XII,  79  ff..  129  ff.,  246  ff.,  378  ff.),  welchem  sich 
Gomperz  in  den  erwähnten  arbeiten  in  der  hauptsache  angeschlossen 
hat,  von  Herwerden  (Comment.  crit.  in  Herodoti  libros  I  et  II  Traj. 
ad.  Rh.  1883;  Mnemosyne  XII,  405  ff.,  XIII,  15  ff.,  135  ff.,  405  ff.;  und  in 
seiner  edition  Traj.  ad  Rh.  1884)  und  von  Kallenberg  (Comment. 
critica  in  Herod.  Progr.  des  Friedr.-Werder'schen  gymn.  in  Berl.  1884; 
jahresber.  des  phil.  Vereins  [in  Zs.  f.  gymn.-wes.]  VII,  29  ff. ,  IX,  1  ff., 
X,  43  ff,  XII,  294  ff.,  XIV,  192  ff.;  jahresber.  über  Herod.  in  Philologus 
b.  44,  1885,  p.  717  ff.,  b.  46,  1888,  p.  703  ff.;  in  der  2.  aufl.  von  Dietsch's 
ausgäbe  Leipz.  1884 — 85);  vgl.  beitrage  von  Madvig  in  Adv.  I,  III, 
Naber  in  Mnemosyne  XIII,  55  ff.  u.  s.  w.  Mehrere  abhandlungen  über 
Herodots  Sprachgebrauch  und  syntaktische  eigentümlichkeiten  haben 
die  kenntnis  über  Herodot  erheblich  erweitert  (über  die  gesammte  auf 
Her.  bezügliche  litteratur  der  zwei  letzten  deccnnien  s.  Stein  in  Bur- 
sian-MüUer's  Jahresber.  jahrg.  II  — III,  b.  3,  s.  721  ff.,  jahrg.  V,  b.  9, 
s.  325  ff.,  jahrg.  VI,  b.  13,  s.  177  ff.,  jahrg.  VII,  b.  17,  s.  87  ff.,  jahrg. 
IX,  b.  26,  8.  96  ff.,  jahrg.  X,  b.  30,  s.  106  ff.,  jahrg.  XII,  b.  42,  s.  127  ff.; 
sowie  die  schon  genannten  jahresber.  von  Kallenberg  im  Philol.  und 
in  Zeitschr.  f.  d.  gymn.-wes.  XXXI  [1877]  jb.  III,  336  ff.,  XXXII  [1878] 
IV,  171  ff.,  XXXIV  [1880]  VI,  86  ff.,  XXXV  [1881]  VII,  284  ff  und  oben 
gen.  jber.). 

Aber  trotzdem  ist  der  gewinn  in  bezug  auf  die  feststellung  der 
spräche  und  ihrer  dialektischen-  Stellung  ein  sehr  kleiner.  Die  gramma- 
tischen arbeiten  von  Struve,  Lhardy,  Dindorf,  Krüger  und  be- 
sonders   von    Bredow   (Quaestionum    eriticarura    de   dialecto    herodotea 

Beiträge  z.  kundo  d.  indg.  sprachen.    XV.  11 
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libri  IV)  sind  natürlich  immer  bei  forschungen  über  den  dialeki  Herodots 

zu  berücksichtigen;  sie  können  jedoch  bei  dem  jetzigen  stand  der  Sprach- 
forschung keineswegs  befriedigen.  Wohl  sind  auch  einige  andre  beach- 
tenswerte einzeluntersuch ungen  über  die  herodoteische  laut-  und  formen- 
lehre  erschienen,  z.  b.  AI.  L.  Spreer  De  verbis  contractis  ap.  Her. 
Stettin,  progr,  1874  und  besonders  R.  Merzdorf  Quaestiones  grammaticae 
de  vocalium  in  dialecto  herodotea  concursu  modo  admisso  modo  evitato 
C.  St.  VIII,  126  ff.;  Vokalverkürzung  vor  vokalen  und  quantitative  meta- 
thesis  im  Ionischen  C.  St.  IX,  201  ff.  Aber  auch  Merzdorf  lässt  sich 
unter  ablehnung  der  benutzung  der  inschriften  bei  statuierung  von  hero- 
doteischen  formen  von  den  handschriften  leiten,  „und  zwar  so,  dass  er 
die  richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  einer  form  je  nach  der  majorität  ihres 
Vorkommens  in  den  handschriften  entscheidet".  Gegen  diese  methode 
nun  hat  der  verf.  der  vorliegenden  abhandlung  sowohl  früher  in  Fleck- 
eisen's  Jahrb.  1876,  s.  108  ff.  als  in  der  einleitung  dieser  arbeit  entschie- 
denen Widerspruch  erhoben  —  in  der  hauptsache  gewiss  mit  vollem 
recht.  Selbst  hatte  ich  in  meiner  abhandlung  De  derivat.  vb.  contr. 
gelegenheit  in  dem  umfang,  den  ich  da  angemessen  fand,  auf  den  herod. 
dialekt  zu  kommen  und  glaubte  wenigstens  in  bezug  auf  zusammen- 
stossende  vokale,  deren  erster  kurz  war,  mich  in  der  hauptsache  an 
Merzdorf  anschliessen  zu  müssen,  p.  62  f.  In  bezug  aber  auf  die  all- 
gemeine erklärung  und  behandlung  der  verba  contr.  sah  ich  mich  schon 
damals  veranlasst  Merz dorf's  Untersuchungen  zu  widersprechen,  p.  142 ff., 
153  ff. 

Der  verf.  der  vorliegenden  abhandlung,  der  schon  in  seiner  C.  St. 
VI,  87  ff.  veröffentlichten  abh.  De  vocalium  graecarum  hyphaeresi  (p.  93, 
95,  113,  125  ff.)  wie  auch  in  seiner  schon  genannten  anzeige  von  Merz- 
dorfs  erster  abhandlung  in  Fleckeisen's  Jahrb.  gelegenheit  hatte  die 
spräche  Herodots  ein  wenig  zu  berühren,  hat  sich  diesem  Schriftsteller 
.nun  besonders  zugewandt  und  eine  Untersuchung  gemacht,  die  ich  nicht 
anstehe  als  eine  sorgfältige  untt  die  forschung  sehr  fördernde  zu  be- 
zeichnen. 

Ich  werde  im  folgenden  die  wichtigsten  punkte  erwähnen,  worin  ich 
dem  verf.  recht  geben  zu  können  mich  freue,  wie  auch  die  einzelnen  be- 
hauptungen,  denen  ich  widersprechen  zu  müssen  glaube. 

Der  verf.  behauptet  mit  entschiedenheit ,  dass  mit  ausschliesslicher 
bezugnahme  auf  die  handschriften  sichere  auskunft  über  Herodots  spräche 
weder  gewonnen  noch  zu  gewinnen  sei.  Die  handschriften  müssten  ihre 
jetzige  gestalt  erst  nach  vielen  änderungen  und  Umgestaltungen  des 
ursprünglichen  textes  bekommen  haben,  und  zwar  seien  diese  Umgestal- 
tungen auf  einen  „einschneidenden  und  verderblichen  fxEra/aoaxTriQiafiog^'- 
zurückzuführen  (vgl.  v.  Wilamowitz-Möllendorff  Hom.  unters.  315). 
Dieser  fieTcc/ccQaxTrjQKJjnog  sei  so  vor  sich  gegangen,  dass  die  Alexandriner, 
denen  die  spräche  des  Herodot  als  kaum  verschieden  von  der  des  Homer 
galt,  eine  menge  diesem  gehöriger  formen  in  jenen  einführten,  wodurch 
sich  allmählich  ein  wesentlich  unursprünglicher  text  eingebürgert  habe. 
Die  gruppen  eo,  eca,  €ov   z.  b.  waren  unkontrahiert  sowohl  bei  Homer  als 
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bei  Herodot.  Folge  davon  sei  gewesen,  dass  man  analogice  nach  Hom. 
yT£€,  anov^Ba&tti ,  Soxht,  u.  s.  w.  (vgl.  Fick  BB.  XI,  260  f.)  derartige 
formen  auch  bei  Herodot  einführte.  Zudem  wurden  auch  dialektische 
formen  durch  attische  ersetzt. 

Die  einzig  sichere  grundlage  für  eine  Wiederherstellung  des  herod. 
textes  findet  der  verf.  in  der  benutzung  der  inschriften  und  behauptet 
dies  energisch  gegen  die  von  Stein  zuletzt  in  Bursian-Müller's  Jahresb. 
Jahrg.  XIII,  b.  42,  s.  132  f.  dagegen  erhobenen  einwände.  Und  man  kann 
nicht  umhin,  scheint  mir,  dieser  ansieht  beizutreten.  Er  sucht  sodann 
in  einzelnen  punkten  z.  b.  in  bezug  auf  kontraktionen  von  gleich- 
artigen vokalen,  psilosis,  v  itfsXxvaTixov  nachzuweisen,  dass 
die  formen  der  inschriften  sowohl  mit  den  a  priori  als  richtig  anzuneh- 
menden und  übrigens  durch  die  handschriften  am  besten  bezeugten 
herod.  formen  völlig  übereinstimmen,  als  auch  in  bezug  auf  Unrichtig- 
keiten und  inkonsequenzen  bei  dem  geltenden  herodotischen  texte  die 
Vorbilder  sein  müssen,  nach  denen  jene  zu  heben  seien.  Und  wo  die 
inschriften  keinen  aufschluss  geben  können,  habe  man  als  zweite  quelle 
bei  feststellung  des  herod.  textes  die  jonischen  dichter  zu  rathe  zu 
ziehen. 

Ich  bin  nun  auch  der  ansieht,  dass  sowohl  die  inschriften  als  die 
jonischen  dichter  für  die  herstellung  des  herod.  textes  herangezogen 
werden  müssen.  Wenigstens  haben  solche  formen  keine  berechtigung  im 
texte  zu  verbleiben,  die  nicht  nur  gegen  die  sprachliche  probabilität, 
sondern  auch  gegen  inschriftlich  bezeugte  formen  streiten,  auch  wenn 
die  handschriften  einstimmig  sind.  Und  es  ist  wirklich  zu  verwundern, 
dass  man  von  diesem  auskunftsmittel  nicht  mehr  gebrauch  gemacht  hat^). 
Der  grund  ist  wol  z.  t.  in  dem  umstände  zu  suchen,  dass  es  bei  Herodot 
eine  beträchtliche  anzahl  von  erscheinungen  giebt,  die  man  schwerlich 
—  weil  man  keine  muster,  keinen  grund  zu  spüren  im  stand  ist  —  als 
Produkte  von  gekünstelten  textänderungen  ansehen  darf,  für  welche  aber 
man  sich  in  den  inschriften  vergebens  um  eine  entscheidung  umsieht. 
Da  nun  die  handschriften,  die  viele  durch  die  inschriften  als  echt  gewähr- 
leistete züge  sehr  treu  bewahrt  haben,  erscheinungen  zeigen,  die  freilich 
nicht  inschriftlich  bezeugt  sind,  an  deren  richtigkeit  man  aber  keines- 
wegs zweifeln  kann  (z.  b.  st.  xo-  statt  tio-),  so  hat  man  sich  ganz  natür- 
lich gescheut,  andre  obwohl  weniger  echt  aussehende  züge  zu  entfernen. 
Auch  die  Untersuchung  des  Verfassers  zeigt  doch,  dass  die  handschriften 
im  allgemeinen  das  richtige  an  die  band  geben  können.  Warum  sollten 
sie  es  nicht  tun  auch  in  den  fällen,  wo  uns  die  inschriftliche  kontroUe 
nicht  zu  geböte  steht? 

Aber  auch  wo  keine  andren  Zeugnisse  zur  band  sind,  hat  man  doch 
recht,  die  handschriftliche  Überlieferung  da  zu  bezweifeln  und  zu  bean- 
standen, wo  sie  sich  in  streit  mit  der  historischen  entwickelung  über- 
haupt  sowohl    des  jonischen  als  andrer  dialekte  zeigt.    In  solchen  fällen 

0  Fick  BB.  XI,  245  ff.,  258  ff.  erklärt  ganz  natürlich  formen  wie 
^ox^H,  ^ox^rj,  SoxiHV  für  unmöglich. 

11* 


164  Karl  Ferdinand  Johansson 

muss  die  entscheidung,  wenn  überhaupt  möglich,  durch  eine  ziemlich 
komplizierte  erwägung  der  handschriftlichen  Überlieferungen  und  der 
sprachgeschichtlichen  tatsachen  im  aligemeinen  getroffen  werden.  Es 
mag  gestattet  sein  —  ehe  ich  auf  die  eigentliche  Untersuchung  des  Ver- 
fassers näher  eingehe  —  hier  einen  punkt  etwas  ausführlicher  zu  behandeln. 


Ich  werde  hier  die  frage  über  die  behandlung  der  verba  contracta, 
welche  einen  stamm  auf  langem  vokal  (ä,  e,  ö)  voraussetzen ,  von  neuem 
ein  wenig  beleuchten.  Es  berührt  sich  dies  z.  t.  mit  einigen  ausfüh- 
rungen,  die  ich  schon  in  meiner  abhandlung  De  deriv.  vb.  contractis 
p.  60ff. ,  139  ff.  gemacht  habe.  Etwa  gleichzeitig  erschien  eine  von 
andren  gesichtspunkten  aus  gehaltene  Untersuchung  von  v.  d.  Pfordten 
Zur  gesch.  der  gr.  denom.  Leipz.  1886,  und  später  als  die  genannten 
arbeiten  die  dissertation  von  Mekler  Beiträge  z.  bild.  des  gr.  verb., 
dessen  abschnitt  I  über  verba  contr.  mit  langem  Stammvokal  handelt. 
Ich  beschränke  mich  hier  auf  die  erörterung  dieser  verba  im  Alt-  und 
Mittel-jonischen,  um  davon  aus  möglicherweise  einige  gesichtspunkte  für 
den  herodotischen  text  zu  gewinnen. 

Von  etwa  massgebenden  inschriftsformen  sind  so  wenige  bezeugt, 
dass  sie  fast  keinen  aufschluss  geben  über  die  frage,  wie  diese  verba 
mittel-  (und  neu-)  jonisch  gelautet  haben,  somit  keine  muster  abgeben 
können,  nach  denen  vermutete  Unrichtigkeiten  aus  dem  herodotischen 
texte  entfernt  werden  könnten.  Wir  sind  also  in  dieser  hinsieht  auf 
theoretische  erwägungen  über  die  entstehung  und  geschichte  dieser  verba 
beschränkt.  Danach  würde  es  sich  auch  ergeben,  ob  und  in  wie  weit 
die  handschriften  und  die  auf  diesen  fussende  methodische  textkritik 
wenigstens  in  diesem  punkt  massgebend  sein  können. 

Es  darf  wohl  als  ausgemacht  gelten,  dass  es  im  Idg.  „primäre"  und 
„sekundäre"  verba  gab,  die  sowohl  kurze  als  lange  vokale  vor  dem  präs.-suff. 
hatten,  sonach  -ä-iö  .•  -ä-iö,  -e-iö  :  -e-^ö  (-9-»o),  -ö-iö  :  -o-iö  {-»-iö).  Ich  habe 
auch  zu  zeigen  gesucht,  dass  der  Wechsel  zwischen  den  langen  und  kurzen 
vokalen  aus  einem  einheitlichen  idg.  paradigma  herzuleiten  sei,  in  welchem 
der  bewegliche  accent  gewirkt  habe,  so  dass  in  gewissen  formen  z.  b. 
-a-iö,  -e'-iö,  -ö'-iö,  in  andern  etwa  -ä-ie,  -e-ie-  {-9-te-),  -o-ie-  {-o-ie-)  laut- 
gesetzlich waren.     Sonach   entstanden  im  Gr.  ursprüngliche  paradigmata 

wie    -ä-(«)w  —   -«-(j»)f-;    -r]-{{)(a f-(*)f-    [-«-Ü')^-],    -w-(t)w o-(t>- 

[-«-{^■)6-].  Diese  paradigmata  sind  ganz  natürlich  in  je  zwei  verallge- 
meinert worden,  so  dass  -«-f t')(u  —  -«-(/)f-  und  -«-(t)w «-(i)f,  -'?-(i)w 

??-(«■)£-  und  -£-(i')w f-(i)f-  [-«-(*')ö> «-(i)^-]»   -«"-(i)"»  —  -w-(t)f- 

und  -o-(^*)öi  —  -o-(*)f-  [-K-(i)w  —  -«-(t)f-]  entstanden.  Nun  war  doch 
durch  das  überwiegen  der  formen  des  ursprünglichen  paradigmas,  in 
welchen  die  kurzen  vokale  heimisch  waren,  die  ausgleichung  in  die 
richtung  gegangen,  dass  sich  nur  eine  minderzahl  von  verba  auf  -«-(jO<ü, 
-?/-(«)w,  -w-(i)w  behaupteten,  während  sich  die  grosse  masse  zu  einem 
typus  -«-(t)«,  -f-(t)cü,  -o-(t)w  vereinigte.    Mit  den  so  entstandenen  verbis 
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auf  -£-ii)(o  [und  -o-{i)(o]  vereinigten  sich  auch  andre  sowohl  ursprüngliche 
als  später  entstandene  verba  auf  -€-(*)<«  [und  -o-(t')(ü]  *). 

Ich  verzeichne  zuerst  die  verba  mit  langem  Stammvokal,  die  bei 
Homer  vorkommen,  ohne  dass  ich  damit  etwas  über  den  ursprünglichen 
dialekt  Homers  gesagt  haben  will  (im  allgemeinen  vgl.  verf.  De  deriv. 
vb.  contr.  139  ff.,  Bechtel  Gott,  nachr.  1886,  375  fif.,  Mekler  p.  14  ff.). 

Verba  auf  -äto  sind  bei  Homer  durch  folgende  formen  und  kate- 
gorieen  repräsentiert  —  wobei  ich  die  mechanisch  zerdehnten  formen 
folgerichtig  in  die  vorauszusetzenden  ursprünglichen  umsetze  — :  dQä'oifii 
{(Sqwoi^l]  o  317,  naqadQä'wOi  {-ÖQoJiaai)  o  327,  vTio^Qä'coac  {-^q(6(0(Ji)  o  333; 
[xväofjiBVOi  {fxv(üO[X^V(t})  J  106,  ^väofxtvia  (/uv(oo^iv(o)  o  400,  juvaovro  {fj.v(6- 
ovTo)  k  287.  B  686.  A  71.  77  697.  771,  fivä'mi  (f^vacf)  n  431,  vnifxvä,'- 
iad-e  {-fAvaaüd^a)  /  38,  juvaea&ai  (jxvKaaSat,)  tt  39;  Snpuoiv  X  584;  dva- 
fxaifxaet  Y  490,  fiacfiacoffi  (fiat/ncoovcfi)  N  75,  fxaifjiabjv  {fÄaifxaxov)  O  742, 
fucufxaovafa  {fiaifi(ä(üaa)  E  661.  O  542  [neQi-)  fi  95;  fzevoivato  (fxevoivioto) 
N  79,  fievoivaet  {/uevoivaai)  T  164,  fx^voiva^ac  oder  fj.€VoiVT^yai  O  82; 
nEivä'otv  r  25,  netvaovre  IT  758,  netvaovra  ^162,  [neivrifievai  v  137); 
rjyasaS^e  (i]yaaa»s)  6  122;  rjßaoifii  {^ßatot^i)  H  157.  ^  670.  ^^  629.  1468. 
503,  tißäovja  [rjßcoovTa)  I  446,  tißaovTSg  {^ß(6ovT€g)  Sl  604.  x  6,  ^ßäovffa 
(r)ß(6(oaa,)  €  69,  vgl.  ^ßä'oi  {^ßojoi)  Hes.  Op.  698.  In  allen  den  eben  ge- 
nannten fällen  wäre  es  freilich  —  was  auch  geschehen  ist  —  möglich, 
metrische  dehnung  anzunehmen,  weil  sie  sich  sonst  nicht  dem  verse  fügen 
könnten.  Dieser  ausweg  ist  jedoch  wenigstens  in  bezug  auf  ^ixpä'eiv  und 
nuvä'Hv  wenig  annehmbar,  weil  diese  verba  auch  sonst  überall  im  Jon. 
und  Att.  den  stamm  nstvri-,  ^iipr)-  zeigen,  und  man  kaum  glauben 
kann,  dass  sich  hier  poetische  formen  eingebürgert  haben.  Noch  minder 
liegt  ein  anlass  vor,  in  den  folgenden  verben  metrische  dehnung  anzu- 
nehmen, weil  sie  ja  ohnedies  sich  dem  vers  ganz  fügen  können:  a/jxc'eiv 
lies.  Op.  392;  yelä'ovTsg  {yelwovreg,  was  doch  richtig  sein  kann,  von 
*y€X(6-m)  (Till,  vgl.  V  390,  yikäov  {yskoiaiv,  yelcotov,  vielleicht  yikoiov) 
V  347.  lieber  die  bei  Hom.  begegnenden  mittel-  und  neu-jonischen  fonnen 
s.  unten  ^). 

Verba  auf  -r](o  bei  Homer:  ^'^rja&cti  (falls  es  *&r]-i€-a&ai  und  nicht 
schlechthin  S-Tj-a&ni,  ist)  ^  88;  /q^cov  (xQdorv)  &  79  vgl.  h.  h.  II,  215  (da- 
gegen 75.  115  XQ^  2U  lesen);    dxyijw  {oxveCoi)  E  255;   vfxv^ovacct  [vfivsi- 


*)  Sogen,  ursprüngliche  verba  auf  -«-(i)w  können  durch  Verallgemei- 
nerung der  starken  form  eines  ursprünglichen  paradigraas  -ef-w  .•  -i^-  (vgl. 
-o-iö  :  -t^-)  entstanden  sein.  Dies  urspr.  paradigma  wird  durch  xeXct^i(o 
einerseits  :  dyysXkoi  anderseits  repräsentirt.  Es  giebt  auch  ein  vb.,  das 
dies  Verhältnis  deutlich  beleuchtet,  nämlich  alqio).  Dies  ist  entstanden 
durch  kontamination  der  beiden  ursprünglichen  formen  des  paradigmas, 
einerseits  * «()^-(t)w  .•  anderseits  *c<-Q-i^-  '^*cdQ-e-  {^'al'Qüj),  d.  h.  zwei  para- 
digmata  *«(>€«  und  *a^(o,  woraus  cciq^o)  kontaminiert  ist  (s.  verf.  De 
der.  vb.  contr.  p.  18  n.,  185,  193  f. ;  add.  ad  136).  ^)  Ich  brauche  hier 
nicht  die  formen  wie  avvavT^rrjv  n  333,  nQoüav^^TTjv  A  396.  X  90, 
üvXr\xr\v  N  202,  woin^rrjv  M  266,  ttQr}fX€VC(c  /  322,  yorjfxsvai  S  502,  nsivri- 
fievtti  V  137,  dv}}fi€vog  ß  33  näher  zu  discutieren,  s.  verf.  De  deriv.  vb. 
contr.  166  ff. 
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ovaai)  Hes.  Op.  2;  olxriayv  {olxilarv)  Hes.  Theog.  330,  wie  auch  f^u/rjo- 
fxivog  {/iirt/6i6fxtvog)  q  471  und  vielleicht  auch  anderes  (verf.  De  deriv. 
vb.  contr.  153^))  können  freilich  durch  annähme  von  ictusverschärfung 
erklärt  werden,  ich  zweifle  aber,  ob  man  dazu  genügenden  grund  hat; 
wenigstena  darf  wohl  XQ^^'  ^.Is  sicher  gelten.  Ist  TÜ.tCia  (z.  b.  A  5) 
nicht  aus  *T€Xiai(o  zu  erklären  —  was  freilich  sehr  möglich  ist  —  so 
braucht  es  doch  keineswegs  durch  ictusverschärfung  entstanden  sein, 
sondern  kann  für  t6A?;w  stehn  (s.  Bechtel  Gott,  nachr.  1886,  375  f.,  vgl. 
Smyth  Diphth.  El  70;  s.  verf.  De  deriv.  vb.  contr.  152  f.  und  die  das. 
cit.  lit.)2).     Ueber  neujon.  formen  s.  unten. 

Verba  auf  -ww  bei  Homer:  nXwoiev  e  240,  n)Mov  <f'  302.  h.  h. 
XXI,  7;  von  fwcu  z.  b.  C(oei  ß  132.  -2:61,  Cute^v  J  540,  C(^ovTog  (so  zu  lesen 
auch  A  88,  s.  Fick  II.  XVIII,  76),  ?Cwov  Hes.  Op.  113.  133;  oioofiai,  z.  b. 
QMOVTo  -2"  411,  Iqqcüovto  '/'  367;  /^^H-^^  ^-  ^-  /wo^a^voj  ß  80,  möglicher- 
weise (Tww  z.  b.  CMovreg  i  430  (wo  vielleicht  besser  aaoovTeg)]  vTivatovrag 
e  48.  w  4.  ü  344 ;  tf^QMovra  Z  372,  ISQiäovjug  9  543.  cT  39,  tSQOJOvacu  A  119 
(so  auch  A  598  zu  lesen  statt  l^QcHaat,  vgl.  Fick  II.  82);  vielleicht  auch 
y8l(6ovT€g  s.  oben^),  ijTtxvQTüoovre  Hes.  Asp.  234. 

Obwohl  die  homerischen  gedichte  der  hauptmasse  nach  nicht  im 
jonischen  dialekte  abgefasst  worden  sein  können,  so  habe  ich  doch  meiner 
besprechung  der  langvokalischen  abgeleiteten  verba  im  Jonischen  die 
homerischen  formen  vorausschicken  wollen.  Die  entsprechenden  alt- 
jonischen  formen  können  indessen  kaum  anders  gelautet  haben,  natür- 
licherweise mit  ausnähme  der  verba  auf  -ä(o,  die  im  Altjonischen  sehr 
wahrscheinlich  als  verba  auf  -i](o  erschienen.  Dies  erhellt  aus  den  un- 
zweifelhaft jonischen  formen  bei  Homer  (s.  G.  Meyer  Gr.^  §  133.  136. 
138  u.  s.  w.,  Wackernagel  KZ.  XXVII,  262  ff.  u.  a.).  Auch  bei  den 
ältesten  jonischen  dichtem  finden  sich  noch  formen  ohne  quantitätsrer- 
setzung.  Ich  werde  einige  beispiele  erwähnen.  So  von  («>»?)»?  +  («,  «,) 
w-l-vok.  :  lr}6v  Hippon.  88  (wonach  Fick  BB.  XI,  249  f.  267  XctQatje 
Archil.  79,  loXtjog  ib.  119  herstellen  will,  wie  auch  XrjtSi,  Kallin.  1,  18, 
Xrjolac  Xenophan.  2,  15,  Irjolg  Tyrt.  12,  24),  naitjovcc  Archil.  76*),  vrjog 
Archil.  4,  1,  nciQ^oQog  Archil.  56,  5,  'Jltog  Mimnerm.  12,  3.  10  (urgr. 
*äuös  verf.  KZ.  XXX,  422  n.  2),  rjaXiog  nur  in  der  altertümlichen  elegie 
z.  b.  Mimnerm.  14,  II  (Fick  BB.  XI,  266),  Ti/nflsv  Kallin.  1,  6,  rifxi^eaaa 
Mimnerm.  5,  5,  Ti^rievrog  ib.  12,  7,  xaLjriiaarig  Phokyl.  3,  3,  J»jioT7jra 
Kallin.  1,  14«^),    Qgrm  Archil.  32,  1,    eQij'ixirjg  Anakr.  96,    BQri'ixiov  Tyrt. 

*)  Wozu  vielleicht  nach  Kretschmer  KZ.  XXIX,  417  xqriarv ,  xgri- 
ovda  (statt  xfidcov ,  xQeCovacc\  vgl.  indessen  Bechtel  Gott,  nachr.  1888, 
406  ff.).  2)  In  bezug  auf  dnuXi]Triv  l  313,  6fittQxriry]V  N  584,  {^oqtitjttjv 
o  301),  xttXrjfXiVttc  K  125,  n€v»rijii€vac  a  174.  r  120,  (fiXtjtnevcu  X  265, 
(fjOQrJinevcd  O  310.  P  224,  (fOQfjvac  B  107.  //  149,  dXtrriufvog  J  807  {IXti^i 
y  380.  n  184  vgl.  h.  h.  XXIII.  4),  oQy\ai  |  343  vgl.  verf.  De  deriv. 
vb.    contr.     166   ff.  ^)     Ueber    aata    v    230.     (?    595,    rr    363    imp., 

*  238  impf,  aQojfiSvai  Hes.  Op.  22  (wo  Fick  Od.  21,  Hes.  44  d^of^/uevai 
liest)  äolisch  flectiert,  vgl.  die  vorige  note.  *)  Hiernach  will  FJjck 
BB.  XI,  267  noanSr^ovog  Archil.  10,  1  lesen,  vgl.  Archil.  114.       «)  6riiwv 
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12,  4  (für  &n^ixlr]v,  SQ^cxirj  Anakr.  49.  75,  1  fordert  Fick  BB.  XI,  267 
@Q6cxirjv ,  &Qstxir]),  IIoat,ör]C(m>  Anakr.  6,  1.  Von  i?  +  (e,  5,)  w  +  vok.  : 
(fovrjsg  Archil.  59,  ^Ilaiorrjag  Kallin.  5,  ßaadrj'i  Tyrt.  5,  1,  ßaadrjag  ib. 
4,  3,  vgl.  auch  IlQi,rj{v)rj'C  (ßechtel  Inschr.  212,  s.  Fritsch  s.  2d)y"AQT]og 
Tyrt.  11,  7  (Archil.  48  schreibt  Fick  '^^qtjo),  Nrjl^'iov  Mimnerm.  9,  1, 
TQonrjiov  [xQonri'Cov)  Hippon.  57.  Von  w  -\-  (z,  5,)  w  +  vok.  :  lö^ov  [oüiCov) 
Semon.  11,  fwVW  Semon.  13,  2,  Xcotojv  Semon.  7,  30,  S^cD'irj  Archil,  109 
(aber  ip^iöag  Hippon.  59,  2),  Cwo?  Tyrt.  10,  30,  aber  Cow  {^oov)  Archil.  63. 
Nehme  ich  noXrjog  Hippon.  47,  1,  noXrjX  Tyrt.  12,  15  und  möglicherweise 
^la  Semon.  32  aus,  so  erhalten  nur  solche  Wörter  den  ersten  vokal  lang, 
in  welchen  nach  diesem  ursprünglich  ein  /•  stand.  Und  auch  diese, 
scheint  es,  nur  als  altertümlichkeit.  Tatsächlich  ist  die  behandlung  auch 
bei  den  ältesten  jonischen  lyrikern  im  ganzen  eine  andre,  nämlich  die 
Verkürzung  des  ersten  vokals  mit  oder  ohne  quantitätsversetzung  (im 
allgemeinen  vgl.  hierüber  G.  Meyer  Gr.^  §  133  u.  s.  w. ;  Brugmann 
Gr.  gr.  §  19  und  das.  citierte  litteratur). 

Bekanntlich  behauptet  Merz dorf  C.  St.  IX,  226  ff.  —  und  Wacker- 
nagel KZ.  XXVII,  262  ff',  stimmt  ihm  bei,  vgl.  auch  J.  Schmidt  ib. 
297  —  dass  rjo  =  äo  zu  fw  wurde,  urgr.  r]o  aber  zu  eo  ward.  Diese 
ansieht  ist  wohl  jetzt  von  den  meisten  forschem  aufgegeben  (s.  z.  b. 
Osthoff  Phil,  rundsch.  I,  933;  Brugmann  Gr.  gr.  §  19;,  Bechtel 
BB.  X,  280  f.,  Gott,  nachr.  1886.  s.  378,  Thas.  inschr.  s.  12,  Jon.  inschr. 
8.69.  107.  109.  126;  verf.  De  deriv.  vb.  contr.  153  f.).  Und  dies  gewiss 
mit  recht.  Denn  einerseits  beweisen  die  jonischen  gen.  auf  -ev  von 
raasculina  der  ä-deklination ,  dass  -«(^)o  auch  zu  -eo  ward,  anderseits 
ergiebt  sich  aus '^(>£w  Archil.  48,  l€Q€(o  CIG.  2058,  22.  23.  59  (Bechtel 
n.  128,  vgl.  Dittenberger  Syll.  248;  G.  Meyer  Gr.^  §  323),  dass 
-r}{j^)o  auch  zu  -£w  werden  konnte,  vgl.  auch  noXscog  (Bechtel  n.  174) 
aus  noXrjog  (Hom.  noXtjog,  n6Xy\i,  nöXrjeg ,  noXr^ag ,  s.  auch  Theogn.  757; 
[noXrjK]  Hes.  Scut.  105;  Hes.  fr.  46,  3;  Hippon.  47,  1,  \g\.  Bechtel  Jon. 
inschr.  zu  32;  Tyrt.  12,  15;  Ale.  23  s.  Meister  I,  155  f.,  inschriftlich 
Epidaur.  Baunack  Stud.  n.  84  [s.  147],  14.  [s.  159],  71.  Argol.  CIG. 
1167,  8;  noXrjag  Abdera  Bechtel  n,  162;  über  die  erklärung  vgl. 
Wackernagel  KZ.  XXVII,  266  ganz  unwahrscheinlich;  weiterhin  Joh. 
Schmidt  ib.  293  ff.;  verf.  De  deriv.  vb.  contr,  154.  216;  G.  Meyer 
Gr.2  §  340.  348.  331,  360;  Bechtel  Ion.  inschr.  107.  126  u.  a.)  und 
XQrjv,  xQV^^^''  unten.  Tatsächlich  giebt  es  keinen  unterschied  in  der 
behandlung  von  «o  und  ^o;  beide  können  -eo  und  cw  werden,  nur  ist  zu 
entscheiden,  wo  das  eine  oder  andre  gesetzraässig  erscheinen  soll:  vgl. 
unten. 

Eine  andre  Vorfrage  muss  auch  berührt  werden.  Wackernagel 
(KZ.  XXVII,  266)  behauptet,  dass  (vokalverkürzung  und)  quantitätsver- 
setzung im  Attischen  nur  dann  eintritt,  wenn  zwischen  «,  t]  und  dem 
folgenden  vokal  ein  j^  statt  fand.    Dass  diese  ansieht  unrichtig  ist,  kann 


Mimnerm.  14,   9.    —    Vgl.  übrigens  Krj'lq)    Bachyl.  48,    Krj'ia  Timokr.  10, 
tT/j'/vp  Tyrt.  11,  18,  6^'iov  ib.  30,  aber  J^wv  ib.  12,  12. 
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von  vüi'iihcrüin  als  wahrscheinlich  gölten.  Und  fälle  wie  xQWfjLtvoq  aus 
* /(tto'jfitvog  •<  */(>)]6fjtvug  •<  * xQ7]iüfX6Vog  oder  CwJ'roff  <<  ♦  t^ij^jorrof  durch 
*C^m>Tos  sind  beweisend.  Ich  zweifle  auch  sehr,  ob  z.  b.  at^uQ  aus 
*stüuar  herzuleiten  ist.  Wahrscheinlich  beruht  es  auf  *aTTjiaQ  (Da- 
niel sson  Gramm,  anm.  I,  17;  Grammatische  und  etyraol.  Studien  52; 
Schulze  KZ.  XXVII,  427).  Für  die  formen  von  yfl  ist  wenigstens  *^äfo- 
nicht  zu  grund  zu  legen;  ein  paradigma  *yä'iu,  gen,  *yuc{ü'g  hat  gewiss 
einst  bestsnden,  Att,  /(^^w?  ist  nicht  unbedingt  aus  ^khrenos  herzuleiten; 
ebensowohl  ist  *khre-i-os  anzunehmen,  wozu  ablaut  ^Q^t-i-a-  in  /QuiafA^o). 
Jedenfalls  lässt  sich  diese  behauptung  nicht  auf  das  Jonische  übertragen, 
wie  Wackernagel  selbst  zugiebt.  Wir  werden  nun  sehen,  wie  die 
Vokalverbindungen  mit  erstem  langen  vokal  im  Neujon,  behandelt  worden 
sind  (vgl.  ausser  den  genannten  orten  vor  allem  Fick  BB.  VII,  146  f.; 
Od.  16  f.,  302  zu  «  185;  305  zu  w  343;  BB.  IX,  317;  II.  XXXV,  225  zu 
ui  808;  BB.  XII,  7;  Hes.  9;  BB.  XI,  265  ff.).  Es  scheint  mir  glaublich, 
dass  nach  reduktion  der  spiranlen  «,  *,  u  die  langen  vokale  ij,  ij,  ta 
im  Jon. -Att.  verkürzt  worden  sind.  Die  Schreibung  r)  statt  €  auf  der 
alten  naxischen  inschrift  Bechtel  n.  23  drückt  wohl  nur  die  noch  offene 
qualität  des  <?-lautes  aus,  Dittenberger  Hermes  XV,  229;  Blass^  24  f. 
Aus  n,  t]  +  0-,  a-f  e-  *)  vok.  entstand  sonach  i  +  o-,  a-,  e-vok. ,  aus  w  + 
0-,  a-,  e-vgk.  o  +  o-,  a-,  e-vok.  War  dann  der  folgende  vokal  kurz,  so 
wurde  er  gedehnt,  d.  h.  die  genannten  Verbindungen  wurden  zunächst 
80),  sa,  6t],  0(0,  OK,  orj.  Es  ist  wohl  nicht  zu  bestimmen,  welche  quantität 
die  langen  vokale  dieser  Verbindungen  hatten.  Wahrscheinlich  waren 
sie  nimmer  völlig  zweimorig,  die  kurzen  auch  nicht  bloss  einmorig.  Die 
Verbindungen  waren  wohl  ursprünglich  dreimorige  Verbindungen,  deren 
letzter  teil  im  allgemeinen  ein  quantitätsübergewicht  über  den  ersten 
hatte.  Aus  den  gleichen  so  entstandenen  komponenten  entstanden  durch 
zusammenziehung  lange  vokale  rj,  (o.  Die  übrigen  Verbindungen  wurden 
wohl  sowohl  im  Jonischen  als  Attischen  dreimorige  diphthonge.  Fürs 
Jonische  ist  die  diphthongische  natur  zur  genüge  bewährt  durch  die 
jonischen  lyriker.  Unter  gewissen  bedingungen  konnten  sich  daraus  zwei- 
morige  sei  es  diphthonge  oder  monophthonge  entwickeln.  Diese  be- 
dingungen zu  kontrollieren  sind  wir  kaum  in  stand;  indessen  im  Joni- 
schen kommt  nur  die  entwickelung  zu  diphthong  vor,  nämlich  eto,  eo,  ev 
in  gen.  der  maskulinen  ä-stämme  aus  Erythrae  und  in  einigen  andren 
fällen  (Bechtel  BB  X,  280  ff.,  Jon.  inschr.  109),  es  sei  denn,  dass  "Av- 
vixM,  !^or/w,  IIv&M,  Avadj  monophthongisch  (aus  -fw)  aufzufassen  sind. 
Trifft  diese  auffassung  —  wie  ich  glauben  möchte  —  zu,  so  haben  wir 
es  entweder  mit  dialektischen  Vokalverschiedenheiten  zu  tun,  oder   -^w 

*)  Vor  i  scheint  die  entwickelung  eine  andre  gewesen  zu  sein  s. 
unten;  auch  in  bezug  auf  lang,  vok. +  «  ist  nicht  unbedingt  Fick's 
regel  anzunehmen.  Es  könnte  sich  nämlich  so  verhalten,  dass  in  dem 
falle  der  lange  vokal  verkürzt  worden  ist  ohne  den  folgenden  zu  dehnen. 
In  dem  falle  wären  iq/^evrct  Archil.  74,  8,  ;^car£fö'ff'  Semon.  7,  57,  viel- 
leicht l4kiiVTog  Mimnerm.  9,  5,  wie  auch  viig,  ßaaiXieg  als  lautgesetzlich 
entwickelt  anzusehen. 
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ist  zu-teJ  z.b.  nach  vokalen  gosetzmässig  geworden  (s.  Bechtel 
Jon.  inschr.  12,  39  f.,  109,  141;  Fritsch  s.  5,  C.  St.  VI,  126;  G.  Meyer 
Gr.^  §  133).  Bechtel  vermutet,  dass  in  ungedecktem  auslaut  -ev  ent- 
standen sei;  man  könnte  jedoch  —  falls  die  erscheinung  nicht  lokal- 
dialektisch ist  —  auch  an  ursprüngliche  accentverschiedenheit  als  Ursache 
der  ungleichen  behandlungsweise  denken. 

Im  Jonischen  scheint  kein  unterschied  vorzuliegen ,  sei  es ,  dass  i,  s 
oder  u  ursprünglich  zwischen  den  vokalen  stand.  Die  hier  erörterte  be- 
handlungsweise von  vokalen,  deren  erster  lang  war,  hat  im  Jon.-Att. 
sehr  lange  bestanden.  Ist  aber  u  (^)  am  spatesten  gefallen,  so  hat  man 
von  vornherein  anlass  zu  vermuten,  dass  an  gewissen  orten,  wenn  t  oder 
s  ursprünglich  zwischen  den  vokalen  stand,  weitere  lautveränderungen 
stattgefunden  haben.  Dies  ist  auch  im  Attischen  z.  t.  der  fall.  Im  allge- 
meinen behauptete  sich  daselbst  die  getrennte  oder  diphthongische  aus- 
spräche, wenn  ein  ^  ursprünglich  zwischen  den  ungleichen  vokalen  stand ; 
i^f«,  fx€cc,  stog,  ßaatk^iog.  Die  anscheinend  zusammengezogenen  formen 
z.  b.  Tt^ajQog,  nvXbj^ög,  sarcjg  sind  aus  "*  niLUißOQfag,  nvlatüQog,  ^iaarccßojg 
hervorgegangen  (Wackernagel  KZ.  XXVII,  263;  Osthoff  Perf.  368  ff.; 
Brugmann  Gr.  gr.  §  19;  G.  Meyer  Gr.^  §  134).  Ich  kann  mich  des- 
halb nicht  entschliessen  att.  IToaeiSüiv  aus  -ii>n>  zu  erklären.  Einstweilen 
bleibt  diese  form  im  verhältniss  zu  den  in  den  übrigen  dial.  üblichen  Stamm- 
formen auf  -aßojv  unklar,  insbesondere  weil  auch  das  Thessalische  eine 
zu  dem  Att.  stimmende  form  TlordSow  bietet  (SGD.  1321  f.,  s.  Prell- 
witz  BB.  IX,  327  ff-,  De  dial.  thess.  21).  Und  der  att.  vok.  dürfte  nicht 
unbedingt  als  analogiebildung  nnch  '!AnoXlov  gelten^).  Att.  nqMV,  naitäv 
TTKKovog  (Solon.  13,  57),  "lovsg  sind  aus  att.  -äcav,  -äov-  direkt,  nicht  über 
■€(ov,  -sm'-  entstanden  (Bechtel  BB.  X,  283)2). 

Dagegen  hat  es  im  Attischen  eine  andre  bewantniss  mit  den  fällen, 
wo  ursprünglich  ein  i  oder  s  zwischen  den  vokalen  stand.  Hier  ist, 
meine  ich,  folgende  regel  aufzustellen.  Wenn  der  griechische  accent  — 
entweder  ursprünglich  oder  sekundär  —  auf  dem  einen  der  bezüglichen 
vokale  ruhte,  entstand  freilich  zunächst  aus  («o,  «w  >  )  rio,  rita  und  aus 
ursprünglichem  t/o,  tjw  io)  oder  fw,  aber  dies  wurde  dann  kontrahiert  zu 
w:  * jLiova7c(T(or'  >•  *fJovariü)V  '>-* fjLova^vDV^-  fxovaoiv,  *<^i\fjäiojntv'>-*^iipri- 
ofxav  ">■  *  (hipibifAn'  >•  dixpojfxtv,  * /Qrjiojuevog  >•  */Qrjo/uevog  >•  */(>fWjU6yof 
>•  xQojufvog,  Lag  aber  der  (sekundäre)  hauptaccent  auf  einer  andern 
silbe  {-'f]o-,  oder  -^o-'),  so  wurden  die  vokale  nicht  zu  monophthong 
zusammen  gezogen.  So  erklärt  sich,  glaube  ich,  nöXicog  aus  noXrjog  ( -< 
*2)oleio8).    Att.  yso)'  in  komposita  wird  somit   auch  verständlich;    sowohl 

')  Immerhin  wäre  es  freilich  möglich ,  dass  die  vok.-form  als  prius 
(vgl.  Wheeler  Nom.-acc.  50)  den  nom.  JToaei^cjv  stSkii  TToaen^iojv  hervor- 
gerufen hat.  Thess.  IIoTdöovv  wäre  dann  als  durch  das  Att.  becin- 
flusste  form  anzusehen.  '^)  Es  gab  wohl  ursprünglich  in  einigen J'ällen 

doppelstämme  auf  -(o-v  und  -Ti-ßwv  z.  b.  *  TToaeiÖM-v  und  *  JToaeiöci-ßüjv. 
Dies  verhältniss  kann  in  andren  fällen  doppelformen  hervorgerufen  haben, 
wo  sie  ursprünglich  nicht  vorhanden  waren,  und  besonders  die  verschie- 
dene accentuation  wie  sie  z.  b  für  nnCuv  :  TTramv,  "Itov  "la)veg  :  *7(üvsg 
u.  s.  w.  bewirkt. 
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in  lent6ye(üs  u.  s.  w. ,  als  in  yi(Ofj.6TQ(a,  ytojfxoQog  u.  s.  w.  bedingt  der 
accent  die  entwickelung  von  *yriip-  zu  *yrio  >•  yto)-  (vgl.  unten).  Ist, 
wie  ich  oben  annahm,  XQV'^s,  /(,>^wf  aus  *  XQ^i^^  hervorgegangen,  so  kann 
die  offene  form  durch  einfluss  der  zusammengesetzten  Wörter  wie  d^io- 
XQ^tag,  vn^QXQiwg,  v7i6xQt(og^)  entstanden  sein. 

Wenden  wir  nun  zum  Jonischen  zurück ,  so  können  wir  ohne  be- 
denken behaupten,  dass  sowohl  die  aus  -«iw  entstandenen,  als  die  ur- 
sprünglich auf  -r)t(o  >•  7?w  ausgehenden  verba  nach  den  oben  erörterten 
regeln  behandelt  worden  sind,  d.  h.  in  der  behandlung  gleich  sind.  Nie- 
mals erfolgt  bei  ungleichen  vokalen  kontraktion  zu  monophthong,  aber 
die  entstandenen  lautverbindungen  €(o  bez.  fo  (sv)  sind  gewöhnlich  als 
diphthongisch  anzusehen ;  wenigstens  ist  dies  der  fall  bei  den  jonischen 
dichtem.  Bei  diesen  begegnen  folgende  formen :  önpiaiv  Archil.  68,  1 
(wonach  Fick  BB.  XI,  265  6t,\pi(ovra  Anakr.  57  liest);  */(>»?  (aus  *fxQ^V'^ 
*iXQV^  yon  xQ^(*i  "^XQV^)  Tyrt.  3,  3;  fwow  erscheint  freilich  Kallin.  1,  19, 
übrigens  aber  entweder  t,6oifiev  Semon.  1,  4  (so  Fick  BB.  XIII,  189, 
Bergk:  ßox  aUl  C<ofiiv) ,  CotjV  (statt  Coeiv)  ib.  1,  17  oder  kontrahiert 
Cdi/iiev  Semon.  3,  2  und  (uy(o  Hippon.  16,  2.  17,  1,  (uyioaa  Semon.  7,  26 
(entwickelung  Qiyuoi  >•  Qiyoio  >•  Qcyoj  u.  s.  w.). 

Mit  diesen  Voraussetzungen  werden  wir  nun  die  bei  Herodot  befind- 
lichen verba  mit  langem  Stammvokal  zu  beurteilen  im  stände  sein.  Ich 
beginne  mit  den 

Verba  auf  -rjo).  Von  vfjv  „aufhäufen"  hat  Uerod.  in ivaovac  IV,  62 
—  ib.  awvev^araL  (aw^arac  E.)  —  neQivieiv  VI,  80.  Die  letztere  form 
ist  unmöglich:  entweder  mass  es  mQcveTv  oder  neQtvrjv  heissen.  Wenn 
das  erste,  so  ist  neQiviovai  richtig  und  das  vb.  ist  aus  den  langstämmigen 
(auf  -rj(o)  in  die  kurzstämmigen  übergegangen.  Ist  aber  v^v  zu  schreiben, 
so  muss  viovGi  in  vibiüL  geändert  werden^).  Von  ^iiv  erscheint  nur  diese 
form  V,  6,  übrigens  nur  formen  vom  vb.  fww.  Ob  a^iriv  (z.  b.  inca/uy 
Kratin.  90  Kock)  aus  *afj.7i(o  oder  a/xi^co  gebildet  ist,  ist  kaum  zu  ent- 
scheiden (s.  verf.  De  deriv.  vb.  contr.  149);  jedenfalls  muss,  falls  (T//^v 
und  nicht  <r^«i'  als  jonisch  zu  gelten  hat,  ^icta/x^üjvreg  II,  37  (C*z;  Stein, 
Kallenberg  öiaOfitavTeg)  beibehalten  werden  und  i^^'afxfstv  III,  148  in 
l^^ff(j.8(ov  zu  ändern^).  —  Von  XQ^'^  ,,götterbescheid  erteilen",  /(»^a^at 
„das  Orakel  fragen":  /(?6wor«  VII,  111,  ;^^fw^€Vot(yt  IV,  151  (so  Kallen- 
berg), ixQ^m'To  I,  53.  III,  57.  IV,  157  {IxQ^ovro  BPR).  V,  82  [IxQ^ovro 
Pr.).  VII,  141  {ixQiovTo  F.);  übrigens  bieten   die  handschriften   statt  der 

*)  Ich  halte  *XQ^i"^  für  substantiviertes  n.  des  komparativs.  *)  vdovra' 
GiaQEvovra  ist  wohl  als  attisch  anzusehen;  rijff  atoQnn  Hes.  ist  entweder 
aus  einem  dial.  geholt,  wo  weder  metathese  noch  kontraktion  stattge- 
funden hat,  oder  ist  mit  M.  Schmidt  in  vriu  zu  ändern.  Von  vriv 
„spinnen"  ist  wohl  mit  M ekler  s.  18  bei  Hes.  Op.  777  vt]  (statt  vet) 
und  bei  Hes,  vr\v  v^&8iv  (statt  reh')  zu  schreiben.  *)  Bei  andren  joni- 
kern:  axfJTat,  Hippokr.  Kühn  s.  797  hält  M ekler  s.  20  mit  recht  für 
sehr  unsicher;  dagegen  xvtjtcci  Hippokr.  3,  490  (Littre)  ist  wahrschein- 
lich (vgl.  xrijad^ai  Plat.  Gorg.  494  C,  nQo(fxvfja»ac  Xenoph.  Mem.  I,  2,  30); 
jedenfalls  unsicher,  ob  o";^«-,  xvä-  oder  ox^}-,  xrt]~  zu  grund  zu  legen  sind 
(verf.  De  deriv.  vb.  contr.  149). 
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zu  erwartenden  und  zweifellos  richtigen  formen  XQ^^'>  XQV^y  XQV  XQ"*' 
IV,  155.  VIII,  135  (bis),  /(i«?  IV,  155,  XQ'J  I,  55.  62.  63.  66.  174.  IV,  67. 
150.  155.  157.  163  (bis),  V,  43.  67.  VII,  140.  141.220.  Von  dem  mit  dem 
letzten  vb.  ursprünglich  etymologisch  identischen  vb.  ;^(>ftJ^at  „brauche" 
Jon.  /()€wa«t  z.  b.:  ;^(>^aM'r«fc  I,  34.  94.  132.  215.  II,  37.  V,  58,  ötaxQtoxvTKi 
II,  77,  ixQ^^^^°  I)  108.  VI,  46,  öi€XQe(ovTo  III,  66,  ;^(»£w^6roff  V,  72,  /(»«w- 
iuev([)  I,  14.  203.  II,  11,  ;^(>6oj^6rot  I,  97.  II,  52.  III,  111.  IV,  152.  VII,  236, 
nnoxQScof^^vojv  I,  37  —  warum  Kallenberg  z.  b.  I,  131  /(xü^u^roi/j 
schreibt,  ist  nicht  ersichtlich  —  u,  s.  w.  In  einigen  stellen  schwanken 
die  handschriften,  im  allgemeinen  herrschen  jedoch  die  angeführten  formen ; 
nur  P.  bietet  von  II,  77  an  konsequent  xQ^^vrai,,  ;^p£oj^o,  /()£d^€ro?;  weiter 
XQ^o  AB  gegen  /^«w  der  übrigen  handschriften  (s.  Merzdorf  C.  St. 
IX,  236  f.),  über  andre  in  hdschr.  jonischer  Schriftsteller  vorkommende 
formen  s.  Renner  C.  St.  I,  2.  43,  Merzdorf  C.  St.  VIII,  201  ff. 
u.  n.  42,  verf.  De  deriv.  vb.  contr.  155  f.  Von  den  aktiven,  mit 
«710  und  xcad  zusammengesetzten  verben  begegnen  statt  der  zu  er- 
wartenden -XQV^  u.  s.  w.  in  den  hdschr.  formen  wie  dnoxQ^v  III,  138. 
VI,  137.  VII,  148.  IX,  48.  94,  dnoxQa  IX,  79,  dnixqa  [dn^XQV  bd  Aid.) 
I,  66,  xaraxqd  I,  164,  xar^xQ^  VII,  70.  Ueber  den  handschriftlichen 
formenbestand  von  med.  xQ^^^^h  wovon  formen  wie  /^«atS^wt  u.  s.  w.  am 
häufigsten  vorkommen,  dann  /(»»ja^wt  u.  s.  w.,  schlieslich  XQ^^^^^^  u.  s.  w. 
(meist  CPz)  s.  Merzdorf  C.  St.  VIII,  209  ff. 

Diese  verba  XQV^  XQV^^^^^  ^^^^  bekanntlich  nach  ausweis  der  meisten 
griechischen  dialekte  mit  langem  Stammvokal  und  zwar  mit  urgr.  rj 
(idg.  e)  anzusetzen  (verf.  De  deriv.  vb.  contr.  155  ff.).  Dies  gilt  be- 
sonders von  dem  Jon.- Attischen  (vgl.  die  schon  angeführten  formen 
aus  der  „homerischen"  spräche  und  jonischen  lyrikern).  In  den  In- 
schriften liegt  nur  eine  auf  dem  steine  freilich  verstümmelte  aber  un- 
zweifelhaft sichere  form  vor  nämlich  [/](?'7<J'^[«*]  Bechtel  43,  12*). 
Und  die  herodoteischen  handschriften  haben  in  ihrer  überwiegenden 
Schreibung  XQ^^~  ^^^^  gewähr,  dass  die  herodoteischen  formen  aus  *xQ^(o, 
*XQ'^ofxat,  herzuleiten  sind.  Schwieriger  wird  die  frage  bei  den  formen 
/(>^o-  in  P  von  II,  77  an.  Dass  rjo  und  rio  unter  gewissen  bedingungen 
als  eo  [sv)  auftreten  können  ist  bekant;  aber  es  lässt  sich  bezweifeln,  ob 
dies  ausser  bei  („ungedeckten")  schlusssilben  der  fall  ist.  Man  könnte 
vermuten,  das  die  jonische  (sekundär)betonung  bei  der  entwickelung  zu 
€(0  oder  so  wirksam  gewesen  sein  kann,  so  dass  z.  b.  i^o,  »jo  >•  ^w,  s(6, 
aber  -  tjo-,  -rjo-  >-  -' €o-,  -so-  *)  (dagegen  würde  freilich  noXscjg  Bechtel 
n.  174  wie  auch  Xenoph.  2,  9.  22  sprechen);  ich  weiss  indessen  eine 
solche  Vermutung  nicht  näher  zu  begründen.     Man  hat  sich  zu  vergegen- 

*)  Unsicher  ist  nqmavimTog  CIG.  2909  =  Bechtel  n.  144,  10.  Es 
kann  =  * nQVTKvrioiTog  sein;  könnte  jedoch  vielleicht  auf  gleiche  linie 
mit  ßctadeovTog  (CIG.  2107  add.)  gestellt  werden  (s.  P^rman  C  St.  V,  273). 
^)  Jedenfalls  hat  es  mit  ßaaiXiog,  nXiog,  /(>^of  sicher  eine  andre  bewant- 
nis ;  sie  sind  gewiss  durch  anlehnung  an  die  grossen  formkategorieen 
analogice  umgebildet.  So  sind  wohl  auch  z.  b.  alt.  ßccadeTg,  jon.  (Eretria) 
'EQeiQuTg  Bechtel  14  analogisch  neugebildete  formen. 
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wärtigcn ,  dass  CR  sich  bei  der  „mctathesis  quantitatis'*  nicht  um  volle 
oder  Btahile  vokallängen  handelt,  sondern  um  halblange ,  jedenfalls  nicht 
ganz  bestimmte  quantitäten,  die  verschieden  wiedergegeVjen  werden  konnten, 
und  deren  entwickelung  zu  langem  oder  kurzem  vokal  und  die  dabei 
wirkenden  gesetze  sich  einer  festen  kontroUe  entziehen.  Man  könnte 
sonach  vermuten,  dass  z.  b.  *xQriofica,  *xQi]6fji(vog  zu  /Q^ojfjai,  /(«w/uf»'Of 
wurden,  dagegen  z.  b.  *XQVO,u^vov,  * /Qrjou^vois ,  *^xni]or  zu  /Qtofx^vov, 
XQtofxivoig ,  €XQ€ov.  Daraus  hätten  etwa  die  doppelformen  xQ^^I^^'' 
und  xQiojucci  entstehen  können.  Natürlich  ist  dabei  auf  analogiebildung 
als  mitwirkende  Ursache  zu  denken :  XQ^^ '  y^^^w  =  x :  ^y  O.eov,  weshalb 
X  =s  KxQSov  u.  s.  w.     Dies  aber  zu  beweisen  scheint  mir  unmöglich. 

Auf  die  Schreibungen  XQ^^~  des  P  von  II,  77  an  etwas  zu  bauen,  ist 
wohl  misslich.  Darf  man  auch  nicht  mit  Merzdorf  C.  St.  VIII,  200  f. 
annehmen ,  dass  gerade  der  Schreiber  von  P  selbst  /(>fw-  in  /(>fo-  ge- 
ändert hat  —  denn  solche  formen  wie  XQ^^'  begegnen  ja  sonst  in  hand- 
schriften  jonischer  Schriftsteller  sehr  häufig  —  sondern  muss  für  wahr- 
scheinlich halten,  dass  er  eine  vorläge  mit  XQ^°~  gehabt  hat,  so  ist  dies 
doch  kaum  genügender  grund  XQ^°-  zu  billigen;  es  kann  wohl  einem 
schon  früh  vorgenommenen  metacharakterismos  zugeschrieben  werden. 
In  dem  fall  aber  müsste  xQ^'ofxav  —  auf  welche  weise  es  immer  entstanden 
sein  mag  —  einigen  auch  tatsächlichen  anhält  gehabt  haben. 

Der  typus  xQ^^f^"''  ist  aus  andern  dialekten  —  inseldorischen  und 
nordgriechischen  —  bezeugt.  Da  kann  es  jedoch  aus  *xQf<ofic(c  analogice 
entstanden  sein  (Blass  Fleckeis.  jahrb.  1885,  480,  verf.  De  deriv.  vb. 
contr.  161).  Es  wäre  doch  möglich,  dass  das  Jon.  xQ^ofiai  damit  auf 
gleicher  linie  stände ;  somit  wäre  es  nicht  aus  dem  Herodot  zu  entfernen. 
Obwol  ich  nun  angegeben  habe,  wie  ich  mir  denke,  dass  xQ^oficu  gerettet 
werden  könnte  —  entweder  als  parallelform  zu  /^£w^«t  oder  als  gleich- 
wertig mit  dor.  xQ^ofiai  —  so  machen  doch  apriorische  gründe  und  die 
autorität  der  handschriften  klar,  dass  man  xQ^^f^^''  als  die  echte  hero- 
doteische  form  anzusehen  hat. 

Ist  dies  aber  der  fall ,  so  muss  man  xQV^^h  XQ^^^"''  "•  ^-  w.  als  die 
einzig  berechtigten  formen  ansehen.  Jedenfalls  ist  /()€frat ,  /(»^fffi^«« 
u.  s.  w.  unmöglich.  Aus  einem  xQ^°f^"^>  gleichwertig  mit  dor.  /(>^o//«£, 
hätte  man  notwendigerweise  /(»fir«*,  /(j^rtr^wt  u.  s.  w.  zu  erwarten. 

Die  formen  /^«ff,  /(»<?,  /^«r  ;^()«r«t,  /(>«(r5^««  u.  s.  w.  sind,  wie  her- 
vorgehoben, von  den  hdschr.  besser  beglaubigt  als  XQll^»  XQd>  XQ^'^f  XQ^' 
reu,  xQ^^^f^''  u.  s.  w.  Sollten  sich  nun  solche  formen  als  rein  jonisch 
erweisen  —  was  ich  sehr  bezweifle  —  dann  hätten  wir  meiner  meinung 
nach  für's  Jonische  bewahrung  eines  ursprünglichen  vorgriechischen  para- 
digmas  wie  * ghre'iotnai  —  ^ghraietai  [* ghr9-ieta{)  anzunehmen;  daraus 
* XQ^ofXttL  —  */()«67«t  >•  /(»f'Wj«««  —  ;|^(>«T«t  u.  8.  w.  Dics  scheint  mir 
nun  unwahrscheinlich  besonders  aus  dem  gründe,  weil  die  formen  mit  « 
statt  7]  im  Attischen  wenigstens  später  bezeugt  sind.  Daraus  schliesst 
man  am  nächsten,  dass  sie  in  irgend  einer  weise  analogisch  neu  ge- 
schaffen worden  sind.  Ueberhaupt  sind  die  formen  mit  «  in  den  verben, 
die   im  Attischen   ursprünglich  >j   als   kontraktionsprodukt  zeigen,    durch 
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folgenden  process  zustande  gekommen.  Die  echt  attischen  formen  waren 
/oco/nai,  xQ]]>  XQ^T^f^^  u.  s.  w.  aus  * /Qrio^ai,  */()?jfa«t,  * /orjerca  u.  s.  w. 
Nach  der  analogie  xqüj^cw.  rifiiufica  ==  x:  Tifjurai,  entstand  /{tCaat  u.  s.  w, 
formen,  die  sich  im  spätattischen  und  in  der  xolvti  einbürgerten  (inschrift- 
lich vgl.  Dittenberger  Syll.  126,  50.  59:  170,  19).  Sodann  wurden 
diese  formen  von  der  metacharakterisatoren  auch  im  Herod.  eingeführt 
(übrigens  s.  verf.  De  deriv.  vb.  contr.  155  ff.)  ^). 

Verba  auf  -r^ta  aus  -«w.  Diese  sind  nach  dem  vorher  gesagten 
formell  ganz  und  gar  mit  den  ursprünglichen  auf  -?jw  zusammengefallen. 
Sicher  ist  ^ixprjv  II,  24  (wozu  löCxpri  Hippokr.  III,  36,  42;  nach  ausweis 
von  att.  nscvrjv  ist  neiv^  Hippokr.  VI,  488  als  richtig  anzusehen  ^)).  Nach 
ausweis  der  homerischen  formen  könnte  man  erwarten,  dass  fivä'ofiai,  bei 
Herod.  ^v^iofxai  laute.  Und  ich  halte  es  nicht  für  unwahrscheinlich,  dass 
invecüfjsvog  I,  96  CPz  {^viüixtvog  ABRd)  „gedenkend"  und  fxv€(6fj,Evov  {fj-vcj- 
J.UVOV  alle  hdschr.)  I,  205  zu  schreiben  sind ;  dann  ist  aber  auch  Ifiväro 
„freite"  I,  205  in  ifivrjTo  zu  ändern.  Ein  vb.  auf  «  ist  auch  Sq^v  ,Hip- 
pokr.  III,  290. 

Ganz  unsicher  ist  die  Schreibung  l&rjrjTo,  das  bisweilen  Rbdz  bieten, 
wo  die  meisten  hdschr.  i^rjelro  haben  I,  10.  68;  IV,  85;  VII,  44.  56. 
100.  208.  Dagegen  scheint  mir  iS^sfjro  —  So  bei  Hippokr.  —  nicht  nur 
möglich,  sondern  sogar  wahrscheinlich,  besonders  falls  wir  von  * ^Tißüofiai 
=  altjon.  *^9r]T]oiLi(a  >-  njon.  ^sriofiat  ausgehen.  Dies  wäre  dann  eine 
parallelbildung  zu  *  ihißuo^aL  >  altjon.  S^rjao/Ltca  >  jon.-att.  ^sa'ofxai; 
^((üfisvog  III,  32 ;  VI,  67  ;  VII,  208  ist  mehrdeutig.  Aber  auch  id^rjeTro 
von  ihri4ofj.aL  (=  Pind.  S-ccio/uai) ^  d.  h.  id-rjsro,  scheint  ix^srJTo  geworden 
sein  zu  müssen,  es  sei  denn,  dass  ^tj^ofiat  —  das  wol  nicht  weiter  ent- 
wickelt worden  ist  —  eine  neubildung  hervorgerufen  hat^),  s.  übrigens 
Wackernagel  KZ.  XXVII,  369,  verf.  De  deriv.  vb.  contr.  149  f, 
Bechtel  Ion.  inschr.  101. —  Auf  d^vfj,iTJT(tc  IV,  75  {ß^vfjuärai,  A^R,  Stein, 
Kallenberg  u.  s.  w.)  ist  wol  nichts  zu  bauen. 

Es  kommt  nunmehr  eine  von  Merzdorf  C.  St.  VIII,  190  ff.  verzeich- 
nete anzahl  von  verben  zur  spräche,  denen  gem. -griechische  vb.  auf  -«w 
entsprechen,  die  aber  in  einigen  Codices  so  geschrieben  sind,  als  ob  sie 
auf  ursprüngliches  -7?w  (=  -«w)  zurückgingen.  Es  sind  deren  18  oder  — 
mit  ausnähme  von  den  schon  besprochenen  ÖLaafiiiavreg  u.  s.  w.,  [xvitü- 
fisvog  u.  s.w.  —  16,  die  in  den  cod.  ABR  freilich  gewöhnlich  kontrahiert 
und  übrigens  wie  die  vb.  auf  -«w  behandelt  worden  sind,  in  den  übrigen 
cod.  aber  als  ob  sie  ursprüngliche  vb.  auf  -»?w  wären.  Früher  glaubte 
ich  annehmen  zu  dürfen,  dass  dies  vielleicht  so  zu  erklären  sei,  dass  der 
jonische  dialekt  Herodots  mehr  vb.  auf  äw  bewahrt  habe  als  die  übrigen 
oder  sogar  den  ursprünglichen  flexionsbestand  -äVw  aber  aii-  unversehrt 
erhalten  habe.     Dies  erschien  mir  um  so  wahrscheinlicher,    als    von   den 


*)  Die  formen  ixrisTo,  ixT^aro  VIII,  112  sind  ebenso  falsch  wie  i/Q^no, 
die  WZ.  mag  xtk-  oder  xtt)-  sein.  *)  Ziemlich  sichere  bei  Hippokr.  sind 

auch  (^QrjvUl,  290  und  yfl^v,  yfA?].    Anderes  unsichere  s.  verf.  De  deriv.  vb 
contr.   148,  M ekler  34.  '')  Cebrigens   ist  schon  hervorgehoben,   dass 

r}€  —  wie  entschieden  i]i  —  sich  länger  erhielt  als  z.  b.  tjT). 
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bezeichneten  vb.  niemals  ä|Y  (statt  «i^-)  d.  b.  jon.  i;-  vorkam,  sondern 
immer  das  ursprüngliche  «t'A  >  jo"-  «'•  ^^^  Schreibung  €(o  {eo)  <  ijto 
wäre  somit  eine  altertümlichkcit ,  die  entweder  dem  herodoteischen  ur- 
sprünglichen text  zukam  —  ABR  wären  demnach  atticiert  -  oder  einer 
bestimmten  dialektischen  h.öoaig  eigen  war.  Obwol  ich  dies  noch  als 
möglich  ansehe,  so  scheint  mir  doch  —  weil  man  in  den  inschriften 
noch  keinen  anhält  für  eine  solche  annähme  hat  —  ratsamer  anzunehmen, 
dass  in  diesen  fällen  eine  willkürliche  änderung  des  ursprünglichen  textes 
vorgenommen  worden  ist,  zwar  nicht,  wieMerzdorf  annimmt,  von  den 
Schreibern  der  betreffenden  Codices,  sondern  von  älteren  metacharakteri- 
sierenden  redaktoren,  deren  text  die  Schreiber  als  vorlagen  benutzten. 
Es  ist  nämlich  nicht  leicht  einzusehen,  wie,  was  häufig  angenommen 
worden  ist,  diese  ganze  fälschung  auf  beobachtungen  über  die  Schreibung 
XQ^(a-  ixQ^o-)  beruhen  sollte.  Vielmehr  rauss  man,  um  diesen  umstand 
erklären  zu  können ,  von  einem  älteren  textbestand  ausgehen.  Dieser 
aber  wäre  nach  dem  massstab  homerischer  formen  wie  o^oxUta  u.  s.  w. 
entstanden. 

Am  sichersten  wird  man  wol  noch  wenigstens  bei  Herodot  die  nach 
den  «w-vb.  contrahierten  formen  fordern. 

Für  den  fall  endlich,  dass  die  formen  der  genannten  18  vb.  nicht 
ganz  auf  früheren  textänderungen  beruhen ,  könnte  man  freilich  mittel- 
alterliche fälschungen  annehmen ;  sie  sind  aber  nicht  durch  die  Schrei- 
bung XQSO)-  veranlasst  worden ,  sondern  von  drei  vb.  ausgegangen ,  die 
sonst  auf  -«w  endigen,  in  deren  Schreibung  aber  die  herodotischen  hdschr. 
noch  mehr  schwanken  als  bei  den  soeben  genannten  verben.  Es  sind 
dies  ogau),  siQCjTiiü),  (foiTata.  In  bezug  auf  sie  aber  sind  zwei  möglich- 
keiten  denkbar.  Entweder  könnten  sie  schon  früher  —  und  zwar  nach 
für  jonisch  geltenden  homerischen  formen  —  umgebildet  worden  sein, 
und  die  abschreiber  wären  dann  weiter  gegangen.  Oder  sie  könnten  doch 
wirklich  ursprünglich  im  Jonischen  o^jtJw,  dQuir^cj,  (foiii^o)  >  ÖQioi,  eiQoniio, 
(foiT^b)  gelautet  haben  und  wären  selbst  die  muster  für  die  älteren  form- 
änderungen  gewesen  ^).  Sichere  resultate  hier  zu  erreichen  ist  nicht  mög- 
lich, so  lange  nicht  entscheidende  inschriftliche  formen  vorliegen. 

Die  gewähr  der  Schreibung  fo  auch  bei  diesen  verbis  ist  ebenso  gross 
oder  ebenso  klein  wie  bei  XQ^^'-  I"  dem  fall  aber  um  so  viel  kleiner, 
je  gewisser  die  18  bez.  16  verba,  vielleicht  aber  auch  die  3  zu  den  verba 
auf  -«w  gerechnet  werden  dürfen. 

Ich  habe  oben  auf  die  bei  Homer  begegnenden  formen  auf  -fw  von 
verben ,  die  sonst  «w-verba  sind ,  bezug  genommen.  Solche  sind  »jiTf oj*, 
fisvoivior,  ofiöxXsov  [o/xoxlioiusv).  Diese  können  freilich  als  parallelbildungen 
erklärt  werden;  die  Wahrscheinlichkeit  aber  spricht  dafür,  dass  wir  es 
hier  mit  neujonischen  aus  verben  auf  -««  entwickelten  gebilden  zu  tun 
haben.  Zwar  würden  wir  i]VT€(ov,  dfxoxXiwfAev  u.  s.  w.  erwarten.  Diese 
sind  aber  analogice  in    die   echte   fw-konjugation  übergegangen:    (ftXioj: 

*)  Und  zwar  wäre  oqi^o)  mit  urgr.  e,  was  im  lesb.  ogrjfxt,  hom.  oQijac 
erscheint.    Zenodot  schrieb  A  56  oqjjto  d.  h.  lesb.  oqtjto  nach  F ick  II.  77. 
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ttvribi  =  i(p(X€ov :  rivreov.  Auch  hier  steht  der  ausweg  offen,  wie  bei  XQita- 
fica:  /Q80fiai,  sowol  die  genannten  homerischen  formen  als  die  Schrei- 
bungen auf  so  neben  eto  von  «w-  verben  sowol  bei  Herodot  in  den  schon 
genannten  fällen  als  bei  den  übrigen  jonischen  Schriftstellern  (verf.  De 
deriv.  vb.  contr.  146  f.)  auf  lautlicher  entwickelung  beruhen  zu  lassen. 
Verba  auf  -wtu.  Hier  ist  nur  Cw'w  zu  berücksichtigen:  Cw« 
III,  22,  C(oovai  II,  36,  f'Cwor  IV,  112,  Co^hv  VII,  46,  Cw(ya  IV,  205,  Ccovra 
bis  I,  86  aber  CfoovrcDV  ib.  Hier  ist  das  gegenüberstehen  von  Cwo"«,  Cw^^« 
einerseits,  von  C(^ovai,  ^(oövtiov  u.  s.  w.  anderseits  sehr  befremdend.  Sind 
beide  formenkategorien  richtig,  so  wäre  es  wol  nach  den  formen  bei  den 
jonischen  lyrikern  zu  beurteilen ;  richtig  ist,  ^wvTa,  ^öiaa  als  die  lautgesetz- 
lich entwickelten  formen  zu  betrachten ;  statt  l^miv,  ^mc  sollte  man  ^6hv, 
^öii,  (oder  nach  Fick  Cöriv,  ^ori)  erwarten.  Diese  mögen  aber  bald  nach 
dem  ausserpräsentischen  stamm  und  den  zusammengezogenen  formen  zu 
!^miv,  ^mi  neugebildet  worden  sein;  darnach  wäre  Co^ovrcov  u.  s.  w.  wieder 
aufgefrischt.  —  ^lyovv  V,  92  r]  statt  ^tywv  ist  schwerlich  richtig. 


Wir  kehren  nun  zur  Untersuchung  des  Verfassers  zurück.  Es  war 
seine  absieht  alle  die  fälle  zu  besprechen,  „in  denen  ein  langer  vokal 
einem  attischen  kurzen  entspricht".  Von  solchen  fällen  beginnt  er  mit 
den  Wörtern  auf  -riio-,  wovon  die  vorliegende  arbeit  sich  mit  einer  Zusammen- 
stellung der  nomina  auf  -r] to-  [==evi)  und-«*o-in  ableitungssilben, 
denen  -sco-  im  Att.  entspricht,  beschäftigt,  lieber  -tjco-  =  ävi 
wie  über  Kriiog  wird  er  gesondert  handeln.  P]r  sammelt  nun  von  diesem 
gesichtspunkte  aus  die  bei  Herodot  vorkommenden  ableitungen  auf  -r]co-, 
-sto-  unter  folgenden  rubriken  1.  Von  -fy-stämmen  abgel.  nom.  auf  -rjco- 
a)  -riiov  =  -sTov,  -i](r}  ==  -sict,  b)  -i]cov  =  -€iov,  -rjttj  =  (£a,  c)  weibliche 
benennungen  auf  -b«.  2.  Nom.  auf  -tjio-,  denen  keine  -fv-stämme  zur 
Seite  stehen  a)  -rjio-  =  -«to-,  b)  -rjio-  =«  -€co.  3.  Von  -€?-stämmen  abgel. 
nom.  auf  -sio-,  sir}  a)  abstr.  fem.  auf  -ft?/,  b)  andre  nom.  auf  -sio-  von 
-f?-stämmen.  4.  Sonstige  nom.  auf  -sio-.  5.  Nom.  auf  -rjiov  im  Aeol.  u. 
Dor.  6.  Patronym.  auf  ~^g  -si^rjg  von  -fy-stämmen  bei  Herodot.  In  einem 
anhang  werden  specielle  fragen  erörtert. 

Diese  Sammlung  ist  aus  Steins  grösserer  ausgäbe  mit  angäbe  der 
Varianten  gemacht,  wobei  die  auskunft  im  allgemeinen  aus  den  besten 
hdschr.  selbst  gewonnen  wird;  zur  bestätigung  oder  als  kontrolle,  bis- 
weilen als  berichtigung  werden  die  betreffenden  Wörter  aus  der  home- 
rischen spräche,  den  jon.  dichtem  und  Inschriften  belegt,  wobei  natürlich 
nicht  Vollständigkeit  beabsichtigt  war. 

Zunächst  folgen  hier   einige    minder  bedeutende  detailanmerkungen. 

S.  13.  Dass  Eur.  Or.  261  statt  t€Q(at  legeTai,  (mit  kurzem  ei)  zu 
schreiben  sei,  ist  nicht  selbstverständlich;  denn  ifQtn  kann  doch  wol  auf 
suffixvertauschung  beruhen  wie  evaeßfa  statt  svaißeict. 

ib.  Wenn  an  sich  die  Schreibung  dv^Qrjirjg  VII,  99  nichts  beweist, 
so  macht  doch  kret.  dvi^Qi^iov  wahrscheinlich,  dass  es  eine  solche  bildung 
gegeben  hat,    auch  wenn  eä   analogisch  entstanden  ist.     An  sich  könnte 
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es  ebensowol  eine  ursprüngliche  bildung  *  av3QEjr{C)ip-  gegeben  haben  wie 
yvvatxelov  Archil.  9,  10,  yvvacxf(üjv  Phokyl.  3,  2  s.  Fick  BB.  XI,  272. 
Her.  V,  20  ist  ywctixrjiT]  überliefert;  unsicher  ist  auch  Ktcöfxi^iog  = 
Kuö^FXog. 

S.  15.  Hier  behauptet  Fritsch,  dass  oixrjtog  deswegen  von  olxtvg 
„verwandter;  diener"  nicht  abgeleitet  werden  könne,  weil  es  dann  „dem 
hausgenossen  gehörig"  habe  bedeuten  müssen.  Ursprünglich  bedeutete 
aber  wohl  oixsvs  nichts  anderes  als  „dem  hause  zugehörig" ;  olxi^iog  konnte 
nun  eine  neue  ableitung  von  diesem  worte  sein,  deren  bedeutung  von  der 
des  ofxtvg  ursprünglich  nicht  erheblich  verschieden  gewesen  wäre;  diese 
ableitung  könnte  ein  mittel  gewesen  sein,  oix€vg  zu  adjektivieren  und 
solche  häufung  von  Suffixen  ohne  dass  dadurch  bedeutende  funktions- 
änderungen  hervorgerufen  werden ,  sind  häufig  genug.  Es  ist  nun  aber 
auch  möglich,  dass  für  oix^iog  ein  e-  (ä-)  stamm  zu  grund  liegt,  wie  der 
verf.  selbst  annimmt  s.  29,  vgl.  unten.  Somit  kann  freilich  olxr/cog  in 
bestimmter  beziehung  zu  oix^to  stehen,  was  jedoch  keineswegs  notwendig 
ist,  obwohl  immerhin  wahrscheinlich,  wenn  wir  einen  mit  *tioik6-  ablau- 
tenden stamm  *  uoike-  zu  gründe  legen.  oixCa  ist  wahrscheinlich  eine  fem.- 
bildung  zu  oXxiog.  Dies  brauchte  freilich  nicht  in  bestimmter  funktions- 
beziehung  zu  oixio)  zu  stehen ;  es  ist  aber  wahrscheinlich ,  dass  dies  der 
fall  gewesen  ist:  d.  h.  der  ursprüngliche  stamm  noik[S)io-  liegt  zu  grund 
sowohl  der  nominal-  als  der  verbalbildung.  Jedenfalls  hat  sich,  was 
s.  22  hervorgehoben  ist,  eine  bestimmte  beziehung  zwischen  den  abstr. 
fem.  auf  -ia  und  den  verba  auf  -S(o  entwickelt.  Somit  sollten  auch  olxr^iog 
und  oixla  sich  funktionell  und  historisch  berühren. 

S.  15.  Der  ausdruck  „Zacher,  Nom.  in  -cuog  s.  20  legt  dar,  dass 
ßoQi^iog  att.  ßoQeiog  aus  ßogs-iog  oder  ßoQ-Hog  entstanden  sei",  ist  wenig- 
stens irreleitend.  Das  wort  ist  aus  dem  stamm  ßoQi]-  weiter  gebildet,  s.  unten. 

S.  18.  Das  bei  Hippon.  57  überlieferte  tQonritov  braucht  wohl  nicht 
in  direkter  beziehung  zu  rganib)  zu  stehen,  jedenfalls  nicht  in  TQanrjKn' 
geändert  zu  werden :  tqoti^cov  ist  sogar  um  so  mehr  unanfechtbar,  weil  das 
verb  —  obwohl  nicht  bezeugt  —  eben  richtig  TQonioi  hat  heissen  können. 

S.  19.     Es  ist  nicht  ausgemacht,   dass  ^vr]-  in  ^/nifivrjiov  urgr.  rj  ist. 

ib.  Att.  ctixl'a  ist  nicht  dem  herod.  nom.  chtxe^rj  gleichzustellen, 
weder  in  bezug  auf  «i-  noch  in  bezug  auf  die  ableitung.  Die  ableitung 
-T7(  ist  vielleicht  durch  Zusammensetzung  von  zwei  verschiedenen  fem.- 
suffixen  entstanden  oder  sogar  als  eine  kontamination  aus  *auiki  und 
*auikuäs  >•  *amknä{-s)  anzusehen,  vgl.  Danielsson  Gramm,  anm. 
I,  40  ff.  Hinsichtlich  des  diphthoges  ai-  macht  sich  hier  die  zweifellos 
unrichtige  ansieht  geltend,  dass  asi  {=  «  -f  «  -f-  i)  zu  ac  («  -f  i)  werden 
könne;  ttigu)  ist  nicht  aus  delQb)  {cteQco)  entstanden,  sondern  aus  *{^)aQi(ü, 
ttix^g  nicht  aus  d^sixi^g  —  daraus  dsix^g  —  sondern  aus  a^ix^g  (vgl. 
dixtSg  <P  336),  wie  Brugmann  KZ.  XXVH,  196  f.  gezeigt  hat.  Weder 
die  berufung  auf  Fick  BB.  XI,  261  *)  noch  auf  Bechtel  Ion.  inschr. 
91  trifft  zu:  ixiSo)  bei  dem  ersteren  so   viel   als  "«tTw   aus   *dfEldw,    der 

^)  Fick  ist  das    inkonsequent:  «»Jw  aber  afxiCoi/ns&a. 
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letztere  spricht  nur  von  kontr.  von  a  •{-  €t  (=  7),  nicht,  so  viel  ich  sehe, 
von  «  +  €*(=  f  +  i), 

S.  24.  Die  Vermutung,  dass  ksTog  „glatt"  im  Jon.  X^iog  heissen  müsse, 
ist  unstatthaft;  1.  levis  beweist  doch  nichts;  auch  wenn  leu-  vorauszusetzen 
ist,  d.  h.  *leuio-,  so  soll  daraus  nur  *lemo-  >■  XsZog  werden,  wie  schon 
Homer  hat. 

In  citaten  herrscht  grosse  genauigkeit.  Eine  sich  über  die  ersten 
10  Seiten  streckende  detailuntersuchung  ergab:  s.  6  steht  slXCaaarv  l,  38 
statt  II,  38;  I,  17  steht  zweimal  xaT^ßaXX6{v) ,  nicht  xaT^ßaXs{v);  s.  9  ist 
^eQanrjLrj  I,  199  statt  I,  99  zu  lesen;  statt  hQr(Cov  IV,  6.  61  (5  mal)  ist 
(6  mal)  zu  lesen. 

Ich  werde  nun  in  anschluss  an  die  allgemeinen  Schlussfolgerungen 
des  Verfassers  s,  25  ff.  einige  erscheinungen  besprechen ,  die  entweder 
nicht  in  direktem  Zusammenhang  mit  der  Untersuchung  stehen,  oder  teil- 
weise anders  zu  fassen  sind  als  der  Verfasser  es  getan. 

Die  ableitung  -riiog  muss  —  und  dies  ist  gegen  G.  Meyer  Gr.^  §  67, 
Baunack  Inschr.  v.  Gort,  52  u.  a.  besonders  hervorzuheben  (vgl.  verf. 
De  deriv.  vb.  contr.  216)  —  mit  urgr.  langem  vokal  e  (rj)  angesetzt 
werden;  es  ist  somit  keine  dehnende  einwirkuug  des  t  anzunehmen.  Und 
zwar  ist  dies  -r]io  als  dreisilbig  anzusehen.  Es  fragt  sich  nun,  wie  -ri'C, 
-tj'io-  jonisch  behandelt  worden  ist.  Wir  haben  oben  gesehen,  dass  bei 
den  jonischen  dichtem  -rj'C  -rj'io  im  allgemeinen  erhalten  ist;  auch  der 
dat.  der  -f  u-stämme  ist  für  das  ältere  Jonisch  als  -rfC  anzusetzen ,  und 
wenn  Herodot  und  etwas  jüngere  inschr.  -et  haben,  so  könnte  dies  wohl 
auf  lautlicher  entwickelung  von  tji  >  et  beruhen  —  vielleicht  in  ge- 
schlossener silbe  — ,  aber  es  kann  auch  analogice  durch  den  einfluss  der 
kasus  mit  f  erklärt  werden;  tj  erhielt  sich  somit  länger  intakt  vor  i  als 
vor  den  übrigen  vokalen.  Ob  r}'i,  wenn  es  zu  ec  wurde,  das  mittelstadium 
tV  durchlief  (Fick  BB.  XI,  267  f.),  ist  zweifelhaft;  GgrixCiov  Hippon.  42,  1 
würde  eine  andre  erklärung  zulassen  (Osthoff  M.  H.  IV,  209  f.).  Im 
Attischen  herrscht  eine  durchgehends  verschiedene  behandlung,  je  nach- 
dem vor  c  —  sowohl  in  offener  als  geschlossener  silbe  —  ein  «,  w,  oder  r] 
stand:  aus  ä'C,  aü  entstanden  «,  oj,  aus  rfC  gewönlich  u;  darüber,  ob  wenig- 
stens früher  ein  unterschied  bestand  zwischen  rfC  aus  «i'  und  urspr.  V*, 
s.  Wackernagel  KZ.  XXVII,  269  ff.;  aus  7]C,  rjc  entstand  durch  all- 
mähliche kürzung  von  rj  und  damit  band  in  band  gehende  qualitätsver- 
schiebung  nach  dem  t  hin  «,  worüber  s.  Meisterhans*  p.  28  ff.,  50 
und  die  in  den  noten  171,  192  citierte  litteratur,  ausserdem  Blass^  46; 
CurtiusEt.«  117;  J.Schmidt  KZ.  XXV,  151;  Collitz  KZ.  XXVII,  187; 
Mahlow  L.  V.  52;  verf.  De  deriv.  vb.  contr.  164  f.,  216;  Fritsch  27 ff.; 
nicht  richtig  scheint  mir  der  hergang  beurteilt  von  G.  Meyer  Gr.^  §  71  ff. 
und  Brugmann  Hdb.  II,  620.  Die  hier  behandelte  ableitung  auf  -rjiog 
lautet  sonach  folgerichtig  im  Alt.  -etog.  In  den  übrigen  dialekten  ist  -i]iog 
wie  im  Jon.  erhalten,  sofern  nicht  specielle  gesetze  gewirkt  haben,  vgl. 
z.  b.  böot.  'Suog. 

Als  Ursprung  des  ausganges  -rjtog  statuiert  nun  Fritsch  1.  -riß-iog 
gebildet  aus  dem  starken  stamm  der  nom.   auf  -ivg.    2.   -ri-iog,  gebildet 

Beiträge  z.  kundo  d.  indg.  sprachen.    XY.  12 
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aus  stammen  auf  -rj  (olxtj-  in  olxjj'ao),  otxij-fia  u.  s.  w.).  3.  analogiebil- 
dungen,  in  denen  -rjiog  als  suffix  —  natürlich  aus  den  beiden  ersten  klassen  ge- 
löst —  erscheint.    Besonders  ist  das  Jonische  an  solchen  neubildungen  reich. 

Alle  diese  gesichtspunkte  sind  richtig.  Ich  werde  mich  hier  ein 
wenig  mit  dem  zweiten  aufhalten. 

Dass  es  idg.  sowohl  maskuline  als  fem.  ^-slämme  gegeben  hat,  gilt 
mir  längst  als  wahrscheinlich.  Fürs  Lateinische  sind  sie  nachgewiesen 
worden  von  Ilavet  in  Büchel  er-Havet  Precis  d.  1.  decl.  214  f.,  dann 
bisher  am  ausführlichsten  auch  fürs  Griechische  von  Danielsson  Gramm, 
anm.  I,  23  ff.,  28  ff.,  34  ff.,  54;  weiterhin  verf.  De  deriv.  vb.  contr.  75  f.; 
Smyth  Ein  und  ausführlicher  Bechtel  Gott,  nachr.  1886,  378  fi'., 
Ion.  inschr.  66;  Fick  Hes.  6,  9,  vgl.  Od.  30,  324,  BB.  IX,  203;  J.  Schmidt 
KZ.  XXVII,  283  n.  f.;  material  ausserdem  bei  Blas s  Rh.  mus.  1881,  604 ff., 
vgl.  auch  BB.  XII,  212  f.;  Bechtel  zu  SGD.  3025;  Meister  I,  154,  272. 
Die  wichtigsten  von  diesen  bisher  erwiesenen  stammen  wie  C«»?-,  «Zi;-, 
&V1]-,  TvSri-,  V^ifT)-,  Kr}(fT)-,  dgi]-,  i€Qr]~  ^)  u.  a.  s.  bes.  bei  Danielsson 
a.  o.  35  f.,  54  und  Bechtel  a.  o.  Hieran  schliessen  sich  z.  b.  TvtvJ-uQq-f 
Bqi-aQti-,  lifKp-iaQti-  (vgl.  Kretschmer  KZ.  XXIX,  172,  415  ff.)  und 
meiner  meinung  nach  auch  ßoQij-. 

Es  gab  ein  idg.  subst.  *Qore-,  -a-  oder  *Qdre-,  -a-.  Der  nom.  hiess 
* Qör9  gen.  *Qore'-s  oder  *ß9re'-s;  * Qord  erscheint  in  zd.  gairi-  und  mit 
übertragener  schwacher  wz.-form  *Qdr9-  in  s.  giri-.  Die  beiden  verall- 
gemeinerten stamme  *Qore-  und  *gar?-  erscheinen  in  abg.  gora  statt 
*gor^^)  und  lit  glre  „wald"  mit  ursprünglichem  ^-stamm.  Mit  *  Qore- 
stimmt  nun  ßoQt}-  in  Jon.  ßoQi^iog  att.  ßoquog.  In  der  auffassung,  dass 
wir  einen  stamm  *Qore-,  ßoQr)-  anzunehmen  haben,  bin  ich  bestärkt  durch  die 
form  ßoQsvg,  das  freilich  spät  vorkommt,  nichtsdestoweniger  wohl  alt 
sein  rauss.  Auf  die  formenerklärung  von  ßoQiag  jon.  ßoQ^rjg  (ßoQrjg)  att. 
ßoQ^äg  werde  ich  anderswo  zurückkommen  ^). 

Solche  c-stämme  liegen  nun  zu  grossem  teil  zu  grund  den  gr.  und 
lat.  kongugationen  auf  -€(o,  -eo  sowohl  im  präsens-  als  besonders  im  ausser- 
präsentischem  stamm,  wie  ich  ausführlich  dargetan  habe.  Somit  ist  es 
völlig  statthaft,  wenn  der  verf.  bildungen  wie  oixrjiog:  oixsio,  noXe^riiog: 
noXijuiüj,  rqonriLov'.  xQun^oi  zusammenstellt  (s.  15,  18  f.,  29).  Nur  darf 
man  nicht  in  diesen  formenpaaren  anlass  nehmen ,   einen   ursprünglichen 

*)  Ich  vermute,  dass  dieser  stamm  auch  s.  ilä  {idä,  ilä),  irä  stecke.  Es  gab 
dig.  doppelstämme  *isdre'-  und  *izre' .  Aus  *izre'  entstand  wohl  zunächst 
*iiiä  woraus  doppelformen  *t^ä  und  *l^M.  Aus  dem  ersten  entstand  zd. 
?la  und  vielleicht  s.  /n/,  aus  *iizä  >•  *izd^  >•  *  i^dä  >•  ülä,  ilä.  Diese 
entwickelung  dürfte  sich  vielleicht  besser  empfehlen  als  die  von  Bartho- 
lomae  Ar.  f.  III,  52  f.,  weil  ursprüngliches  intervokalisches  s  sonst  nir- 
gends nachgewiesen  worden  ist,  vgl.  indessen  Geldner  KZ.  XX VIII,  402, 
Th.  Baunack  Stud.  I,  374;  391.  Und  die  bedeutungen  der  verschiedenen 
sanskritischen  und  gr.  Wörter  werden  sich  schlagend  vereinigen  lassen. 
*)  Schon  idg.  mag  noch  Übertragung  aus  der  5-  in  die  ä-deklination  statt- 
gefunden haben ,  veranlasst  durch  die  gleichheit  gewisser  ablautsformen 
des  Suffixes.  Die  ^-deklinaticn  ist  am  besten  bewahrt  im  Litauischen  und 
Lateinischen.  ^)  Die  Zusammenstellung  Kozlovskijs  im  Arch.  f.  sl. 
phil,  XI,  394  ist  mir  unwahrscheinlich ;  abg.  burja  ist  vielleicht  lehnwort. 
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«-ßtamm  auch  immer  anzuKehmen.  Die  analogie  konnte  ja  in  verschiedenen 
richtungen  wirksam  gewesen  sein,  wie  ja  oft  ein  ausserpräsentischer  stamm 
auf  e  zu  einem  vb.  auf  -6w  neugebildet  worden  ist.  Manchmal  berühren 
sich  nun  die  e~  und  ^-w-stämrae;  es  ist  somit  oft  schwer  zu  entscheiden, 
ob  für  die  bildung  auf  -y\ioq  -rj^iog  zu  grund  zu  legen  ist.  Doch  können 
wir  bedingungslos  nach  dem  vorhergehenden  -rjiog  auf  urgr.  -T)-tio-  d.  h. 
idg.  -e-tio-  zurückführen.  Dieser  bildungtypus  ist  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  idg.,  und  -e-uo-.-  -e-io-  sind  parallelformen,  die  sehr  deutlich  im  Skr. 
auftreten.  Es  kommen  hier  die  sogen,  suff.  -et/a,  -eyya  {-eyta),  -äyya  (äyia)  in 
betracht,  die  alle  das  suff.  -ya,  -iya  (-ia,  -yä)  enthalten  (Whitney  §  966  c; 
1216;  1218,  Lindner  55,  67  f.,  128).  Von  denen  auf  -eya  sind  mehrere 
aus  stammen  auf  ä  +  suff.  -iya  entstanden.  Unter  diesen  gab  es  natürlich 
solche  mit  stammen  auf  urspr.  e,  und  diese  sind  mit  den  hier  in  frage 
kommenden  gr.  nom.  auf  -riiog  identisch  (vgl.  Ludwig  Inf.  108;  Benfey 
BB.  I,  48  f.;  Bechtel  GGA.  1879,  270.  277;   L.  Meyer  BB.  IV,  20)  »). 

Beide  typen  -euiio-  -eiio-  haben  gewiss  in  grossem  maasse  als  muster 
für  neubildungen  gedient  besonders  im  Jon.,  d.  h.  -»?to,  auf  welche  weise 
je  entstanden,  ist  als  suffix  angewendet  worden. 

Es  giebt  nun  im  Aeol.  und  Dor.  einige  Wörter  mit  i?(«)  statt  des  zu 
erwartenden  ei,  besonders  von  -f?-stämmen,  die  somit  nicht  unter  die 
beiden  ersten  gesichtspunkten  fallen  können.  Die  fraglichen  bildungen 
sind  öfters  berührt  worden:  ausser  bei  Ähren s  II,  163  s.  z.  b.  Brug- 
mann  C.  St.  IV,  180  f. ;  Meister  I,  92;  Zacher  Nom.  in  ttiog  7;  Smyth 
EI  51  f.;  G.  Meyer  Gr.^  §  67;  verf.  De  deriv.  vb.  contr.  216;  Fritsch 
25  f.  u.  a.  Die  von  Meister  als  äol.  angeführten  Trjidv  Alk.  43,  nokrjog 
Alk.  23,  ovriKTK  An.  ox.  II,  245,  21  sind  selbstverständlich  richtig  und 
erklärbar.  Dagegen  ist  naxria  Sa.  55  rätselhaft.  Möglicherweise  ist  dies 
so  entstanden,  dass  ein  aus  nax^ia  entwickeltes  nay^fLa  von  den  gramma- 
tischen redaktoren,  weil  es  unter  ictus  stand,  in  naxr}«  geändert  wurde. 
Denn  eine  fem. -bildung  mit  langem  stamm  von  adj.  auf  -vg  etwa  *p^gheua 
oder  pn ff heu(i)ia  (zum  anlaut  vgl.  Bezzenberger  BB.  XII,  241)  anzu- 
nehmen, dafür  mangeln  tatsächliche  anhaltspunkte.  Dieselbe  bewandtnis 
möchte  es  mit  dor.  o^rja ,  ra/rjcd,  ßccQtjac,  niXria  haben.  Dagegen  kann 
sehr  wohl  nffinsßorja  Sa.  98  aus  einem  nffineßoTjiog  zu  erklären  sein, 
dessen  t  verhaucht  worden  ist.  Selbst  kann  es  analogiebildung  sein  nach 
andren  adj.  auf  -rjiog,  wie  es  sich  auch  sehr  wahrscheinlich  mit  TvQQa^TJf^ 
MvQöiXriw  Alk.  94  verhält. 

Falls  Avxrioi  Alkm.  73,   uivxrjog  83.   84  nicht   auf  graramatikerkon- 

*)  S.  -eya  kann  ausserdem  aus  urind.  -ai-ya-  d.  h.  idg.  -ai-to-,  -ei-io-^ 
'oi-to-j  die  im  Gr.  als  -aiog,  -uog ,  -oiog  reflektiert  werden  müssten,  ent- 
standen sein  (s.  Brugmann  Grundr.  II,  120  f.,  verf.  De  deriv.  vb.  contr. 
215  f.).  In  solchen  fällen  sehe  ich  grösstenteils  die  stamme  als  lokative  an, 
die  mit  -io-  suffix  ausgebildet  worden  sind.  Die  s.  wörter  auf  -eya  konnten 
dann  leicht  für  das  Sprachgefühl  in  -ey-a  aufgelöst  werden,  wodurch 
neue  suffigirung  vom  -ya-  (-ia)-  suffix  ermöglicht  wird ,  wodurch  -eyya, 
ganz  wie  -äya  durch  neue  suff,  zu  -äyya  werden  konnte.  Die  Ludwig- 
Benfey'sche  ansieht  von  der  entstehung  dieses  suff.  kann  natürlich  nicht 
aufrecht  erhalten  werden. 
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struktionen  beruhen ,  könnten  sie  als  metrische  dehnungen  für  Avxif», 
Avxiog  angesen  werden ;  mit  oqriog,  nur  von  grammatikern  bezeugt,  dürfte 
er  dieselbe  bewandtnis  haben  (vielleicht  statt  oQiog). 

Wir  kommen  nun  zu  einigen  formen,  denen  mit  mehr  oder  minder 
Wahrscheinlichkeit  ^-stamme  zu  grund  liegen.  Zum  teil  mnse  ich  mich 
auch  da  auf  alternativen  beschränken.  Tffi^vrjog  Alk.  152  (Cram.  An.  ox. 
I,  342,  1),  wie  das  sehr  unsichere  T€TQt(ßaQi^o}v  bei  Hes.  Alk.  154  (s.  Bergk* 
III,  964,  Meister  I,  155)  sind  wohl,  falls  richtig,  durch  ictusverschär- 
fung  zu  erklären  (vgl.  Fick  Od.  21,  189).  In  anbetracht  von  (fvaa^ütv 
V  99  *)  könnte  man  sich  auch  eine  andre  allerdings  nicht  gerade  wahr- 
scheinliche möglichkeit  denken  ^).  Es  könnte  darin  die  lange  Stammform 
-e's-  (ablautend  mit  -o  «-)  stecken,  die  doch  nach  den  Untersuchungen  von 
Collitz  (BB.  X,  1  ff.)  in  der  kasusbildung  von  vornherein  wahrscheinlich 
sein  sollte,  vgl.  s.  tö^äsä  Rv.  VIII,  38,  2,  sapsaräsas  Rv.  I,  168,  9  (un- 
sicher, s.  Brugmann  KZ.  XXIV,  24),  zd.  n.  pl.  raocäo  (vgl.  s.  nabhä-n-si 
u.  8.  w.  s.  Lanman  545;  Brugmann  KZ.  XXIV,  18ff.,  46 ff.;  J.  Schmidt 
KZ.  XXV,  21  ff.,  XXVI,  340  f.;  Mahlow  L.  v.  74  f.;  Möller  P.-BB. 
VII,  504;  verf.  KZ.  XXX,  416  f.).  Wagt  man  nun  nicht  nuacxäQtja 
Alkm.  27  aus  *  -ghdresa  oder  *  -ghdres(i)ia  zu  deuten ,  so  ist  es  wohl  zu 
erklären  wie  o|^«,  rccx^ai  u.  s.  w.  oben.  Auch  KvnQoy^vrja  Alk.  60, 
Theokr.  31,  31  ist  entweder  aus  * -yevrjaa ,  * -y£vrja{i)tä  oder  durch  Vor- 
aussetzung folgender  entwickelungsstufen  :  -yiveia  >  -y^vea  >>  -yivrja  zu 
erklären;  die  annähme  der  letzten  entwickelung  scheint  geboten  bei  Kv- 
d^iqi]a  Sa.  62.  Dass  eine  grundform  *-y€VTjtia  nicht  eben  unerhört  ist, 
beweisen  bildungen  wie  TQcnrjQtg  und  böot.  iciQ€t.[a]  SGD.  718,  ßaaiXeca 
SGD.  723.  735.  950,  uießadnav  SGD.  491,  18,  ^deßaddr]  SGD.  425,  4  u.  a. 
(Meister  I,  223  f.),  die  aus  -i]J=^i'tci  erklärt  werden  müssen*),  auch  wenn 
sie  durch  anlehnung  an  adj.  auf  -rj^iipg  entstanden  sein  sollten. 

Ich  habe  nunmehr  die  mir  für  die  einzelnen  fälle  möglichen  er- 
klärungen  vorgebracht.  Man  hat  nun  freilich  (vgl.  G.  Meyer  Gr.*  §  67, 
Fritsch  27)  gemeint,  dass  t]  in  den  genannten  fällen  dem  in  der  augus- 
tischen zeit  auf  in  Schriften  auftretenden  gebrauch,  stattet  t)  zu  schreiben,  an- 
zuschliessen  sei(Meisterhans*  37  f.).  Diese  Schreibung  aber  ist  ja  nur  für 
attische,  d.  h.  hellenistische,  Urkunden  aus  den  ersten  vor-  und  nachchrist- 
lichen Jahrhunderten  bezeugt.  Es  wäre  also  anzunehmen,  dass  die  granima- 
tiker  und  abschreiber  denselben  gebrauch  in  die  texte  eingeführt  oder  ihn 
darin  vorgefunden  hätten.  Dies  ist  doch  wenig  wahrscheinlich.  Die 
grammatiker    waren   wohl  wie    die    abschreiber  durch  die  litterarische 

*)  Nur  als_  eine  unsichere  Vermutung  soll  hier  die  Zusammenstellung 
von  ^va-arjg  («  durch  metrische  dehnung  entstanden)  mit  s.  ayas  acc. 
ayasam  pl.  n.  a.  ayä'sas  (v.  ayäsas)  g.  ayasUm  {tnarütäm  Rv.  I,  168,  9; 
169,  7)  erwähnt  werden;  die  Zusammenstellung  von  Windisch  KZ. 
XXVII,  170  ff.  ist  jedenfalls  unmöglich.  *)  Die  formen /e'^»;«,  x^Q^^>  X^' 
Qrieg  sind  verschieden  beurteilt:  Brugmann  KZ.  XXIV.  31 :  J.  Schmidt 
KZ.  XXVI,  381;  Mahlow  L.  v.  46;  Fröhde  BB.  III,  5  n.;  Collitz  BB. 
X,  306  n.  ^)  Es  sei  denn,  dass  ^  so  spät  reduciert  worden  ist,  dass 
der  dadurch  entstandene  echte  diphthong  ec  nicht  die  entwickelung  von 
£t  >•  r  mitmachen  konnte. 
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tradition  und  ihre  vorlagen  gebunden.  Eher  könnte  das  von  Blass*  59 
hervorgehobene  verhältniss  verglichen  werden,  wonach  rj  und  s  statt  €i 
vor  vokalen  wechselten  (vgl.  bes.  z.  b.  delph.  Xakrjels  KaXhxQccTTja  'Hga- 
xXrfiv  aber  avSqsov,  yvvcccxiov ,  s.  Allen  C.  St.  III,  232,  Blass^  59  u. 
n.  195  f.).  Aber  es  handelt  sich  hier  wieder  um  die  inschriftliche, 
sicher  mehr  phonetische  Schreibung,  nicht  aber  um  die  litterarische 
textüberlieferung  und  grammatische  editorentätigkeit.  Entweder  sind  die 
genannten  fälle  hyperdialektische  konstruktionen ,  beruhend  lauf  missver- 
standenen theoretischen  erwägungen,  oder,  wenn  dies  nicht  einleuchtet, 
sind  sie  zu  erklären,  wie  ich  für  sie  im  einzelnen  vorgeschlagen  habe. 

F ritsch  hat  unzweifelhaft  darin  recht  -rjiog  bei  Herodot  den  «?- 
stammen  abzusprechen.  Er  behauptet  nun  auch,  dass  überhaupt  niemals 
im  Griechischen  ein  -r}iog  von  einem  -fff-stamm  vorliegt.  Dies  scheint 
mir  nicht  ganz  richtig.  Dass  rjio  auf  -esiio-  in  einigen  fällen  zurückgeht, 
ist  wohl  sicher  (vgl.  Froehde  BB.  III,  6  f.).  Das  boeot.  ^[vT]cy[ev€]i£(o 
SGD.  570  ist  doch,  auch  wenn  eve  konjiciert  ist,  ganz  sicher ;  dies  beweist 
l4[v]TOju€c6s[tC](o  derselben  inschrift:  dass  vor  -uco  ein  e  gestanden  hat, 
beweist  «  (vor  [u])  des  letzteren;  dies  aber  muss  ganz  natürlich  nach 
dem  ersten  mit  U  ergänzt  worden.  Wir  gewinnen  demnach  unzweifelhaft 
—  falls  die  inschriftlichen  Publikationen  genau  sind  —  die  stamme  -y€- 
veCio-,  'fXHSiCio-.  Dass  n  hin,  wie  F.  will,  Schreibung  für  t  (aus  «)  sei, 
verbietet  der  umstand,  dass  diese  Schreibung  nur  vor  o-  und  a-vokalen 
vorzukommen  scheint  (vgl.  Meister  1,244;  G.  Meyer  Gr.*  §60;  Mei- 
sterhans* 35  f.),  wie  auch  i  (aus  e)  nur  vor  denselben  vokalen  vor- 
kommt (G.  Meyer  a.  o,,  verf.  De  deriv.  vb.  contr.  9  f.,  18  f.,  46  flF.). 
Aber  auch  angenommen,  dass  es  ein  -yevHo-  gegeben  hat,  so  müsste  doch 
wohl  daraus  (entweder  -yeveco-  oder)  -yevio-  entstehen,  nicht  aber  -ys- 
veüo-^).  Ist  aber  die  letzte  form  richtig,  so  müssen  wir  ein  urboeot. 
-yev^io-  annehmen.  Wagen  wir  nun  nicht  eine  ursprüngliche  form  *y€- 
rtjOio-  zu  gestatten,  so  sehe  ich  nicht  ein,  warum  man  nicht  mit  Meister 
für  das  Boeot.  eine  analogiebildung  annehmen  könnte:  die  namen  auf 
-xXeig  verhalten  sich  zu  den  namen  auf  -yeveig,  wie  die  patronymika  auf 
-xksuo-  zu  eben  solchen  auf  -yavsuo-;  eine  analogiebildung,  die  um  so 
einleuchtender  ist,  als  die  flexivischen  berührungen  der  «f-stämme  auch 
mit  den  »^-stammen  sehr  häufig  waren  *).  Somit  sind  wir  berechtigt  auch 
die  übrigen  bei  Meister  I,  224  verzeichneten  patron.  adj.  auf  -£t(«)of 
von  f?-stämmen  auf  urboeot.  -r]{i)og  zurückzuführen.  Auch  auf  diesem 
wege  könnte  man  Kvnqoyivria  im  lesb.  aus  -yevrji«  herleiten;  man  hätte 
nur  anzunehmen,  dass  die  nom.  auf  -sia  nach  den  adj.  auf  auf  -rjiog  um- 
gebildet worden  sind. 

Ob  der  verf.  in  seinen  behauptungen  über  den  accent  der  nomina 
auf  -rjiog  (s.  30)  das  rechte  getroffen  hat,  bezweifle  ich.  Dass  bildungen 
wie  ßaadrivog  und  somit  avSqriiog  u.  s.  w.   ursprünglich  -liiof   hiessen,  ist 

*)  Vgl.  abstrakta  und  movierte  fem.  auf -F«  Meister  I,  229.  «)  Ich 
glaube,  dass  wir  für  die  verschiedenen  formen  der  namen  auf  -xXrlg  in 
den  verschiedenen  dialekten  zwei  stamme :  auf  -xXri-  und  'xXi^ig-  annehmen 
müssen,  was  ich  hier  nicht  näher  nachweisen  kann. 
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in  der  entstehung  begründet.  Wie  lange  -rfiog  dreisilbig  gesprochen 
wurde,  ist  nicht  leicht  zu  sagen.  Sicher  ist ,  dass  die  Jon.  dichter  es  im 
allgemeinen  dreisilbig  messen  und  dies  wahrscheinlich  nicht  auf  grund 
von  poetischer  licenz;  wenn  -ritog  auch  mit  diphthongischem  m  gelesen 
wird,  so  beweist  dies  nur,  dass  ri'i  in  der  entwickelung  zum  diphthong 
begriffen  war.  Wenn  dieser  diphthong  im  Attischen  h  ward,  so  behielt 
er  auch  den  accent,  wenn  einer  von  den  ursprünglichen  komponenten 
accentuiert  war.  Es  ist  nicht  befremdend,  dass  es  att.  dvdQilog,  wohl 
aber  dass  es  ßttalXHog  heisst.  ßaaCXeiog  konnte  erst  dann  eintreten, 
als  r]i  zweimorig  geworden  war;  die  tatsächliche  accentverschiebung  ist 
nur  unter  analogischem  einfluss  vor  sich  gegangen  und  zwar  z.  b.  nach 
folgender  proportion  :  noXe/Jias:  noX^/Litog  =  ßcuXttag:  x,  weshalb  x  =  ßaaC- 
X(iog\  dass  diese  Verschiebung  nicht  alle  adj.  getroffen  hat,  darf  eben- 
sowenig befremden  als  der  umstand,  dass  es  atyyvQovg  nach  ctQyvQov, 
aber  svvov  nach  fvvovg  heisst  (Osthoff  Zs.  f.  d.  österr.  gymn.  1880,  59). 
Jon.  ßaatXTjiog  zu  schreiben ,  streitet  gegen  das  dreimoren-gesetz.  Es  ist 
nämlich  keineswegs  bewiesen,  dass  tjc  in  ßaaiX^iog  ein  6t(f&oyyog  xttr' 
InixQttTHav  (Blass^  22)  war*).  Dagegen  spricht  meiner  meinung  nach 
die  verschiedene  behandlung  von  ^t:  <?t  in  inlaut  ^)  und  vor  konsonant, 
Yf  (mit  fast  unerhörbarem  i)  in  pausa.  Ob  man  aber  -ritog  -ijTog  oder 
-^wg  schreibt,  dürfte  so  ziemlich  auf  dasselbe  herauskommen.  Und  dass 
TiccTQmog  TiuTQMwg  gemessen  werden  kann,  beruht  doch  wohl  eben  auf 
dem  ursprünglichen  z.  t.  bewahrten  dreimorigen  Charakter  des  ott. 


In  einem  anhang  hat  der  verf.  folgendes  verdienstlich  behandelt: 
1.  Kontraktion  von  st]  zu  rj,  die  für  Herodot  gilt,  vgl.  Bechtel 
Ion.  inschr.  zu  n.  41;  2.  Dat.  pl.  -ocai,  -oig;  -rjiac,  -acg  mit  dem 
resultat,  dass  -yoc  und  ottft  bei  Herod.  richtig  überliefert  sind;  3.  iigog 
oder  igog,  wo  er  mir  keine  sicheren  ergebnisse  gewonnen  zu  haben 
scheint;  4.  Die  diphthonge  «t,  et,  oc  vor  vokalen.  Ich  werde 
mir  gestatten  hier  einiges  hinzuzufügen. 

Ueber  die  Vereinfachung  von  t-diphthongen  vor  folgenden  konsonanten 
in  den  gr.  dialekten  handeln  Zacher  Nom.  in  cciog  1  ff.  (wo  doch  die 
§  5  gemachten  erörterungen  besonders  verfehlt  sind)  und  G.  Meyer  Gr.* 
§  155.  Es  scheint  die  regel  geltung  zu  haben,  dass  t  vor  palatalen  vokalen 
reduciert  wird.  Der  dialekt,  in  welchem  dies  besonders  der  fall  ist,  ist 
der  attische.  Aus  xnia}  xctUig  wurde  wohl  xaCoy  xTitig  und  att.  verallge- 
meinert x«'(ü,  aus  noi(ji  noulg  entstand  wohl  zunächst  lautgesetzlich  noioi 
noitg  (vgl.  Meisterhans*  44).  Dass  die  tendenz  t  zu  verhauchen  im 
Attischen  dann  weiter  gewuchert  hat  (wie  dies  auch  im  Lesb.  der  fall  ist) 
erhellt  aus  Meisterhans^  24  f.,  31  ff.,  44  f.  Für  das  Jonische  gelangt 
der  verf.  zu  folgendem  resultat:    „dass   aus  dem   asiat.  Jon.  ausser  den 

*)  Das  meint  zwar  auch  nicht  Fritsch,  aber  er  scheint  anzunehmen, 
dass  Tjt  zweimorig  geworden  ist.  *)  Man  wende  nicht  ein,  dass  es  tfiX^g 
heisst;  dies  beruht  nämlich  auf  analogischer  anlehnung  an  riuag  u.  s.w., 
was  nicht  gehindert  hat,  dass  r]L  auch  da  sporadisch  aber  lautgesetzlich 
zu  H  werden  konnte. 
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beispielen  bei  den  dichtem  keine  beweise  vorliegen  für  den  sporadischen 
Wegfall  von  iota.  Was  sich  an  formen  ohne  t  findet,  kann  ebenso  gut 
attisch  sein".  In  der  hauptsache  scheint  diese  regel  richtig  zu  sein;  viel- 
leicht können  einige  modifikationen  gemacht  werden.  Die  beispiele  aus 
dem  Chalkidischen,  Eretrischen  und  Kykladischen  stehen  derselben  er- 
scheinung  im  Attischen  sehr  nahe ,  d.  h.  es  herscht  in  bezug  auf  t  die- 
selbe tendenz  wie  im  Attischen:  ll&rjvärjg  Bechtel  n.  54  (Delos)  wie 
Nixäv  aus  -ccTjv  Bechtel  n.  72  (Thasos),  vgl.  Java  ==  Javcrj  Hekat., 
könnte  vielleicht  auf  regelrechter  verhauchung  vor  rj  beruhen.  Allerdings 
kann  es  mit  diesem  worte  auch  eine  andere  bewandtniss  haben. 

Das  im  Att.  von  362  an  regelmässig  erscheinende  ^^^)'«  kann  gewiss 
aus  'Ad^rivaia  hergeleitet  werden;  aber  ich  zweifle,  ob  dieselbe  erklärung 
auf  das  schon  im  VI.  jh.  audretende  ^&rjvä  angewandt  werden  darf.  Ich 
glaube,  es  gab  ursprünglich  doppelformen,  sei  es  dass  sie  als  „hypokori- 
stische"  nebenformen  zu  erklären  sind  wie^a«:  fiala,  yä,  yfj:  yata,  ^laxC- 
aia,  Nixttia,  UoiCöaia  (J"«?),  'Patxaui  u.  s.  w.  (Herod.  I,  271  f,  s.  Daniels- 
son  Gramm,  anm.  I,  33,  vgl.  Zacher  109  ff.,  131)  oder  in  andrer  weise. 
In  letzterem  falle  wäre  folgende  möglichkeit  nicht  ausser  acht  zu  lassen. 
Es  gab  eine  ursprüngliche  flexion  *d&i^v^iu  gen.  *  d&rjvaiids.  Daraus  durch 
Verallgemeinerung  des  Stammes  dd^rjva-:  *d&i]vaia  gen.  *  d&rjvai^äg  >• 
^'dd^riva'd  gen.  * dd^rjvatds ;  so  entstand  durch  Verallgemeinerung  von 
beiden  stammen  sowohl  *d&rivaä  gen.  *d&rivaäg  >.  att.  (VI.  jh.)  A&rjvä, 
als  d^rivaCä  gen.  d^rjvaiag  >-  att.  ^^tjvaia  Jon.  ^A&rivaCr].  Diese  entwicke- 
lung  wird  bezeugt  durch  einen  andern  fall.  P.  39  n.  2  sagt  der  verf., 
dass  Bechtel  Ion.  inschr.  54  zun.  62  behauptet  habe,  „dass  ai  im  Ion. 
zu  s  geworden  sei".  Ich  meinerseits  finde  B  echt  eis  auseinandersetzung 
ganz  korrekt,  es  ist  nicht  fxvav-  (in  lokr.  fxvaiaiog)  gemeint,  sondern 
fivä[-m),  woraus  das  betr.  e  entstanden  sein  soll.  Ebensowenig  ist  «  aus 
«t  entstanden  inl4kx^im>,  difiveojg,  wie  Wackernagel  KZ.  XXVII,  267 
behauptet,  sondern  aus  'AXxfxä' ojv,  *difjLväo-  (Kretzschmer  KZ.  XXIX, 
416,  Fritsch  39  n.  2)  ^).  *Si^vüo-  ist  aus  * ^if^vävo-  hervorgegangen, 
ganz  wie  dvutytaxv,  XEnnoyiiüg  aus  *-y«<o-  oder  *  yriip-.  Auch  wenn  ^vd 
lehnwort  ist,  scheint  man  von  einem  urgriechischen  paradigma  ausgehen 
zu  müssen,  wie  *  (^vä'ia  gen.  *  /uvaudg.  Aus  * ^vä'ia  entstand  Jon.  *fxviqa 
>•  firiä;  und  durch  Verallgemeinerung  des  langen  vokals  der  kas. 
obl.:  *fivriiri  >  ion.  att.  *^v]^r}  >.  *  fiv^r^  >.  fivfl,  was  jedoch  nicht  belegt 
worden  ist.  Die  gemeingriechische  Stammform  der  kas.  obl.  erscheint 
nur  in  ableitungen  oder  Zusammensetzungen:  fivaiog ,  jxvaiaiog,  öifxvaTog 
u.  s,  w.  (s.  Lobeck  Phryn.  551,  Zacher  133).  Es  konnte  nun  aber  auch, 
wie  bei  'i&rjvü,  der  wz. -stamm  fxva-  der  kas.  obl.  in  den  nom.  eindringen, 
wodurch  statt  *f4vä'u(  gen.  "*  fivacidg  */nva'tcc  gen.  *^ya«mff  entstand.  Aus 
diesem  f^vaia,  oder  mit  verallgemeinertem  suffix  ä  der  obl.  kasus  *jnvatcc, 
entstand  Jon. -att.  *fivaa  oder  *^vdr],  aus  welchen  beiden  die  tatsächliche 
Jon.  und  attische  form  fxvd  erklärt  wird.  In  ebenderselben  weise  lassen 
sich  nun  die  formen  von  yij  erklären.    Aus  *  yä'xa  gen.  *  yai-xas  entstand 

*)  IIoTHÖmxr\g  (:  noTiCöam)  ist  vielleicht  aus  -^^«-  (:  -at^af). 
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jon.-att.  *yi^a  gen.  *yaittg.  Indem  *yra  oder  das  suffix-i«  der  obl.  kasus 
verallgemeinert  wurde,  entstand  einerseits  jon.  yia  im  acc.  pl.  yias 
u.  8.  w.  und  möglicherweise  alt.  yrj,  andrerseits  jon.-(att.)  *yr));  >• 
*yiT}  >•  yfj.  Für  ableitungen  konnte  entweder  der  stamm  des  nom. 
*yäta  oder  der  der  obl.  kasus  *yauä-s  zu  grund  gelegt  werden; 
im  ersten  falle  -yftog,  ys(o-,  im  letzten  -yaiog,  was  nicht  auf  entstellung 
beruht,  und  yaio-  (Zacher  114  ff),  -yetog,  ytio-  beruhen  auf  neubil- 
dungen  aus  yrj.     {y^i'og  >  ytTog). 

Auch  die  herodoteische  fem.-bildung  auf  -^«  aus  adj.  auf  -vg  mag 
hier  kurz  besprochen  werden.  Die  fem.-bildung  auf  -eia  von  -i/-stämmen 
ist  bekanntlich  aus  -s^ia  ')  entstanden.  Ueberall  tritt  dies  als  -eia  auf, 
in  allen  dialekten  von  ältester  zeit  an  bis  auf  die  hellenistische.  Inschrift- 
lich ist  freilich  im  Att.  vom  V.  jh.  ab  die  Schreibung  -tct  belegt  (M eiste r- 
hans^  31  f.),  von  einem  adj.  auf  -vg  aber  nicht  früher  als  345.  Und  in 
der  Schriftsprache  ist  -sia  das  allein  bezeugte.  Nun  findet  sich  bei  Herodot 
ia  statt  -ela  (Bredow  157;  G.  Meyer^  §  155,  vgl.  Greg.  Cor.  440 
Schäfer).  Fritsch  erklärt  dies  so,  dass  -6a  die  jüngere  jon.  form  sei, 
die  in  den  Herodot  fälschlich  eingeführt  worden  sei.  Aber  es  ist  nicht 
bezeugt,  dass  -sia  später  im  Jonischen  f«  geworden  ist.  Gregorii  Corinthii 
äusserung  bezieht  sich  nur  auf  Herodot;  nichts  kann  für  später  entstan- 
denes 'Sa  in  anspruch  genommen  werden :  verschwindet  doch  vom  IV. 
und  III.  jh.  das  Jonische  mehr  und  mehr  und  wird  durch  die  xoiv^  er- 
setzt, und  in  echtjonischen  inscbriften  ist  ja  6t  erhalten  noch  334  öaasCrig 
Bechtel  n.  114  e  (Zeleia).  Wenn  nun  Herodot  -aa  nicht  aus  dem 
späteren  Jon.  erhalten  hat  und  auch  nicht  aus  einem  andern  dialekt  — 
etwa  durch  missverstandene  puristische  tätigkeit  eines  redaktors  —  so 
muss  es  entweder  ganz  willkürlich  eingeführt  worden  sein,  oder  (wenn 
dies  nicht  glaublich  ist),  muss  -f«  doch  wirklich  richtig  sein.  Wenn  nun 
auch  bei  Homer  formen  vorkommen  wie  ^Pia  (neben  'PiCr]),  ßa&ia  O  606. 
n  766  (Fick  II.  84,  86,  380  ändert  an  diesen  stellen,  weil  ßa&ea  unho- 
merisch sei,  vgl.  auch  482;  *  213  wird  für  späteren  jon.  zusatz  erklärt 
Fick  II.  512),  dx^a  in  der  stehenden  Verbindung  cdx^a  'Igcg  z.  b.  2^  116. 
*/a39,  h.  Ap.  del.  107  (Fick  II.  231.  233  ändert),  raxecüv  (Theogon.  716); 
so  lässt  sich  kaum  verkennen,  dass  -ict  schon  früh  existiert  hat.  Ich  habe 
nun  KZ.  XXX,  404  f.,  409  eine  erklärung  vorgeschlagen.  Sollte  aber 
diese  nicht  richtig  sein,  so  sehe  ich  keine  andre  auskunft  als  eine  jonische 
lautregel  anzunehmen,  wonach  -eicc  erhalten  wurde,  aber  z.  b.  nrjg  u.  s.  w. 
wegen  des  palatalen  t]  in  ^rjg  überging.  In  Herodots  spräche  wären  dann 
-irjg  u.  s.  w.  durchgeführt  worden,  übrigens  aber  hätte  der  tj'pus  -et« 
die  obmacht  erhalten  (vgl.  verf.  KZ.  XXX,  405  n.  2,  wo  if]  zu  lesen). 
Eine  solche  regel  würde  eine  stütze  in  jon.  'EQ/Li^rjg  haben,  falls  aus  ^£q- 
fieCrjg  (Fick  II.  XXXV),  was  aber  nicht  ausgemacht  ist.  Jedenfalls 
kann  Saaiav  Bechtel  n.  100,  6  (Milet)  eine  mit  herod.  -f«  gleichwertige 
form  sein. 

Herod.  dvO^QOin^  muss  =  dv&^QOjnir]  sein  (vgl.  Fritsch  15,  32,  44); 
ob  dies  aber  auf  dvd^QtonsCr]  zurückgeführt  werden  darf,  hängt  davon  ab, 
ob  wir  ävd^giüneiog  (nicht  clv&Qwni^iog)  neben  dv&QtÖTnog ,  ßoeiog  neben 
ßoeog  annehmen  können;  solche  doppelformen  sind  ganz  wohl  möglich 
(vgl.  Fick  II.  551  ff.).  Dagegen  scheint  hQtj  Bechtel  n.  123  III.  jh. 
(Pantikapaion),  150  z.  Hadrians  (Ephesos)  aus  ifQ^t],  vgl.  Kallim  epigr.  40: 
'liQirj^  und  dies  aus  hQsit]  statt  i€Q6ia  mit  Verallgemeinerung  der  Stamm- 
form der  obl.  kas.  (vgl.  Bechtel  Ion.  inschr.  58.  82.  93)  entstanden 
zu  sein, 

*)  Oft  mit  diaeresis  -ü'a  zu  lesen  Smyth  ^/  38  f.,  Fick  Hes.  9. 
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(Fortsetzung,  s.  diesen  band,  s.  1  if.) 
XII.    Ai.  usräs,  gen.  sing. 

Kaegi,  festgruss  an  0.  von  Böhtlingk,  s.  48  f.  hat  die 
mehrfach  wiederkehrende  Verbindung  västa  vsräk  richtig  als 
„beim  aufleuchten  der  morgenröte"  gedeutet.  Zu  tisrds  wird 
bemerkt,  die  form  sei  als  gen.  sing,  nicht  auffälliger  denn  iisräm 
RV.  10.  6.  5  als  lok.  sing.  Kaegi  scheint  nicht  beachtet  zu 
haben,  dass  usrds  auch  noch  an  andern  stellen  zweifellos  als 
genetiv  gebraucht  ist.    Es  sind  das: 

1)  RV.  6.  02.  1 :   ja  sadjd  usrd  vjüsi  gmo  dntän 

jüjüsatah  pdrj  uru  vdrqsi  \\ 
d.  i.  „die  beiden,  die  auf  einmal  beim  aufleuchten  der  morgen- 
röte  der  erde  enden  rings  umfassen  wollen,  die  weiten  räume". 
Dass  die  herkömmliche  fassung  von  nsrä  als  nom.  dual,  unzu- 
länglich ist,  hat  schon  Ludwig  gesehen,  der  rigveda  IV,  s.  57 
usrä  als  „gen.  plur.  mit  verlust  des  m'^  nimmt,  vjüsi  ist  stäts 
—  RV.  5.  3.  8,  45.  8,  7.  81.  2,  8.  46.  21  —  mit  einem  (vor- 
anstehenden) genetiv  verbunden. 

2)  RV.  2,  23.  2:    tisrd  iva  surjö  gjotisä  maho 

visvesäm  ig  ganitd  hrdhmanäm  asi  \ 
Hier  hat  man  tisrds  als  akk.  plur.  genommen.  Das  objekt  zu 
ganitä  wäre  also  einmal  durch  den  akkusativ,  einmal  durch 
den  genetiv  (hrdhmanäm)  gegeben.  Es  ist  doch  zweifellos 
natürlicher,  auch  usrds  als  genetiv  zu  fassen.  Also;  „Wie  der 
Sonnengott  der  erzeuger  der  morgenröte  ist  durch  sein  grosses 
licht,  so  bist  du  der  erzeuger  aller  gebete". 

3)  RV.  4.  45.  5:    svadhvardsö  mddhiimmitö  agndja 

usrd  garante  prdti  västör  asvinä  \ 

4)  RV.  2.  39.  3:    fcakraväkeva  prdti  vdstör  usrä 

arvdnkä  jätam  rathjeva  sahrä  || 
Ich  lese  an  der  zweiten  stelle  usrd  und  mache  dies  beide  male 
von  vdstör  abhängig;  vgl.  RV.  L  79.  6:  vdstör  utosdsah  und 
vdsta  usrdh  an  den  bei  Kaegi  angefürten  stellen,  prdti  mit 
vdstös  zu  verbinden  geht  nicht  an,  da  prdti  stäts  den  akkusativ 
nach  sich  hat.  Höchstens  könnte  man  prdtivastös  lesen.  Das 
richtige  ist,  prdti  an  den  obigen  stellen,   und  ebenso  RV.  10. 

Beiträge  z.  knnde  d.  indg.  aprachen.    XV.  13 
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189.  3  und  6*.  3.  G  (wo  prdti  vdsta  nsrah)  zum  verbura  zu 
ziehen;  vgl.  Kaegi,  a.  o.  PVeilich  ist  es  ja  auffällig,  dass 
präti  viermal  unmittelbar  vor  väst°  auftritt.  Doch  lässt  sich 
denken,  dass  eine  der  stellen  den  „dichtem"  der  übrigen  als 
Vorbild  gedient  hat.  Man  beachte  auch,  dass  in  RV.  4.  45.  5, 
2.  39.  3  und  6.  3.  G  die  worte  j^rdti  vdst°  innerhalb  der  zeile 
genau  die  selbe  stelle  einnehmen;  sie  bilden  die  sechste  bis 
neunte  silbe  i). 

Es  ist  zu  übersetzen,  zu  RV.  4.  45.  5:  ,,Die  schön  opfernden 
metreichen  feuerflammen,  sie  knistern  beim  aufleuchten  der 
morgenröte  den  Asvinen  entgegen";  —  zu  2.  39.  3:  „VVie  zwei 
tcakraväka  ^)  kommt  beim  aufleuchten  der  morgenröte  nahe 
herbei,  wie  zwei  wagenlenker,  ihr  starken".  Ueber  vcistös 
s.  unten  s.  205  ff. 

Wie  der  stamm  (ai.)  usas-  zu  seinen  r-formen  gelangt  ist, 
habe  ich  Bezzenberger's  beitrage  XV,  s.  15  zu  zeigen  versucht. 


XIII.   RV.  1.  123.  4. 

Der  überlieferte  text  lautet: 

gYlidmgxham  ah  and  jatj  dhhä 

divedive  ddhi  ndmä  dddhänä  \ 

sisäsanti  djötand  sdsvad  agäd 

dgramagram  id  bhagate  väsünäm  \\ 
Grassmann  übersetzt:  ,,Die  tageshelle  kommt  zu  jedem  hause 
und  jedem  tage  gibt  sie  ihren  namen;  zu  spenden  willig,  stra- 
lend  naht  sie  immer  ...'*.  Ludwig:  „Haus  für  haus  besucht 
sie  mit  dem  tage,  tag  für  tag  kennzeichen  setzend;  zu  gewinnen 
bestrebt  immer  ist  die  blitzende  gekommen  .  .  .".  Benfey 
(Bezzenberger's  beitrage  VII,  s.  295):  „Von  haus  zu  haus 
schreitet  die  morgenröte  und  tag  für  tag  vormehret  sie  die 
namen;  beständig  naht  sie  glänzendes  zu  spenden  .  . .".  Del- 
brück, ai.  tempuslehre,  s.  11:  „Zu  jedem  haus  kommt  sie 
aufleuchtend,  tag  für  tag  ihr  wesen  zeigend,  um  zu  spenden 
ist  die  lichte  .  . .". 

Das  schwierigste  wort  der  strophe  ist  nhandy  das  sich  nur 

*)  S.  dazu  unten  s.  215.  *)  Was  sollen  hier  die  tsakravakagänse? 
Vielleicht  stand  ursprünglich  eine  Zusammensetzung  mit  iakni-  „rad"  im 
text.     Das  würde  ganz  gut  zum  folgenden  rathji  ca  passen. 
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hier  findet.  Im  naighantuka  1.  8  steht  es,  ebenso  wie  das  fol- 
gende djötatid,  unter  den  usönämani:  das  heisst  also,  es  war 
schon  damals  unverständlich.  Sajana  weiss  auch  nicht  mehr. 
Roth,  im  Petersburger  Wörterbuch  s.  v.,  meint  es  „könnte  s. 
V.  a.  ordnend  sein,  wenn  es  auf  1.  ah  zurückgefürt  wird". 
Aber  die  „wurzel  1.  ah-  fügen,  reihen,  rüsten''  hat  ihr  dasein 
längst  beschlossen;  vgl.  Aufrecht,  Zeitschrift  d.  dtsch.  mgl. 
ges.  XXV,  s.  234  if.  Benfey  erklärt  es  als  eine  adjektivbildung 
aus  ähan-  „tag",  wärend  es  nach  Ludwig  und  Böhtlingk 
ein  —  un regelmässig  betonter  —  instrumental  dazu  wäre. 

Ich  fasse,  und  das  ist  jedenfalls  das  natürlichste,  ahanä 
formell  wie  djötanä,  und  zwar  als  nom.  sing.  fem.  des  partizips 
im  medium,  s.  djutänam  .  .  usdsam  7.  75.  6.  anä-  ist  die 
schwächste  postkonsonantische  gestalt  des  Suffixes  mana-.  Im 
avesta  ist  sie  ganz  gewönlich  (vgl.  verf.,  altir.  verbum,  s.  156, 
handbuch,  §  358),  im  veda  nicht  gerade  selten  (Whitney, 
grammatik,  §  1150.  2  a).  Dass  die  formen  in  unseren  indi- 
schen grammatiken  nicht  als  partizipien  aufgefürt  werden,  hat 
keinen  tiefern  grund  als  den,  dass  es  auch  Panini  nicht  tut. 
Um  das  iranische  hat  sich  ja  bekanntlich  der  Sanskritist  nicht 
zu  kümmern.  —  Wegen  der  wurzelform  in  djötana  und  dessen 
verhältniss  zu  djutänds  und  djidänäd  verweise  ich  auf  meine 
bemerkungen  zu  stavänäs  >  stiwänd  >  stävänas  in  meinen  bei- 
tragen, s.  132,  144. 

Die  Wurzel,  die  in  ahanä  steckt,  ist  also  ah-.  Ich  nehme 
an,  dass  ah-  ein  arisches  adh-  vertritt,  wozu  man  ja  one  weitres 
berechtigt  ist.  In  adh-  aber  finde  ich  die  selbe  wurzel,  die 
auch  in  ai.  addhä  =  av.  azdäy  ap.  azdä  „künde,  gewissheit" 
(verf.,  Kuhn's  Zeitschrift  XX VIII,  s.  15  f.),  in  av.  aidl  jt.  8.  48 
(Geldner,  ebd.  XXX,  s.  323),  in  ai.  attha^),  aha  etc.  vor- 
liegt 2).  Die  Wurzel  vereinigte  in  sich  die  beiden  bedeutungen 
„kennen"  und  „kennen  machen,  kund  tun*'  (=  „sagen").  Das 
ist  ganz  und  gar  nicht  selten.  Man  vergleiche  z.  b.  lat.  disco 
(a.us'^^'di-dk-skhö)  >  gr.  diödaxto  (aus  *di-ddk-skho)^)\  die  prae- 

*)  Wegen  Uli  vgl.  dhatthds  u.  s.  w.;  verf.,  ar.  forschungen  I,  s.  11. 
2)  Vielleicht  auch  in  av.  adqs  j.  46.  5?  Znr  stelle  s.  verf.,  heiträge, 
s.  27,  250  und  Geldner,  Bezzenberger's  heiträge  XIV,  s.  12.  *)  Ich 
setze  für  das  indische  inchoativsuffix  kh°  auch  jetzt  noch  idg.  sÄ-,7*°  an, 
trotz  Burg's  aufsatz  in  Kuhn's  zeitschr.  XXIX,  8.358 ff.  Auf  das  arm.  fax 
^  ai.  sakhü,  lit.  szahä  (bei  verf. ,  Bezzenherger's  heiträge  X,  8.  290)  hat 

13* 
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sensbildung  ist  ganz  dieselbe.  Als  bedeutung  für  das  partizip 
ahand  nehme  ich  „kennend"  an.  grhämjYham  gehört  dazu  als 
Objekt. 

Ich  wende  mich  zunächst  zur  zweiten  zeile.  Grassmann 
übersetzt  divedive  mit  „jedem  tage",  nimmt  es  also  als  dativ. 
Er  hat  dabei  vergessen,  was  er  selbst  im  Wörterbuch  gegen 
die  fassung  des  Petersburger  Wörterbuchs  bemerkt  hatte.  Das 
„amredita"  divedive  bedeutet  in  der  tat,  wie  daselbst  richtig 
angegeben  ist,  an  allen  47  stellen  im  RV.  nur  „tag  für  tag", 
in  zeitlichem  sinn,  dive  ist  also  lokativ;  so  auch  Delbrück, 
Syntax,  s.  149.  Die  wal  der  lokativform  dive  —  nach  der 
a-flexion  —  statt  divi  mag  hier,  wie  in  dem  gleichartigen 
visevise  „haus  für  haus",  durch  den  rhythmus  o_u_  be- 
günstigt worden  sein;  man  halte  dazu  Delbrück's  bemer- 
kungen  zu  den  aoristformen  wie  aplpatat  (verbura,  s.  HO); 

ddJii  dddhänä:  medialformen  von  dhä-  mit  cidhi  verbunden 
finden  sich  im  rgveda  an  zehn  stellen.  Die  bedeutung  deckt 
sich  mit  der  im  Petersburger  Wörterbuch  unter  1.  dhä-  8),   10) 

sich  Burg  mit  keiner  silbe  eingelassen.  Man  vergleiche  noch  a,i.  pül-haSj 
av.  pusam  ^  got.  fauhö  (mit  h  =  k^^h  wie  in  haban,  Feist,  grundr.  d. 
got.  etym.,  s.  46  f.),  sowie  ai.  raps-  „schwellen",  raps-  gilt  als  wurzel. 
Es  gibt  aber  keine  wurzeln,  die  auf  zwei  verschlusslaute  ausgehen.  Viel- 
mehr ist  raps-  wie  prakh-  u.  a.  verallgemeinerter  inchoativstamm.  Aus 
ar.  psh  wurde  ai.  ps^  noch  ehe  die  Umwandlung  des  anlautenden  und 
intersonoren  sh  in  kh  begonnen  hatte.  —  Was  Burg  mit  seiner  gegen- 
überstellung  von  ai.  paspase  und  kikhide  (a.  o.,  s.  366  f.)  besagen  will,  ist 
mir  nicht  ganz  klar  geworden.  Idg.  kji  und  skji  füren  beide  zu  ai.  kh, 
wenigstens  im  anlaut.  Im  inlaut  wäre  streng  genommen  für  A-,ä  Xä,  für 
skji  kkh  zu  erwarten;  cf.  maggap  rdggus  u.  a.  mit  gg  für  zg.  Aber  kh 
und  kkh  werden  in  der  schrift  nicht  auseinandergehalten.  —  Das  anlau- 
tende k  in  kikhide  weist  unter  allen  umständen,  mag  man  kh  aus  sk^  oder 
ahji  oder  kji  erklären ,  auf  neubildung  hin ;  zu  erwarten  wäre  i.  — 
Brugmann  nimmt,  um  von  sk^  auf  A7t  zu  kommen,  folgende  entwick- 
lung  an:  sk^  —  urar.  ss  =  urind.  U  =  bist.  kh.  Wie  mir  scheint,  geht 
er  dabei  von  einer  irrigen  auffassung  des  sandhi  kkh  =  t+i  aus.  Nach 
Panini  8,  4.  40  wird  t+s  zu  ks  —  das  ist  der  ausspräche  nach  nichts 
andres  als  U  — ,  und  nach  8.  4.  63  ist  es  gestattet,  nach  tonlosen  ver- 
schlusslauten —  auch  nach  Ä,  t  und  p!  —  statt  s  kh  zu  schreiben.  Also 
agnikit  sete  >  °kik  s°  >  °kik  k?i°.  —  Dass  idg.  s  im  indischen  irgendwo 
lautgesetzlich  zu  k  oder  t  geworden  wäre,  glaube  ich  nicht  mehr.  Wegen 
ks,  angeblich  aus  B.r.  ss  s.  verf. ,  beitrage,  s.  154  f.;  auf  tSj  angeblich  aus 
»s  werde  ich  später  zurückkommen;  s.  199  note  2. 
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und  11)  angegebenen.  Das  gewönliche  objekt  dazu  ist  srijas 
oder  —  einmal  —  srijam  „pracht";  so  RV.  1.  85.  2,  2.  8.  5, 
8.  28.  5,  10,  21.  3,  127.  1,  110.  6  (=  AV.  5.  12.  6).  Hier 
und  9.  71.  9,  wo  tvisis  statt  srijas  j  bedeutet  ddhi  dhä-,  med. 
„entfalten,  an  sich  zur  erscheinung  bringen".  —  In  1.  73.  10 
ist  zu  übersetzen  „göttergeschenkten  rum  empfangend".  — 
1.  146.  3  steht  visvän  ket^  ddhi  maho  dädhane.  Grassmann 
übersetzt  „der  grosse  zeichen  alle  an  sich  nehmend".  Es  heisst 
aber  ketän,  nicht  ketun.  Ludwig  hat  „alle  wünsche  dem 
grossen  verleihend",  wozu  in  den  anmerkungen  (rigveda  IV, 
s.  283)  gesagt  wird  „mahah:  der  grosse,  eine  geradezu  ab- 
scheuliche erklärung;  Agni  ist  der  vermittler  aller  wünsche"- 
Ich  halte  auch  Ludwig's  Übersetzung  für  unrichtig. 

keta-  ist  unbestreitbar  nur  „verlangen,  begehren";  so 
auch  im  avesta,  wo  zu  jt.  5.  73  düraekaetem  überliefert  ist, 
d.  i.  „ihn,  dessen  begehr  sich  in  die  ferne  richtet"  *).  Ich  über- 
setze: „die  kühe  (d.  i.  nacht  und  morgen)  gehen  nach  ver- 
schiedenen richtungen  auseinander,  alle  wünsche  gern  mit- 
nehmend", nämlich  um  sie  der  erfüUung  zuzufüren.  mahö' 
stelle  ich  zu  2.  mahäs  im  Petersburger  Wörterbuch.  —  dddhcma- 
gilt  den  grammatikern  nur  als  partizip  des  praesens.  Für's 
perfekt  wird  die  betonung  auf  der  Schlusssilbe  verlangt.  Aber 
auch  beim  partizip  des  praesens  ist  die  betonung  verschieden, 
teils  auf  der  wurzel,  teils  auf  dem  stammauslaut,  cf.  duhä- 
nas  >  duhänds  u.  a.,  vgl.  auch  äsdjänas  >  lOTieavog  (von 
Fierlinger,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVII,  s.  477).  Und  im  per- 
fekt haben  wir  das  sichere  dddfsänas.  Auch  dädhäna-  ist  an 
mehreren  stellen  zweifellos  perfektisch  zu  nehmen.  So  RV.  2. 
12.  10:  jdh  sdsvatö  mahj  enö  dddhänän,  dmanjamänän  Ichdrvä 
gaghdna  „der  schon  immer  die,  so  eine  grosse  schuld  auf  sich 
geladen  haben,  ehe  sie  sich's  versahen,  mit  dem  pfeil  ge- 
troffen hat*^  Ferner  RV.  1.  141.  13:  dstavj  agnih  simlvadbhir 
arkäih,  sämrägjaja  pratardm  dddhänah  „jetzt  ward  Agni  mit 
eifervollen  liedern  gepriesen,  er  der  sich  vorgenommen 
hat^),  auch  ferner  die  allherrschaft  zu  füren".  RV.  10.  15.  10: 
je  satjdsö  havirddö  havispdj  indrena  deväih  sardtham  dddhäuäh 
(wofür   AV.  18.    3.   48   iure  na)   „die    warhaftigen,    die    havis- 

*)  Die  wurssel  kai-  steckt  vielleicht  —  gegen  verf.,  beitrage,  s.  31  — 
in  av.  kaiä  j.  33.  6.        ^)  Vgl.  zur  bedeutung  unten. 
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essenden,  havistrinkenden,  die  sich  mit  Indra,  mit  den  göttern 
zusammen  getan  haben".  So  noch  4.  22.  3,  9.  ÜO.  1,  10. 
7.  2  u.  a.  Und  partizip  des  perfekts  ist  auch  dddhäm  in 
in  1.  146.  3;  wörtlich  wäre  zu  übersetzen  „alle  wünsche  an 
sich  genommen  habend".  Und  part.  perf.  ist  endlich  auch 
dädhänä  in  1.  123.  4. 

Wer  fortgeht,  nimmt  mit,  was  er  bei  sich  hat;  wer  her- 
kommt, bringt  es  mit.  Danach  sind  wir  berechtigt  jdtj  dichä 
.  .  ddhi  namä  dädhänä  zu  übersetzen  ,,sie  kommt  heran  die 
namen  mit  sich  bringend". 

Die  ganze  strophe  übersetze  ich  nun  so: 

„Jedes  haus  kennend  kommt  sie  heran  tag  für  tag  die 
namen  mitbringend.  Um  zu  spenden  ist  die  leuclitende  jetzt 
wiederum  hergekommen.     Alles   höcliste   der  guter  besitzt  sie". 

Was  soll  nun  die  zweite  zeile  bedeuten?  —  Wir  sagen 
„bei  nacht  sind  alle  katzen  grau".  Damit  meinen  wir,  bei 
nacht  sind  gleichartige  wesen  und  dinge  mit  dem  äuge  nicht 
von  einander  zu  unterscheiden,  weil  die  besondern  merkmale 
nicht  zu  erkennen  sind.  Das  ist  es ,  worauf  unsre  stelle  an- 
spielt. Bei  nacht  sieht  ein  haus  aus  wie's  andre.  Die  häuser 
verlieren  in  der  nacht  ihre  namen.  Wenn  aber  Usas  er- 
scheint, werden  die  besondern  kennzeichen  derselben  wieder 
sichtbar;  sie  bekommen  ihre  namen  wieder.  Es  ist  also  die 
Usas,  die  bei  ihrem  allmorgendlichen  kommen  den  häusern  ihre 
namen  wieder  mitbringt  und  verleiht. 


XIV.   RV.  4.  11.  6  und  zur  metrik. 

are   asmdd  ämatim      äre   qha 

äre   visväm  durmatim      jan  nipasi  \ 

dösd  siväh      sahasak  sünö  agne 

jdm  devd  d  kit  sdkase  svaati  \\ 
Grassmann  übersetzt:  „Halt  fern  von  uns  die  armut,  fern 
bedrängniss,  und  jede  missgunst  fern  du,  uns  beschützend; 
gesegnet  ist,  o  son  der  kraft,  o  Agni,  wen  abends  du,  o  gott, 
zum  heil  geleitest".  Ludwig  hat:  „Fern  von  uns  die  dürftig- 
keit  [schaffst  du],  fern  die  bedrängnis,  fern  alles  übelwollen, 
wenn  du  schützest;  unversehrt  ist  am  abend,  o  son  der  kraft, 
0  Agni,  den  als  gott  du  begleitest  zu  wolsein". 

Beide  Übersetzungen   sind   falsch.     Das  adjektiv  sivd-   be- 
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deutet  im  veda  nirgend  „gesegnet,  glücklich,  heil"  oder  dergl., 
sondern  stäts  (in  aktivem  sinn)  ,, segnend,  beglückend,  heilsam". 
sivüh  kann  also  nur  auf  das  folgende  clevd  bezogen  werden  (wie 
Grass  mann  im  Wörterbuch  auch  richtig  angibt).  Daraus  folgt 
dann  aber,  dass  entweder  die  dritte  und  vierte  zeile  in  einen 
einzigen  satz,  einen  relativsatz  zusammengezogen  werden  müssen 
(„wen  du  im  dunkeln,  ein  huldreicher  gott,  zum  heile  gelei- 
test''), oder  dass  dö^d  sivah  an  die  letzten  worte  der  zweiten 
zeile  anzuschliessen  sind  {„jdn  huldreich  im  dunkeln  schirmst"). 

Die  weitern  folgen  liegen  auf  der  band:  Einmal  kann  jän 
nicht  jdd  sein,  sondern  muss  —  nach  Panini  8.  4.  59  — 
gleich  ^Vrm;  akk.  sing,  gesetzt  werden  i).  Und  dann  kann  der 
ablativ  asmäd  nicht  zum  pron.  1.  person  gehören.  Er  ist  viel- 
mehr zu  ajdm  zu  stellen,  also  in  asmäd  zu  ändern,  sofern  man 
nicht  vorziehen  sollte,  asmckl  neben  asmäd  wie  im  avestischen 
akma,^  neben  ahmäß  zu  beurteilen  ^). 

Nach  diesen  bemerkungen  übersetze  ich:  „Fern  von  dem 
[hältst  duj3)  die  dürftigkeit,  fern  bedrängung,  fern  jeglich 
übelwollen,  den  du  unter  obhut  nimmst,  den  du  auch  im 
dunkeln,  ein  huldreicher  gott  zum  heile  geleitest,  o  Agni,  son 
der  kraft". 

Die  erste  zeile  der  strophe  habe  ich  schon  ar.  forschungen 
II,  s.  18  zu  jenen  tristubhzeilen  gerechnet,  welche  in  7 -|- 4 
Silben  zu  zerlegen  sind.  Oldenberg,  hymnen  des  rigveda, 
s.  42  n.  schreibt,  er  könne  sich  meine  auffassung  über  die 
Stellung  der  zäsur  nach  der  siebenten  silbe  in  bezug  auf  den 
veda  nicht  aneignen.  Die  sache  ist  doch  nicht  so  unwichtig*), 
*)  In  Whitney's  gramraatik,  §  213  ist  über  die  behandlung  des  aus- 
lautenden m  vor  nasalen  nichts  zu  finden.  Unter  6  wäre  zu  lesen :  „Vor 
einer   muta  und  einem    nasal  jeder   andern  .  . .".  *)  Doch   ist  die 

form  mit  kurzem  a  nur  im  Jüngern  avesta  nachweisbar  Die  gegenteilige 
angäbe  in  meinem  handbuch,  §  258  ist  irrig.  In  j.  44.  13  ist  es  abl.,  in 
34,  9,  33.  5,  40.  1  nom.  des  pron.  1.  pers.;  cf.  verf. ,  Bezzenberger's 
beitrage  XIII,  s.  87  f.  Th.  Baunack's  erklärung,  in  seinen  und  J.  Bau- 
nack's  Studien  I,  s.  349  f.,  390  überzeugt  mich  nicht.  —  Schreibt  man 
asmad ,  so  erhält  man  den  gewönlichen  rhythmus  der  tristubhzeile : 
"cr  —  xr  —  yjyjKj  —  u_TT.  Die  Schreibung  asmäd  wird  durch  RV.  3.  8.  2 
veranlasst  sein.  ^)  Das  verbum  ist  weggelassen ;  zu  ergänzen  kpiösi, 
cf.  RV.  2.  '29.  1  oder  hädhase,  cl  3.  8.  2.  Die  stelle  fehlt  bei  Delbrück, 
Syntax,   s.  7  f.  *)  Im   gegenteil.      Die    rhythmik    muss    in    noch    viel 

höherem  grade  für  die  erklärung  der  vedischen  hymnen  ausgenutzt 
werden,  als   es   bis  jetzt  geschehen  ist.     S    unten. 
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so  dass  die  ablehnung  meiner  anname  schon  mit  ein  par  worten 
hätte  begründet  werden  sollen,  um  so  mehr,  als  ich  mit  meiner 
ansieht  nicht  mehr  allein  stehe:  wie  ich  wenigstens  aus  den 
beurteilungen  meiner  schrift  glaube  schliessen  zu  dürfen  i). 
Insbesondere  wünschte  ich  zu  erfaren,  was  Oldenberg  bezüg- 
lich der  44  fälle  denkt,  da  die  prohibitivpartikel  md  in  tristubh- 
zeilen  auf  die  achte  silbe  fällt  (verf.,  a.  o.,  s.  25  n.).  Gesetzt, 
Oldenberg's  anname  sei  richtig:  so  würde  im  rgveda  mä  bei 
ungefär  400  maligem  vorkommen  einige  sechzig  male  in  unregel- 
mässiger Stellung,  d.  h.  im  innern  eines  versglieds,  statt  am 
anfang  desselben,  auftreten.  In  zwei  dritteln  dieser  fälle  aber 
nimmt  ma  den  platz  hinter  der  siebenten  silbe  ein.  Ist  das 
nicht  auffallend?  Und  sollte  das  zusammentreffen  dieser  tat- 
sache  mit  der  andern  tatsache,  dass  in  den  gatha's  des  ayesta 
bei  elf-  und  zwölfsilbigen  zeilen  die  zäsur  in  zalreichen  fällen 
hinter  die  siebente  silbe  zu  stehen  kommt  —  es  wird  das  auch 
von  Geld n er  in  der  neuausgabe  anerkannt — ,  sollte  das  etwas 
zufälliges  sein?  Ich  empfehle  einmal  die  hymnen  RV.  7.  17 
und  35  genau  und  sinnentsprechend  durch  zu  lesen,  und  bei 
der  letztern  insbesondre  die  Stellung  von  mm  zu  beachten. 

Noch  einer  andren  auffälligen  erscheinung  in  der  rgvedi- 
schen  metrik  will  ich  hier  erwänung  tun.  Oldenberg,  a.  o., 
s.  45  fürt  aus  dem  siebenten  mandala  15  beispiele  für  gänz- 
liche Vernachlässigung  der  zäsur  in  tristubhzeilen  an:  ist  es 
nun  nicht  seltsam,  dass  14  dieser  zeilen  sich  aufs  bequemste 
der  von  mir  a.  o.,  s.  30  f.  vorgeschlagenen  einteiluug  in  3  -j-  5  -|-  3 
Silben  fügen?     Cf.: 

adhvaräm  hftam      hdvesu  |  *), 
spi-hajäßah  sahasri   \  , 

väginam  hise  ndmöhhih  \  , 

hhresate  gdnö  nd  resan  \  , 

Icltriam  hhara  rajim  nah  |  , 

bäbadhe  nxhkih  stdväna  \  , 

ndmahhir  ndrö         hdvjsi  |  , 
süria  brdvö  dnägä  \  , 

mdrtiesu  d  Iciketa  \  , 

satdje  kitam  vasüjüm  \  , 


7.  2. 

7  c:  ürdhvdm  nö 

4. 

9d:  sdm  raji 

7. 

Ib:  asvdm  nd 

20. 

6a:  nu   Jcit  sd 

7d:  a  Icitra 

36. 

bc:  vi  pfksö 

57. 

6b:  vtsvebhir 

60. 

1  a :  jdd  adjd 

61. 

id:  sd  manjthn 

67. 

5b:  dmidhräm 

*)  Deutsche  literaturzeitung  1887,  sp.  1172;  Kuhn's  literaturblatt  III, 
8.  52*.        ^)  S.  auch  den  vorhergehenden  vers. 


Arisches.  193 

68.  3c:  asmdbhjam  süriävasü  ij'änäh  \  , 

88.  3d:  prä  prewJchd  enkhajävahäi  suhhe   kam  \  , 

97.  3b:  susevarr^  brdhmanas  pätlm  grnise  \  , 

9a:  ijäm  väm  hrahmanas  pate  suvfhtir  |  i). 

Und  ist  es  nicht  ein  gerade  zu  wundersames  zusammen- 
treffen, dass  alle  diese  angeblich  verunglückten  Zeilen  mit  einer 
einzigen  ausname  den  gleichen  rhythmus  aufweisen?  nämlich 

TT XT    I    _U U—    I    U  —  T7   II 

Nur  7.  4.  9d   weicht   etwas   ab,   es  hat   statt   des  jambischen 
eingangs  einen  trochäischen:  _^_  |  uu_u_-  |  u ||  . 

Ich  gestehe,  dass  ich  nur  sehr  ungern  an  wunder  und 
Zufall  glaube.  Zäsurloser  tristubh-  und  dzagatizeilen  gibt  es 
nur  ganz  verschwindend  wenige.  Auch  das  letzte  (15.)  der 
Oldenberg'schen  beispiele  7.  88.  6c  ermangelt  der  zäsur  nicht. 
So  gut  die  zäsur  vor  das  superlativsuflix  tama-  fallen  kann 
(Oldenberg,  a.  o.),  so  gut  kann  sie  auch  vor  vant-  und  mant' 
eintreten,  die  sicher  deutlich  als  suffixe  empfunden  wurden  und 
jedenfalls  auch  einen  nebenakzent  besassen  (verf.,  beitrage, 
s.  108).  Man  vergleiche  die  zeile  RV.  8.  35.  13  a,  wo  mitrd- 
värunavantä  utä  dhdrmavantä  überliefert,  aber  offenbar 

miträvdrunä  \  utd  dhdrmavantä  \\ 
zu  lesen  ist.  Der  fall  gehört  zu  den  von  Roth  unter  dem 
titel  „über  gewisse  kürzungen  des  wortendes  im  veda"  behan- 
delten. Zu  übersetzen  ist:  „von  Mitra-Varuna  und  von  Dharma 
begleitet".  Die  ausdrucksweise  ist  genau  die  selbe,  wie  wenn 
wir  sagen  ,,sang  und  klanglos".  Vgl.  dazu  verf.,  a.  o.,  s.  163  f. 
Ein  weitres  beispiel  s.  unten  s.  200  n. 

Um  die  richtigen  anschauungen  bezüglich  des  aufbaus  der 
vedischen  tristubh zeilen  zu  gewinnen  darf  man  nur  eben  keine 
vorgefassten  meinungen  mitbringen,  nicht  erwarten,  in  den 
gegebenen  tatsachen  grundsätze  bestätigt  zu  finden,  die  nicht 
aus  einer  unbefangenen  beobachtung  derselben  abgeleitet  sind. 
Ich  muss  Oldenberg  den  gleichen  Vorwurf  machen,  den  er 
a.  0.,  s.  47  n.  Benfey  und  Kaegi  —  und  mit  recht  —  gemacht 
hat:  den  Vorwurf  der  schematisirung.  Oldenberg,  a.  o.,  s.  5 
sagt  selbst,  über  „die  versuche,   einen  gemeinbesitz  metrischer 

*)  Vergessen  ist  bei  Oldenberg  die  zeüe  7.  26.  5b,  die  sich  eben- 
falls in  3  +  5  +  3  Silben  zerlegt.  Vgl.  ferner  7.  1.  15  a,  4.  5  c,  38.  2d, 
5d,    60.  8d,   68.  3d,  88.  3  c. 
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formen  in  die  ferne  nebelwelt  der  indogermanischen  vorzeit 
zurückzuverfolgcn",  könne  man  verschiedener  meinung  sein. 
„Aber  die  frage  nach  dem  aussehen  der  indoiranischen  poesie 
liegt  unbedingt  innerhalb  der  gränzen,  bis  zu  welchen  die 
Untersuchung  gehen  darf  und  muss".  Ich  kann  leider  nur 
sagen,  Oldenberg  hat  diese  frage  der  lösung  nicht  näher 
gebracht.  Und  zwar,  weil  er  die  indische  metrik  weder  vor- 
urteilslos genug,  noch  mit  der  nötigen  berücksichtigung  der 
avestischen  metrik  dargestellt  hat.  Wenn  er  z.  b.  a.  o.,  s.  44  n. 
den  geschichtlichen  Zusammenhang  der  zwölfsilbigen  reihe  der 
gatha's  mit  der  indischen  dzagatizeile  für  „überaus  zweifelhaft*' 
erklärt,  weil  jene  die  grundform  T  +  ösilben  habe,  so  kann  ich 
mir  nur  denken,  Oldenberg  hat,  als  er  das  niederschrieb, 
weder  meine  abhandlung  über  die  gathischen  zeilen  noch  Gel d- 
ner's  bemerkung  zu  j.  48.  5  ff.  in  der  neuausgabe  im  gedächt- 
niss  oder  zur  band  gehabt.  In  der  tat  finden  sich  in  den 
gatha's  nicht  viel  weniger  zwölferzeileu  mit  der  teilung  5  +  7 
als  mit  der  umgekehrten. 


XV.    Ai.  ddmunas-. 

So  klar  die  bedeutung  des  worts  zu  sein  scheint,  so  sehr 
muss  uns  auf  den  ersten  blick  seine  bildung  befremden.  Whit- 
ney, ind.  gramm. ,  §  1152  schreibt:  „auch  in  drdvinas  und 
pdrinas-^)  liegt  warscheinlich  dasselbe  suffix  —  (nämlich  nas) 
—  vor,  mit  vorgesetzten  dementen,  die  die  geltung  von  binde- 
vokalen  haben.  Vermutlich  gilt  dasselbe  von  dämünas-  *haus- 
genosse'".  Ich  glaube,  eine  erklärung,  die  das  Vorhandensein 
von  „bindevokalen"  voraussetzt,  wird  heutzutage  nicht  mehr 
viele  überzeugen  können.  —  Benfey,  vollst,  gramm.,  s.  159 
bezeichnet  dämünas-  als  ,, primäres  nominalthema'*  mit  dem 
suffix  ünas-.  Man  vergleiche  dazu  Sa  Jana  zu  RV.  1.  141.  11 
und  Grassmann,  Wörterbuch,  sp.  1736.  Mit  dieser  Zerlegung 
ist  aber  auch  nichts  gedient.  Die  aufstellung  aller  möglichen 
Suffixe,  wie  sie  nach  dem  vorbild  der  indischen  grammatiker 
gang  und  gäbe  ist,  hat  zwar  den  Vorzug  bequem,  nicht  aber 
auch    den    besonders   w^issenschaftlich    zu    sein.     Eine    lautver- 

^)  Lies  pdrinas-. 
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bindung  wie  ünas  würden  wir  jedenfalls  nur  dann  als  ablei- 
tungssuffix  bezeichnen  dürfen,  wenn  sie  sich  in  einer  grössern 
anzal  von  Wörtern  und  überall  in  der  gleichen  bedeutung  nach- 
weisen Hesse.  Das  ist  aber  nicht  der  fall.  Denn  das  von 
Benfey  und  Grassraann  noch  aufgefürte  rgünasiy  das  sich 
val.  4.  2  unter  einer  aufzälung  von  eigennamen  findet,  wird 
vom  Petersburger  Wörterbuch  trotz  des  auffälligen  akzents 
richtiger  als  Zusammensetzung  mit  nas-  „nase"  gefasst*).  Vgl« 
urünasäü  RV.  10.  14.  12.  —  Anderweite  erklärungen  von 
dämänas-  sind  mir  nicht  aufgestossen.  Bei  Lindner,  nominal- 
bildung  habe  ich  das  wort  nicht  finden  können. 

Ich  kann  in  ddmünas-  nichts  andres  sehen,  als  die  zum 
kompositum  gewordene  Verbindung  der  beiden  wörter  ddmü 
und  nas;  vgl.  Paul,  prinzipien  3,  s.  274  f.:  „Letztere  —  die 
jüngere  schiebt  von  komposita  —  sehen  wir  grossenteils  vor 
unsern  äugen  entstehen,  und  zwar  durchgängig  aus  der  syntak- 
tischen aneinanderreihung  ursprünglich  selbständiger  demente. 
Es  sind  dazu  Verbindungen  jeglicher  art  tauglich'',  ddmä  ist 
ein  alter  «-lokalis  aus  dam-  „haus",  vgl.  lat.  doiun,  mit  dem 
es  gleichzusetzen,  nodü,  diu  u.  a.  m.  (cf.  verf. ,  Bezzenberger's 
beitrage  XV,  s.  23),  und  nas  der  enklitische  genetiv  des  pro- 
nomens  erster  person  im  plural.  Die  Umgestaltung  von  sd 
ddmü  nas  „der  in  unserm  haus"  in  sd  ddmünäs  gewissermassen 
„der  unserhäusige"  vollzog  sich  ebenso  wie  im  griechischen  die 
von  0  ev  do^a  in  6  l'vöo^og  u.  s.  w.  Die  flexion  nach  dem 
muster  der  as-stämme  mag  in  erster  linie  durch  einen  zu  sd 
ddmü  nas  gebildeten  akkusativ  tdm  ddmü  nasam  veranlasst 
worden  sein. 

Für  ein  par  stellen  möchte  ich  annehmen,  es  habe  dort 
die  Verbindung  ddmü  nas  „in  unserm  hause,  bei  uns  zu  hause, 
daheim  bei  uns"  im  ursprünglichen  text  gestanden.  Der  vor- 
liegende text  hat  überall  ddmünäs  dafür.  Die  stellen,  die  ich 
im  äuge  habe,  pind  die  folgenden: 

RV.  6.  19.  3:  jätheva  pasvdh  pasupd  ddmanä 
asmq  indrähhj  d  vavxtsvägäü  Q 

')  Dass  in  Zusammensetzungen,  die  als  eigennamen  gebraucht  wurden, 
später,  als  das  gefül  für  die  Zusammensetzung  verloren  gegangen  und  die 
eigentliche  bedeutung  vergessen  war,  der  ton  auf  die  erste  sübe  rückte, 
lässt  sich  wol  erklären.  Eigennamen  werden  häufig  im  vokativ  gebraucht; 
im  vokativ  aber  wird  der  ton  auf  die  erste  silbe  zurückgezogen. 
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Grassmann  übersetzt:  „wie  zu  den  herden  sich  des  hauses 
viehhirt,  so  wende  Indra  dich  zu  uns  im  kämpfe";  Ludwig: 
„wie  zu  den  Viehherden  der  hirte,  der  zum  hause  gehörige,  geh 
uns  Indra  zu  in  der  schlacht'*.  Liest  man  ddmü  nö,  so  ge- 
winnt man  einen  gegensatz  zu  ägaü  und  damit  einen  viel 
bessern  sinn:  „Wie  bei  uns  zu  hause  der  viehhirt  sich  zur 
Viehherde  wendet,  so  wende  dich  du,  o  Indra,  draussen  auf 
dem  kampffeld  zu  uns". 

RV.  10.  31.  4:  nüjas  häkanjät  svdpatlr  ddmänä 
jäsma  u  devdh  savita  gagdna  \ 
hhdgö  vä  gobhir  arjamem  anagjät 
so    asmäi  Icarus  Ichadajad  utd  sjät  [| 
Grassmann  übersetzt  das:    „Der  ewge  herrscher  sei  erfreut, 
der   hausfreund,    und    wem    genuss   gott  Savitar   erzeugt   hat; 
ihn   schmücke  Bhaga,  Arjaman   mit  kühen;    er  möge  lieb  ihm 
dünken,   lieb  ihm   sein  auch".    Ludwig  hat:    „Gefallen  finde 
der  nie  versagende  selbstherr,    der  hausfreundliche   [an  dem], 
dem  auch  Savitar  der  gott  gezeugt  hat;  auch  Bhaga,  Arjaman 
verleihe  als  zier  ihm  rinder,    er  erscheine  ihm  schön  und  sei 
es  auch".     Liest  man  wiederum  ddmfi  wo,    so  wird  auch  hier 
das  ganze  klarer  und  einfacher,  jede  zutat  in  der  Übersetzung 
ist   dann    überflüssig.     Ich    übersetze:    „Der    ewige    selbstherr 
möge    an   unserm   haus   gefallen    haben,    nachdem    ihm   (dem 
hause)  der  gott  Savitar  gezeugt  hat.     Bhaga,   Arjaman   möge 
es  mit  rindern  salben  (ausstatten);   lieb   und   wert   soll  es  ihm 
erscheinen  und  sein".     Der  „ewige  selbstherr"  ist  Varuna.    Die 
Zeugung  Savitar's  kann  nur  das  licht  sein.    Beim  ersten  sonnen- 
stral,   der  in's  haus  fällt,  werden  die  Aditja's  um  gnade  ange- 
rufen:  Varuna,   Savitar  —  an  Mitra's  stelle  — ,   Arjaman  und 
Bhaga.     Dass  jdsmäi  im  sinn  von  jdd  asmai  genommen  wurde, 
wird  keinem  vedisten  auffällig  erscheinen.  —  vä  ist  s.  v.  a.  väi, 
RV.  3.  5.  4:  mitro    adhvarjür  isiro   ddmüna 

mitrah  sindhmäm  tdd  j)drvatänäm  | 
Grassmann's  Übersetzung  lautet:  „Ein  freund  als  diener  und 
als  tät'ger  hausherr,  ein  freund  der  ströme  und  der  hohen 
berge".  DieLudwig's:  „Mitra  als  adhvarju,  der  rüstige,  haus- 
freundliche, Mitra  der  ströme,  Mitra  der  gebirge".  Durch  die 
änderung  ddmü  nö  wird  die  letzte  zeile  deutlich,  die  sonst 
ganz  in  der  luft  hängt.  Es  ist  zu  übersetzen:  „Als  muntrer 
adhvarju   wird    er   (Agni)   zum   Mitra   in    unserm    haus,    zum 
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Mitra  der  ströme  und  der  gebirge".    Also  Mitra  daheim  und 
draussen. 

RV.  5.  1.  8:  märgäljo  mi'gjate  sve  ddmünäh 
kaviprasastö'  dtithih  sivo  nah  \ 
Grassmann:  „Der  schmucke  hausfreund  wird  geschmückt  im 
heimsitz  .  .  .";  Ludwig:  „[Selbst]  reiniger  wird  geschmückt 
rein  dargestellt  als  hausgewonter  im  eigenen,  als  heilbringender 
gast  in  unserm  hause  der  von  den  weisen  gepriesene".  Mit 
sve  ist  bei  dem  überlieferten  Wortlaut  nichts  rechtes  anzu- 
fangen. Grass  mann  im  Wörterbuch,  sp.  1620  heisst  uns  c^ame 
zu  ergänzen.  Ludwig's  Übersetzung  enthält  mehr  als  im  text 
steht.  Ich  lese  ddmü  nah.  Dadurch  kommt  auch  diese  stelle 
in  Ordnung.  Bezüglich  der  Verbindung  sve  ddmü  nah  „in 
unserm  hause"  verweise  ich  auf  die  bei  Grassmann,  Wörter- 
buch, unter  svd-  7)  angefürten  stellen.  Es  ist  zu  übersetzen: 
„In  unserm  hause  wird  jetzt  der  glanzliebende  zu  hellem 
glänz  gebracht,  der  dichtergepriesene,  er  der  unser  huldvoller 
gast  ist". 

RV.  5.  4.  5:  güstö  dämünä  dtithir  durönd 
{—  AY.  7.  73.  9)  imdm  nö  j'agndm  üpa  j'ähi  vidvdn  I 
Ich   lese   dämü   nö   und   übersetze:    „Willkommen   in  unserm 
hause,    als   gast   in    unserm    heimsitz    komm   her   zu    diesem 
unsern   opfer,  von  dem  du  ja  weisst". 

Weniger  gesichert  scheint  mir  die  vorgeschlagene  fassung 
für  die  folgenden  drei  stellen: 

RV.  1.  68.  10:  vi  räja  äurnöd  durah  puruhsüh 
pipesa  näkam  stfhhir  ddmünah  \\ 
Ich  ändere  das  letzte  wort  in  ddmü  nah.  näka-  nehme  ich 
entgegen  der  gewönlichen  auffassung  als  „dach".  Das  dach  im 
höchsten  sinn  ist  der  „himmel".  Vgl.  RV.  4.  13.  ö:  divdh 
skambhdh  sdmi'tah  päti  nakam  „als  säule  des  himmels  einge- 
fügt stützt  er  dessen  dach".  Die  obige  stelle  übersetze  ich: 
„Des  reichtums  pforten  hat  der  narungsspender  erschlossen. 
Mit  Sternen  hat  er  in  unserm  haus  das  dach  geschmückt". 
Die  Sterne  sind  die  funken,  die  vom  herd  zum  dachfirst  (wa- 
kasja  jiYsthäm  RV.  1.  125.  5)  emporfliegen. 

RV.  6.  71.  4:  M  u  sjd  devdh  savitd  ddmünä 
hiranjapänih  pratidösdm  asthät  \ 
ddmü  nö  lesend  übersetze  ich:  „Jetzt  ist  hier  der  gott  Savitar, 
der  goldhändige  in  unserm   hause    dem  dunkel   entgegen   ge- 
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treten'^     D.  h.:  In  unser    bis  dahin  dunkles  haus  ist  jetzt  der 
erste  sonnenstral  gefallen  i). 

RV.  3.    1.  17:  iwätl  märtq,  avasajö  ddmünä 

änu  dsvun  rathiro  jasi  siidhan  |) 
Liest   man    ddmü   nö,    so   ergibt   sich   die  Übersetzung:    „Den 
sterblichen  in  unserm  hause  hast  du  dein  licht  entgegen  stralen 
lassen.    Nun  fährst  du  auf  deinem  wagen  stracks  zu  den  himm- 
lischen empor'*. 

Man  vergleiche  noch  RV.  1.  123.  3,   wo  man  dtra  ddmü  nö 
zusammen  nehmen  könnte  „in  diesem  unsern  hause". 


XVI.    Ai.  durönd-. 

Das  wort  ist  nur  in  der  altern  spräche  üblich  und  vor- 
wiegend im  lokativ  duröne,  der  im  RV.  und  AV.  zusammen 
35  mal  an  31  verschiedenen  stellen  vorkommt.  17  (19) mal 
steht  es  allein,  4  (5)  mal  folgt  die  postposition  ä  —  3  (4)  mal 
am  schluss  einer  zwölferzeile  — ,  5  mal  ist  es  mit  einem  ad- 
jektiv  —  sve^,  rnädhje^  —  verbunden,  in  7  (8)  fällen  hängt 
ein  genetiv  —  männsö^,  däsüsö,  apäm  —  davon  ab.  Der 
akkusativ  findet  sich  nur  4mal,  einmal  mit  iddin  verbunden, 
dreimal  mit  dem  genetiv  sukrtö.  Sonst  treffen  wir  das  wort 
noch  in  den  komposita  durönasdt  RV.  4.  40.  5,  durönajüs 
8.  49  (60).  19. 

Die  bedeutung  des  worts  war  niemals  strittig.  Im  nai- 
ghantuka  steht  es  unter  den  grhanämäni.  Es  bedeutet  unzwei- 
felhaft „heim,  heimstätte",  im  lokativ  insbesondre  „daheim,  bei 
sich  zu  hause".  Aber  eine  brauchbare  erklär ung  habe  ich 
nirgend  finden  können.  Jaska,  nir.  4.  5  brachte  dur-  mit 
dtis  „übel"  zusammen.  Davon  ist  man  längst  abgekommen. 
Man  stellt  es  jetzt  allgemein  zu  dur-  „tor,   tür".     Und  das  ist 

*)  usthäd  .  .  pratidösdni  auch  RV.  1.  35.  10:  „fortscheuchend  die 
zauberischen  unholde  ist  jetzt  der  gott  dem  dunkel  entgegengetreten, 
der  gepriesene".  Ludwig  übersetzt  hier  „abend  für  abend",  an  der 
andern  stelle  „der  nacht  entgegen";  Grass  mann  (im  Wörterbuch)  „gegen 
abend".  dös°  ist  nicht  „abend",  sondern  „dunkel,  dämmerung"  über- 
haupt; Geldner,  70  lieder,  s.  42  übersetzt  zu  10.  39.  1  dösam  umso 
richtig  mit  ,,im  morgengrauen",  one  sich  weiter  darüber  zu  äussern.  Den 
hymnus  G.  71  fasse  ich  (mit  Sa  Jana)  als  morgenlied.  —  Ueber  die  be- 
deutung von  dösa  vdstös  a.  and.  o.  (unten  s.  205  ff). 
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gewiss  das  allein  richtige.  Es  bleibt  aber  -önd-.  Grassmann 
zerlegt  das  in  -a,  stammauslaut,  ■\-una-,  suffix.  Das  ist  falsch; 
una-  und  Ina-  stehen  nur  hinter  konsonanten;  s.  Lindner, 
nominalbildung,  s.  65  und  59.  Bei  Lindner  und  Whitney 
habe  ich  das  wort  nicht  gefunden. 

Ich  denke  mir  die  entstehung  von  duvönd-  ganz  änlich 
wie  die  von  ddmünas-,  und  zwar  aus  duros,  dem  gen.-lok.  dual, 
von  dvfäjr-  ,,tür,  tor'^  +  nas,  dem  enkhtischen  gen.-plur.  des 
pron.  l.person.  Die  Verwandlung  von  (s-{-n  durch)  2-\-7i  in  w 
ist  ganz  regelmässig;  vgl.  dünäsam  RV.  6.  45.  26  u.  ö.,  wort- 
text  difh-ndsam.  „Ersatzdehnung"  konnte  hier  natürlich  nicht 
eintreten,  da  die  silbe  one  dies  schon  langen  vokal  hatte. 

"^duronas  bedeutete  sonach  zunächst  „innerhalb  unsrer 
beiden  türen",  dann  weiter  „bei  uns  daheim,  bei  uns  zu  hause". 
Der  lautgesetzliche  wandel  von  zn  in  n  brachte  es  mit  sich, 
dass  in  der  folge  die  Zugehörigkeit  des  -nas  zum  pronomen  der 
ersten  person  in  Vergessenheit  geriet,  ^duronas  wurde  adver- 
bium  und  bekam  die  allgemeinere  bedeutung  „zu  hause,  daheim" 
und  konnte  nun  auch  bei  zweiten  und  dritten  personen  ge- 
braucht werden;  vgl.  dazu  Paul,  prinzipien^,  s.  195  f.  Gleich- 
zeitig damit  erfolgte  eine  Verschiebung  des  tons  auf  die  letzte 
silbe:  *durönäs,  wie  sie  bei  adverbien  nicht  selten  ist;  vgl. 
Whitney,  grammatik,  §  lUle,  1112e  und  dazu  verf.,  Bezzen- 
berger's  beitrage  XV,  s.  20  f.  note. 

Der  schluss  der  entwicklung  war,  dass  man  durönds  „da- 
heim" als  Substantiv  gebrauchte  „das  daheim"  ^)  und  dann  nach 
dem  nächst  besten  muster,  also  nach  der  öf-deklination,  flektirte. 
durönds  zu  diirönc  verhält  sich  nicht  anders  als  im  deutschen 
jenseits  zu  in  dem  jenseits.  Das  kompositum  diirönasdt  könnte 
aus  durmdsi-sdt  hervorgegangen  2)  und  dann  seinerseits  dazu 
beigetragen  haben,  den  neuen  „stamm"  dtirönd-  zu  schaffen. 

*)  Das  daheim  im  sinn  von  das  hei7n,  die  heimat  kann  man  jetzt 
öfter  hören  und  lesen:  „\n  Amerika  hat  er  sich  ein  neues  daheim  ge- 
gründet'^  u.  änl.  ^)   Vgl.  rahasuh  RV.  2.  29.  1    aus    °A«s+6°.   —  Ich 

glaube  nicht  mehr  daran,  dass  im  indischen  ts  irgendwo  auf  lautgesetz- 
lichem weg  aus  s+s  hervorgegangen  ist,  ebenso  wenig  wie  an  die  ent- 
stehung von  ks  aus  (ar.)  s-\-s\  s.  verf.,  beitrage,  s.  154  f.  In  den  zu 
Panini  8.  2.  72  angefürten  beispielen:  ukhäsradbhjäm,  °dbhis  zu  °s7'as] 
parnadhvadhhjäm,  °dbhis  zu  °dhvas  ist  °dhh°  ganz  regelrecht  aus  °s6A° 
hervorgegangen.  Und  wenn  dazu  ein  nom.  sing.  °srat,  °dhvat,  ein  lok. 
plur.  °tsu  vorkamen,   so  ist  eben   der  dental  von  den  JÄ-kasus  her  über« 
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Dreimal  findet  sich  statt  duröne  die  form  durjöne:  RV. 
1,  174.  7,  5.  29.  10  =  32.  8.  Das  wort  fällt  auf  die  2.  bis 
4.  silbe  der  tri§tubhzeile.  durjöne  ist  eine  mischbildung  aus 
duröne  und  dürje:  zu  deren  wal  das  metrische  bedürfnis  bei- 
getragen haben  mag. 

XVII.    Der  sog.  genetivus  temporis  im  veda. 

Unter  dieser  bezeichnung  fürt  Delbrück,  altind.  syntax, 
s.  164  fünf  formen  auf:  aktos,  ksapds  und  ksdpas  „bei  nacht", 
vdstös  und  tisdsas  „am  morgen".  Siecke,  de  genetivi  in  lingua 
.  .  vedica  usu  (Berl.  diss.  1869),  s.  65  fügt  noch  dhnas  hinzu. 
Das  beruht  aber  wol  auf  einem  irrtum.  Wo  soll  dhnas  in 
adverbialem  gebrauch  vorkommen,  one  dass  ein  andres  adver- 
bium,  wie  tris,  idänlm  etc.  dabei   stände ?i)     Whitney,   ind. 

tragen,  ebenso  wie  t  in  tit^  spät  u.  a. ;  s.  verf. ,  ebd.,  s.  159.  Die  fälle 
vatsjati,  avatsjat,  vivatsati  zu  vas-  „^onQn" ,  gighatsati  zu  ghas-  ^^essen", 
zu  Panini  7.  4.  59  angefürt,  sind  unter  dem  selben  gesichtspunkt  zu 
betrachten  wie  adhhis  zu  apas  und  sasrdhhis  zu  sqsfpäm;  vgl.  Brug- 
mann,  grundriss  I,  §  328  anm.  2.  In  der  3.  sing.  akt.  der  unthema- 
tischen praeterita  konnten  wurzeln  auf  dentale  und  auf  s  im  ausgang 
zusammenfallen.  Zur  1.  und  2.  sing,  des  «-aorist  aus  y^va«-:  *aväsamf 
*aväs  lautete  die  3.  * avät\  cf.  vjäsät,  ahinat  (J.  Schmidt,  Kuhn's  Zeit- 
schrift XXVI,  8.  403).  Da  nun  anderseits  neben  aiväitsam  die  3.  sing. 
asväit  stand,  so  konnte  zu  *avät  leicht  eine  1.  sing,  avätsam  gefolgert 
werden.  Ich  bitte  danach  das  a.  o.,  s.  102  und  161  f.  gesagte  berichtigen 
zu  wollen.  —  Dass  in  der  Ursprache  s+s  nirgend  zu  ts  geworden  ist,  habe 
ich  bereits  a.  o.,  s.  102  ff.  gezeigt;  ss  ist  entweder  geblieben  oder  zu  * 
geworden;  cf.  gr.  ItXfft  =  arm.  e«  >  €*  =  ai.  dsi,  av.  ahi.  (Ein  versuch 
zur  erklärung  bei  Osthoff,  zur  gesch.  d.  perf.,  s.  18  f.  note.)  In's 
arische  scheinen  nur  formen  mit  einfachem  s  übergegangen  zu  sein.  Wo 
das  indische  ss  oder  hs  zeigt,  haben  wir  es  mit  neubildungen  zu  tun; 
vgl.  verf.,  a.  o.,  s.  154  zu  ss  und  hs. 

*)  aha  in  RV.  6.  48.  17  wird  im  worttext  für  dhar  genommen.  Es 
könnte  wol  genetiv  sein,  cf.  verf.,  Bezzenberger's  Zeitschrift  XV,  s.  16. 
Aber  die  stelle  ist  ganz  verzweifelt.  Ludwig's  Übersetzung,  die  ädddhate 
zu  ma  als  verbum  finitum  nimmt,  ist  zweifellos  falsch.  Grassmann 
scheint  aha  als  partikel  zu  fassen.  Auch  metrisch  sind  die  beiden  zeilen 
nicht  in  Ordnung.  —  In  RV.  10.  189.  3  steht  dha  djühhis:  zweifellos  eine 
abkürzung  für  dhahhir  djübhts ,  wie  10.  7.  4  lehrt;  vgl.  dazu  verf.,  bei- 
trage, s.  163  f.  und  oben  s.  193.  In  AV.  6.  31.  3  ist  dha  djühhis  in 
dhar  djühhis  ..verbessert''.  Die  TS.  1.  5.  3.  1  will  uns  ein  vaha  djühhis 
weiss  machen.  VS.  3.  8  stimmt  zu  RV-  Ganz  abweichend  ist  die  lesart 
der  MS.  i.  6.  1. 
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grainraatik,  §  1115  kennt  für  die  adverbiale  Verwendung  des 
genetivs  in  der  altern  spräche  nur  zwei  beispiele:  aktos  und 
vdstös. 

Ist   die    anname    des    genetivus   temporis    für    die    ältere 
vedische  zeit  begründet?     Es  dürfte  sich  wol   Ionen,   die  frage 
durch  eine  genauere  Untersuchung  der   einzelnen  fälle  zur  ent- 
scheidung  zu  bringen. 
1)  usdsas. 

Hier  können,  so  viel  ich  sehe,  nur  drei  rgvedastellen  in 
betracht  kommen:  RV.  1.  34.  3,  79.  6  und  10.  39.  1,  wo  der 
satztext  usäsö  hat.  Mir  scheint  der  adverbiale  gebrauch  des 
genetivs  an  keiner  dieser  stellen  irgendwie  gesichert.  —  In 
1.  79.  6: 

ksapö'  rägann  utd  tmdnä 

dgne  vdstör  utosdsah  \ 
ist  usdsas  gegen  Grassmann,  Wörterbuch,  sp.  2^^  als  gen. 
subj.  von  vdstös  abhängig  zu  machen,  wie  dies  Grassmann 
selbst  später  (u.  d.  w.  väsfu-)  richtig  angibt.  So  auch  Ludwig. 
Man  vergleiche  dazu  7.  10.  2,  wo  vdstör  usdsäm,  und  oben 
s.  185  f.  zu  usräs.  —  In  1.  34.  3: 

trir  vdgavatir  isö  asvinä  juvdm 

dösä  asmdbhjam  usdsas  ha  pinvatam  \ 
kann  man  zwei  andre  wege  einschlagen.    Entweder  man  nimmt 
dösd  usdsas  ka   als  akk.  plur.  (Delbrück,   a.  o.,   s.  184)  — 
vgl.  auch  7.  15.  8,  wo  ksdpa  usrds  ha  — ,  oder  man  verbindet 
sie  als  gen.  sing,  mit  tris  (ebd.,  s.  163).  —  Endlich  10.  39.  1: 

jo   väm  pdrigmä  suv^d  asvinä  rdthö 

dösdm  usäsö  hdvjö  havismata  \ 
Nach  den  verfertigern  des  worttexts  hätten  wir  es  hier  bei 
usdsö  mit  einer  metrischen  Verlängerung  zu  tun.  Dieselben 
schreiben  bekanntlich  auch  im  akk.  sing,  usdsam  statt  mäsam 
des  satztextes.  Aber  hier  liegt  metrische  dehnung  zweifellos 
nicht  vor:  das  alter  der  länge  wird  ja  durch  av.  usäwhem  er- 
wiesen. Anders  bei  usäsö.  Mag  man  es  als  gen.  sing,  oder, 
wie  Lanman  will,  als  akk.  plur.  fassen,  die  form  bleibt  gleich 
auffällig.  Es  ist  ja  gewiss  richtig,  dass  in  tristubh-  und  dza- 
gatizeilen,  die  den  einschnitt  nach  der  fünften  silbe  haben,  in 
der  vierten  silbe  die  länge  vorherrscht.  Doch  findet  sich  der 
rhythmus  tt-  _  ^  u  _  |  in  unserm  lied  noch  viermal :  5  b,  7  d, 
9  b,  12  d,  und  ist  überhaupt,  wie  aus  Oldenberg's  zusammen- 

B«iträge  z.  künde  d.  indg.  sprachen.    XV.  14 
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Stellungen,  hymnen  des  rigveda,  s.  49  f.  hervorgeht,  unter  allen 
„unregelmässigen"  verseingängen  der  gewönlichste.  Es  fällt  mir 
danach  schwer  zu  glauhen,  dass  die  dichterin  der  hymne  aus 
metrischen  gründen  die  aufiallige  form  gebraucht  haben  sollte. 
Eher  möchte  ich  annehmen,  dass  die  rezensenten  den  text,  der 
ihnen  unverständlich  schien,  geändert  haben.  Vielleicht  hiess 
es  früher  dösäm  usäfs]  so'  h°,  das  wäre:  „Euer  schön  rollender 
wagen,  ihr  Asvinen,  der  in  der  raorgendämmerung  die  erde 
umkreist,  er  ist  von  dem  opferer  anzurufen",  usäs  wäre  der 
gen.  sing,  mit  dem  femininalausgang,  und  würde  sich  zu  usds 
stellen  wie  usras  zu  usrds  (oben  s.  185  f.);  man  vergleiche  auch 
den  lok.  sing,  usäm  (verf.,  beitrage,  s.  155)  und  dazu  usrdm. 
Auch  für  RV.  P.  41.  5: 

sä  pavasva  vilcarsana 

ä  mahl'  rödasi'  pfna  \ 

usäh  surjö  nd  rasmibhih  1 
scheint  es  mir  w^eit  besser,  zu  übersetzen:  „Du  lautre  dich 
jetzt,  durchdringender,  erfülle  die  beiden  grossen  weiten,  wie 
der  Sonnengott  mit  den  stralenbündeln  der  morgenröte",  als 
so,  wie  es  bei  Ludwig  geschieht,  der  tisdh  als  nom.  sing, 
nimmt.  Man  erwartete  sonst,  dass  nd  zweimal,  mindestens 
aber  dass  es  hinter  dem  ersten  Vergleichsworte  stünde.  Gewön- 
lich  heisst  es,  der  Sonnengott  folge  der  morgenröte;  hier  liegt 
die  anschauung  zu  gründe,  dass  er  sie  vorausschickt.  Grass- 
mann's  Übersetzung,  bei  der  nsas  nach  dem  Petersburger 
Wörterbuch  als  akk.  plur.  genommen  ist,  behagt  mir  noch 
weniger  als  die  von  Ludwig. 

Aber  auch  angenommen,  es  seien  die  worte  dösdm  tisdsö 
richtig  überliefert:  auch  dann  kann  usäsö  keinesfalls  als  genetiv 
der  zeit  gefasst  werden.  Die  Übersetzung  der  beiden  Zeilen 
würde  sich  von  der  oben  gegebenen  nur  in  so  fern  zu  unter- 
scheiden haben,  als  die  worte  hdvjö  havfsmatä  noch  zum  Vorder- 
satz zu  ziehen  wären. 

2)  ksdpas  und  hsapds. 

Die  form  ksdpas  findet  sich  im  rgveda  acht  mal,  ksapds 
fünf  mal.  In  1.  64.  8,  116.  4,  4.  16.  19,  6.  52.  15,  7.  15.  8, 
8.  26*  3,  41.  3  und  10.  11.  2  haben  wir  zweifellos  einen  akk. 
plur.  vor  uns.  Es  bleiben  dann  noch:  1.  44.  8,  70.  7,  79.  6, 
2,  2.  2,  8.  19.  31.  —  An  der  stelle  1.  70.  7: 
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vdrdhän  jdm  pürvih      ksapö    virüpa 

sthätüs  Icardtham      xtäpravltam  \ 
wird   ksapo    von   L an  man   als   akk.  plur.   angesehen    (through 
niany    nights    and    mornings) ,     von    Grassmann     als    nom. 
plur.,   von  Ludwig  als  abl.  sing.,  abhängig  von  virüpä.  —  Zu 
2.  2.  2: 

dlvd  ived  aratir  mänusä  jugä 

d  ksdpö  hhäsi  puruvära  samjdtah  \\ 
wollte  Grass  mann,  Wörterbuch,  sp.  362  ksdpö  als  gen.  sing, 
der  zeit  nehmen;  auf  sp.  1438  erklärt  er  es  aber  als  akk. 
plur.  Und  da  ksdpö  doch  sicher  mit  samjdtah  verbunden 
w^erden  muss,  ist  meines  erachtens  die  anname  eines  andern 
kasus  gänzlich  ausgeschlossen,  mag  man  nun  ksdpö  als  akku- 
sativ  der  zeit  nehmen  oder,  wie  Lanman  will,  als  objekts- 
akkusativ  zu  d  hhäsi.  —  Genetiv,  aber  gen.  subjektivus  ist  das 
wort  in  1.  44.  8,  wo  vjüstisu  ksdpah,  und  8.  19.  31,  wo  ksapö' 
vdstusu  „beim  hellwerden  der  nacht",  d.  i.  wenn  die  nacht 
anfängt  hell  zu  werden,  in  den  tag  tibergeht.  Statt  ksapds 
wird  auch  aktö's  gebraucht.  Cf.  5.  30.  13:  aktor  vjüstäu  päri- 
takmjäjäh  „beim  hellwerden  der  nacht,  als  sie  auf  der  wende 
stand"!);  6.  24.  9:  aktö'r  vjüstäu  päritakmjäjäm  „beim  hell- 
werden der  nacht,  zur  zeit  der  wende".  —  Grass  mann 
schwankt  zwischen  zwei  auffassungen  hin  und  her;  cf.  sein 
Wörterbuch    unter   ksdp-^    vdstu-   und    vjüsti-.     Auch   Ludwig 

übersetzt  ungleich ;  s.  rigveda  I,  s.  285,  426. An  der  letzten 

noch  übrigen  stelle,  1.  79.  6  lesen  wir: 

ksapo   rägann  utd  tmdnä 


'j  Wenn  aktuv-  auch  femininal  gebraucht  wurde,  was  es  jedenfalls 
von  haus  aus  war;  cf.  verf. ,  Bezzenberger's  beitrage  XV,  s.  20.  Sonst 
vfäre  pdritaktnjäjäm  zn  lesen.  —  Zur  bedeutung  von  päritakmja-  cf.  Lud- 
wig, rigveda  IV,  s.  33  f.,  V,  s.  111.  Als  adjektiv  besagt  es  ;,im  um- 
(ab)lauf  begriffen,  auf  der  wende,  kippe,  neige  stehend'^;  als  feminines 
Substantiv  ^,um(ab)lauf,  wende,  neige'^  ausser  18.  108.  4  —  wo  ,,weges- 
wende"  —  nur  von  der  wende  der  nacht  zum  morgen  und  nur  im  lok. 
sing,  gebraucht.  —  Adjektiv  ist  das  wort  ausser  in  5.  30.  13  (cf.  oben) 
noch  1.  31.  6:  sü'rasätä  päritakmß  dhane  „xra  männerkampf,  wenn  der 
preis  auf  der  kippe  steht'^,  und  1.  116.  15:  äga  kheläsja  päritakmjäjäm 
^,als  der  kampfpreis  des  Khela  auf  der  kippe  stand'^  —  In  5.  30.  14  ist 
offenbar  statt  des  überlieferten  pdritakmjä  ja  vielmehr  päritakmjäjäm  zu 
lesen;  so  Pischel,  ved.  Studien  I,  s.  82. 

14» 
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dgnE  västör  utdsdsah  \ 
sä  tigmagamhha  raksdsö  daha  prdti  || 
Im  Petersburger  Wörterbuch  III,  sp.  407  werden  die  beiden 
ersten  zeilen  übersetzt:  „bei  nacht  und  auch  in  der  dämraerung 
und  morgens".  Diese  Übersetzung  kann  keinesfalls  als  richtig 
gelten;  sie  berücksichtigt  nicht,  dass  utä  tmäna  dem  wort,  das 
es  hervorheben  soll,  stäts  folgt,  und  übersieht,  dass  usdsah 
von  västör  abhängig  ist,  cf.  oben  s.  201.  Die  Stellung  von  utä 
zwischen  den  beiden  zusammenzunehmenden  Wörtern  ist  ganz 
so,  wie  zu  erwarten;  cf.  2.  27.  8:  tisrö'  bhumlr  dhärajan  trfr 
utd  djun  (nicht  utä  tr°dj°).  Grassmann  übersetzt:  „0  der 
du  stralst  bei  nacht  zumal,  o  Agni,  und  beim  morgenlicht, 
.  .  .".  rägan  wird  also  hier  als  vokativ  des  partizips  zu  rdgati 
„leuchtet"  genommen,  wärend  es  im  Wörterbuch  zu  rägan- 
„könig"  gezogen  war.  Auch  Benfey  nam  es  als  partizipial- 
form:  „Bei  nacht,  o  leuchtender!  —  bei  tag  und  morgens, 
Agni!  . .  ."  Ludwig  hat:  „Bei  der  nacht  selbst  und  der  Usas 
aufgang,  o  Agni  .  .  .".  rägan  ist  in  der  Übersetzung  vergessen. 
Im  kommentar  findet  sich  die  bemerkung:  y,ragan  ist  hier  viel- 
leicht infinitiv".  Wol  zu  rdgati  ,,er  herrscht"?  Dann  wäre  zu 
betonen  rdgann .  .  Die  Vieldeutigkeit  von  rägan  macht  die 
Übersetzung  der  stelle  unsicher.  Jedenfalls  aber  sind  wir  nicht 
gezwungen,  ksapäs  als  zeitgenetiv  zu  nehmen.  Man  kann  es 
als  genetiv  von  ragan  „könig"  abhängig  machen  („der  du  auch 
der  nacht  könig  bist,  o  Agni,  und  der  morgendämmerung")  oder 
auch,  was  ich  vorziehe,  als  akkusativ  fassen  („der  du  auch  die 
nachte  hindurch  erstralst,  o  Agni,  und  in  der  morgendäm- 
merung"). —  Also  auch  ksdpas  und  ksapäs  sind  unter  den 
beispielen  des  zeitlich  gebrauchten  genetivs  zu  streichen. 

3)  aktos. 

Bei  Grassmann  werden  für  den  zeitlichen  gebrauch  des 
Worts  fünf  rgvedastellen  angefürt:  4.  10.  5,  6.  3.  3,  5,  38.  4, 
7.  11.  3.  —  In  4.  10.  5  steht  idä  kid  aktoh  neben  idä  kid 
dhnah.  Hier  wie  dort  ist  der  genetiv  von  idä  abhängig  zu 
machen;  vgl.  Delbrück,  a.  o.,  s.  163(,  wo  aber  unsre  stelle 
übersehen  ist).  —  In  7.  11.  3:  tris  leid  aktoh  hängt  der  genetiv 
von  tris  ab,  wie  Grassmann  unter  tris  selber  angibt.  —  In 
6.  38.  4  ist  aktoh,  ebenso  wie  5.  30.  13  mit  jäman  zu  ver- 
binden; jämann  aktoh  ist  „an  der  gränze  der  nacht",  d,  i. 
sowol  beim  hereinbrechen   als  beim  verschwinden  der  nacht; 
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das  davor  stehende  usdsö  geht  in   beiden   stellen  auf  morgen- 
und  abendröte.     In  6.  38.  4: 

värdhdhäinam  usdsö  jdmann  aktor 

värdhan  mdsah  sarddö  djdva  indram  || 
ist  gegen  den  worttext  die  erste  gruppe  in  vdrdha  aha  enam 
aufzulösen,  vdrdha  muss  instrumental  sein;  zu  vdrdhä  .  . 
vdrdhän  vergleiche  man  tdpä  tdpasä  u.  änl.  Wie  man  eine 
2.  sing,  des  imperativs  unterbringen  will  (Grassmann),  ver- 
mag ich  nicht  zu  sehen.  —  In  ^.  3.  5: 

hitrddhragatir  aratir  jo  aktor 
übersetze  ich  mit  Ludwig:  „der  nacht  (oder  besser  noch:  des 
frühlichts)  i)  böte  mit  farbenbunter  ban";  aMoh  ist  also  pos- 
sessiver genetiv.  ~  Es  bleibt  dann  noch  die  schwierige  stelle 
6,  3.  3.  Ich  werde  später  darauf  zurück  kommen.  Zunächst 
wende  ich  mich  zum  letzten  noch  übrigen  gen.  temp.: 
4)  vdstös. 

Nach  Grassmann  ist  vdstös  an  allen  rgvedastellen,  wo  es 
vorkommt,  zeitlich  gebrauchter  genetiv,  mit  ausname  von  2. 
39.  3,  4.  45.  5  und  10.  189.  3,  wo  es  als  ablativ  von  dem 
vorhergehenden  prdti  abhängen  soll.  Die  (24)  stellen  sind: 
RV.  1.  104.  1,  179.  1,  5.  32.  11,  6.  5.  2,  39.  3,  7.  1.  6,  8. 
25.  21,  10.  40.  4;  —  1.  177.  5,  6.  25.  9,  10.  89.  17;  ~ 
1.  79.  6,  7.  10.  2;  —  1.  116.  21,  10.  110.  4;  -  m  40.  1,  3; 
—  1.  174.  3,  4.  16.  4,  6.  4.  2;  —  10.  40.  2.  An  den  erst 
angefürten  acht  stellen  steht  dösä  vdstör  (und  zwar  überall  am 
Zeilenanfang).  An  den  nächsten  drei  stellen  ist  der  text  gleich- 
lautend: vidjdma  vdstör  dvasa  gfndntö.  An  den  beiden  fol- 
genden stellen  steht  ein  genetiv  von  usds-  daneben;  an  den 
nächsten  beiden  ein  femininer  genetiv:  ekasjas  und  asjds.  An 
den  zwei  nächsten  finden  wir  vdstörvastös.  Bei  den  folgenden 
drei  bildet  vdstöh  den  zeilenschluss.  In  10.  40.  2  steht:  küha 
svid  dösd  küha  vdstör  asvinä.  Endlich  kommen  dazu  noch  die 
drei  stellen  mit  prdti  vdstös.  Die  von  Grassmann  vorge- 
schlagene Verbindung  der  beiden  wörter  ist,  wie  oben  s.  185  f. 
gezeigt  wurde,  abzuweisen. 

Zunächst  zu  dösd  vdstöh.     Der  worttext  hat  überall  dösä, 

*)  Agni  wird  im  morgengrauen  entzündet,  er  kann  also  wol  der 
böte  und  ankündiger  des  frühlichts  genannt  werden;  vgl.  dazu  RV.  S. 
4.  2,  unten  s.  212.  Zur  etymologie  der  beiden  wörter  aktüs  s.  weiter 
unten. 
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ausser  1.  179.  1,  wo  er  dösah  bietet.  Was  bedeutet  döaä  västöh? 
Die  herkömmliche  Übersetzung  ist  „abends  und  morgens".  Dann 
wäre  allerdings  vdsföh  als  genetiv  der  zeit  zu  nehmen.  Aber 
jene  Übersetzung  ist  nicht  richtig.  Der  stamm,  der  jenem  dösd 
u.  8.  w.  zu  gründe  liegt,  bedeutet  zunächst  „dunkel,  dämme- 
rung"  im  allgemeinen,  wie  ich  schon  oben  s.  1D8  zu  j)ratidö8dm 
bemerkt  habe;  im  naighantuka  1.  7  steht  dö§d  unter  den  ratri- 
nämäniy  nicht  weit  von  tdmas  und  rdgas,  mit  denen  es  ungefär 
gleichbedeutend  ist.  Das  zweite  wort  aber,  vdstöh  ist  dem 
vorhergehenden  dösd  nicht  gleichgeordnet,  sondern  davon  ab- 
hängig, dösd  vdstöh  bedeutet  „im  dunkel  des  tagesanbruchs, 
im  morgenzwielicht,  im  morgengrauen".  Als  schwerwiegendster 
beweis  dafür  gilt  mir  die  stelle  RV.  1.  104.  1,  wo  es  heisst: 
„Eine  statte  ist  dir,  Indra,  zum  sitz  bereitet;  auf  ihr  lass  dich 
nieder,  wie  ein  schnaubender  renner,  nachdem  du  die  vögel 
abgespannt,  die  rosse  ausgeschirrt  hast"  dösd  västör  vdhljasak 
prapüve^).  Grassmann  übersetzt  die  letzte  zeile  „die  treff- 
lich faren  früh,  am  tag,  am  abend";  aber  nach  seinem  Wörter- 
buch, das  prapitvä-  als  „tagesanbruch^*  und  dösd  vdstöh  als 
„am  abend  und  morgen"  erklärt,  sehe  ich  nicht,  wie  diese 
Übersetzung  herauskommen  soll.  Ludwig  hat  „die  dich  abends 
und  morgens  schnell  in  die  nähe  füren".  Aber  auch  das  ist 
unrichtig,  prapitvd-  bedeutet  nicht  „nähe",  sondern  im  gegen- 
teil  „entfernung",  insbesondere  ist  es  vom  weggang  der  sonne, 
des  tages  gebraucht,  also  im  sinn  von  ,, abend":  eine  bedeutung, 
die  insbesondere  durch  RV.  8.  1.  29  bewiesen  wird,  wo  auch 
Grassmann  nicht  umhin  ko^^wn prapitve  apisarvare  im  gegen- 
satz  zu  sü'ra  lidite  und  madhjdmdine  divdh  auf  den  abend 
zu  beziehen.  Das  neue  Petersburger  Wörterbuch  weicht  unter 
prapitvd-   mit  gutem   gründe  vom   alten   ab  ^).  —    Wenn    nun 

*)  Gaedicke,  akkusativ,  s.  177  lässt  gerade  das  entscheidende  wort 
■weg.  ^)  Zur  etymologie  von  prapitväm  etc.  vgl.  Geldner,  Studien  I, 
s.  52  f.  und  162  f.  Aber  wenn  pai-  ;, weichen",  „zum  weichen  bringen" 
als  grundbedeutung  hat,  verstehe  ich  av.  arempipwä,  rapipicinem  etc. 
nicht,  pai-  ist  wol  einfach  „rücken".  *  arampitva-  „mittagszeit"  wäre 
also  „das  sich  zurecht  rücken  (der  sonne)".  Wenn  die  sonne  hoch  steht, 
ist  ihre  bewegung  nicht  so  deutlich  zu  sehen,  als  früh  und  abends.  Die 
festen  punkte,  nach  denen  man  das  auf-  und  absteigen  bemisst,  sind 
dann  zu  fern,  und  die  schatten  verändern  sich  nur  wenig  und  langsam.  Das 
könnte  zu  dem  ausdruck  anlass  gegeben  haben.  Die  sonne  bewegt  sich 
scheinbar  nicht  in   einer   bestimmten    richtung,   sondern  rückt  sich  nur 
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aber  prapitve  weder  „in  der  nähe",  noch  „am  morgen"  be- 
sagen kann,  sondern  nur  „am  abend",  so  kann  dös^  vdstöh  an 
der  in  rede  stehenden  stelle  unmöglich  „abends  und  mor- 
gens" bedeuten.  Da  bekämen  wir  „abends"  ja  zweimal.  Die 
Worte  dösä  vdstöh  gehören  zusammen,  bilden  zusammen  den 
gegensatz  zu  prapitve.  Sonach  ist  die  schlusszeile  zu  über- 
setzen: „die  dich  im  morgengrauen  gleich  trefflich  faren  wie 
am  späten  abend". 

Unter  den  übrigen  stellen  mit  dösd  vdstöh  ist  keine,  die 
gegen  die  gegebene  fassung  spräche.  RV.  10.  40.  4  z.  b.  lässt 
sich  eher  dafür  als  dagegen  anfüren.  Es  heisst  da  „wie  wol 
Jäger  wilde  tiere  i)  (mit  köder  locken),  so  rufen  wir  euch  zu 
uns  hernieder  dösd  vdstöh  mit  havis".  Es  ist  von  den  beiden 
Asvinen  die  rede,  welche  „im  morgengrauen,  noch  vor  der 
morgenröte"  (Geldner,  70  lieder,  s.  41)  erscheinen  und  zur 
selben  zeit  auch  das  opfer  entgegen  nehmen  2).  Man  beachte 
insbesondre  RV.  5.  11.  2,  wo  der  nachdruck  immer  auf  dem 
prätdr  liegen  bleibt,  auch  wenn  man  die  zweite  zeile  so,  wie 
Ludwig  will,  übersetzt;  „Früh  verehrt,  reizt  die  Asvinen  an; 
nd  säjdm  asti  dcvajd  dgiistam  ^) ;  auch  noch  der  und  jener 
andre  als  wir  verehrt  sie  vi  kdvah^)\  immer  wer  sie  früher 
verehrt,  der  gewinnt".  —  Gleichbedeutend  mit  dösd  vdstöh  ist 
der  ausdruck  dösdm  nsd  oder  usdsö  an  der  oben  s.  201  f.  be- 
sprochenen stelle  RV.  10.  39.  1,  die  sich  ebenfalls  an  die 
Asvinen  richtet. 

Die  Übersetzung  von  dösd  vdstöh  mit  „abends  und  mor- 
gens" ist  vielleicht  durch  die  viermal  vorkommende  Verbindung 
von  dösd  mit  iisdsi  veranlasst  oder  doch  begünstigt  worden; 
cf.  RV.  2.  8.  3,  4.  2.  8,  7.  3.  5,  S.  22.  14.  Aber  auch  hier 
geht  dösd  nicht  auf  das  abenddunkel,    sondern  auf  das  dunkel 

gewissermassen  zurecht;  und  zwar  zurecht,  damit  man  sie  überall  und 
zugleich  sehen  kann :  was  in  gebirgsgegenden  allerdings  weder  früh  noch 
abends  der  fall  ist.     Vgl.  dazu  RV.  7.  66.   14:  visvasmUi  käksase  dram. 

*)  Elefanten.  ^)  Doch  vgl.  auch  Bollensen,  zeitschr.  d.  dtsch« 
mgl.  ges.  XLI,  s.  496  ff.  ^)  Vielleicht  als  frage?  Dann  devaja  s.  v.  a. 
devatra;  s.  verf. ,  Bezzenberger's  beitrage  XV,  s.  20  f.  *)  Alte  Ver- 
derbnis; 8.  MS.  4.  12.  6.16,  TBr.  2.  4.  3.  13,  Nir.  12.  5.  Vielleicht 
viväJcah  „da  und  dort  rufend''^;  die  reihenfolge  der  buchstaben  wurde  ver- 
ändert. Die  Verbindung  von  anjö\  sing,  mit  vlväiah,  plur.  würde  sich 
der  von  tvö   mit  giihvati  (Delbrück,  syntax,  s.  83)  an    die  seite  stellen 
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überhaupt.  Ich  verweise  insbesondre  auf  S.  22.  14,  wo  wie- 
derum von  den  ASvinen  die  rede  ist;  also  „ehrerbietig  gehen 
wir  sie  an,  im  morgendunkel,  im  frühlicht,  die  glanzesherm" ; 
vgl.  dazu  noch  RV.  10.  40.  2,  worüber  später. 

In  RV.  2.  8.  3:  ja  u  srija  ddmesv  ä  dösosdsi  p'asasjdte 
liesse  sich  unter  hinweis  auf  das  oben  s.  201  f.  besprochene  dö- 
sdm  usasö  RV.  10,  39.  1  und  auf  Bergaigne's  bemerkung  zu 
tdmqsj  aktu'n  RV.  10.  1.  2  im  Journal  as.  1883.  II,  s.  478 
allenfalls  auch  „in  der  dämmerung  des  morgens"  übersetzen. 
Doch  müsste  Bergaigne's  ansieht  erst  ausreichender  begründet 
werden;  jedenfalls  ist  sein  beispiel  für  „la  construction  para- 
tactique  frequente  mais  souvent  meconnue"  an  stelle  der  hypo- 
taktischen nicht  beweiskräftig,  da  aJcfun  auch  der  form  nach 
one  weitres  als  genetiv  genommen  werden  kann  ^).  Notwendig 
ist  jene  Übersetzung  auf  keinen  fall.  Die  zusammen-  und 
gegenüberstellung  von  dös°  „dunkel"  und  tfsds'^  „morgen"  — 
ausser  im  lok.  sing,  noch  im  akk.  sing,  und  plur.:  dösam  usa- 
sam  RV.  i.  12.  2,  5.  5.  6,  dösä  .  .  usdsas  Ua  1.  34.  3,  usdsö 
dösäsas  ha  AV.  16.  4.  6  —  unterscheidet  sich  hinsichtlich  der 
bedeutung  kaum  merklich  oder  gar  nicht  von  der  gewönlichen 
Verbindung  von  ndki^  mit  usds^y  oder  von  aktu°  mit  usds°  (z.  b. 
RV.  7.  39.  2).  Aus  dem  rgveda  ist  meines  erachtens  keine 
stelle  beizubringen,  an  der  dös°  gerade  auf  das  abenddunkel 
zu  beziehen  wäre  —  mit  ausname  höchstens  von  1,  191.  5,  wo 
pradösäm  im  sinn  von  „gegen  abend,  wenn's  dunkel  wird"  ge- 
braucht zu  sein  scheint;  das  lied  ist  zweifellos  jungem  Ursprungs. 
Auch  in  4.  11.  6  bedeutet  dösd^  trotz  Ludwig's  bemerkungen 
a.  0.  IV,  s.  321,  einfach  nur  „im  dunkeln"  ä).  Ebenso  ist 
dösavastar  nur  „der  du  im  dunkeln  aufleuchtest",  ein  syno- 
nymon  von  ksapäm  vastd  3.  49.  43).     Besondre  beachtung  ver- 

*)  So  Ludwig,  a.  a.  o.  VI,  s.  248.  Gleich  gebildet  sind:  detsjü'n, 
sürl'n,  rir'n,  devan  u.  a.,  worüber  an  and.  orte.  —  Wegen  hhumim  prthi- 
vim  RV.  3.  85.  4  verweise  ich  auf  Bollensen,  zeitschr.  d.  dtsch.  ragl. 
ges.  XLI,  s.  494  ff. ,  wegen  ksama  budhndm  4.  19.  4  auf  verf. ,  Bezzen- 
berger's  beitrage  XV,  s.  29.  *)  Die  strophe  wird  übrigens  sowol  von 
Ludwig  als  von  Grassmann  falsch  übersetzt;  hierüber  an  and.  o. 
')  Die  Übersetzung  „erleuchter''  oder  „erheller  der  nächte"^  ist  falsch. 
Die  „Wurzel''  vas-  „aufleuchten''  wird  nirgend  transitiv  gebraucht,  ksa- 
päm ist  nicht  gen.  plur.,  sondern  lok.  sing.  (Zu  vj'tiftisu  ksapah  cf.  oben 
8.  203).  västur  rsünatn  RV.  8.  60.  15  (Ludwig:  „der  die  feuerbrände 
leuchten  macht")  scheint  verderbt;  vgl.  unten. 
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dient  auch  das  vedische  zitat  im  nirukta  4.  17:  ajdm  hi  väm 
ütdje  vdndanäja  mäm  väjasö'  dösä  ddjamänö  ahühudhat;  hier 
kann  doch  dösa  ganz  entschieden  nur  auf  das  morgendunkel 
gehen  i). 

Später  ist  ja  allerdings  dösa  ausschliesslich  im  sinne  von 
„ahends"  gehraucht  worden.  Das  beweist  aber  für  die  alte 
und  eigentliche  bedeutung  durchaus  nichts.  Der  bedeutungs- 
übergang  ist  ja  einfach  genug.  Wir  dürfen  unserm  satz  „es 
ist  dunkel"  nur  ein  „noch"  oder  „schon"  einfügen,  um  zwei 
ganz  verschiedene  zeitanschauungen  zu  erhalten. 

Das  wort  begegnet  uns  auch  auf  iranischem  gebiet;  auch 
hier  in  der  bedeutung  „dunkel".  Das  avestische  hat  daosatara, 
d.  i.  „westlich".  Der  westen  ist  die  seite  des  dunkeis,  da  das 
licht  verschwindet  und  das  dunkel  heraufkommt,  im  gegensatz 
zum  Osten,  usastara,  der  das  licht  bringt.  Eine  beziehung  zur 
abendzeit  ist  in  dem  ausdruck  nicht  enthalten.  Zur  gegen- 
überstellung  daosatara  —  usastara  cf.  ai.  dösä  —  usdsi,  oben 
s.  207  f.  —  In  den  neuiranischen  dialekten  treffen  wir  wörter, 
die  mit  ai.  dösä  verwant  sind,  in  der  bedeutung  „gestern 
abend";  z.  b.  neup.  dös.  Auch  sie  knüpfen  an  die  bedeutung 
„dunkel"  an.  Gemeint  ist  eigentlich  „als  es  noch  dunkel 
war",  d.  i.  in  der  zeit  vom  letzten  Sonnenuntergang  bis  zum 
letzten  Sonnenaufgang,  von  gestern  abend  bis  heute  morgen. 

Es  ist  verlockend,  in  Zusammenhang  damit  auch  die  avesti- 
schen  wörter  daozauäß  jt.  4.  7,  daozanhahe  v.  19.  47,  aog.  28 
und  duzawha  jt.  19.  44  zu  bringen,  die  entweder  als  bezeich- 
nung  der  hölle  oder  als  beiwort  derselben  gebraucht  sind;  cf. 
eregata^  haha  daozauäß  (oder  dnz°).,  bunem  anheus  femanhahe 
jajß  eregatö  daozanhahe,  eregafa  haha  duzaioha.  Die  hölle  wird 
überall  im  avesta  als  finster  geschildert.  Wärend  die  fromme 
seele  ins  anfanglose  licht  kommt  (anagraesua  7'aohöhiia)^  ge- 
langt die  des  sünders  in  die  anfanglose  finsternis  (anagraSsua 
temöhua);  cf.  jt.  22.  15,  33.  Hinsichtlich  der  bedeutung  würde 
also  nichts  im  wege  stehen.  Auch  die  lautlehre  würde  nicht 
dagegen  sprechen.  Ai.  dösä  etc.,  av.  daosa  und  daozaiohahe, 
dnzawha  würden  einen  arischen  stamm  dauzas-  (duzas-)  voraus- 

*)  mam  ist  wol  zu  streichen  und  vdndanäja  dann  auf  den  mehrfach 
genannten  günstling  der  Asvinen  zu  beziehen.  Also:  „Hat  euch  ja  doch 
die  krähe  aus  mitleid  erweckt,  als  es  noch  dunkel  war,  damit  ihr  dem 
Vandana  zu  hilfe  kämet". 
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setzen,  zu  dem  sich  der  instr.  sing.  *dauSä  =  ai.  dösäy  av.  dao- 
^a(tara)  verhielte,  wie  ai.  usä  zu  tusäs- ;  ä  wäre  das  ergebnis 
aus  z  und  s,  cf.  verf.,  beitrage,  s.  154  ff.  i).  Freilich  will 
Geldner  zu  jt.  19.  44  daozanhua,  zu  v.  19.  47  daozamihalie 
und  zu  jt.  4.  7  daozanhuä^  gelesen  wissen  und  das  wort  aus 
dus-  „schlecht"  und  atohuä  „leben"  deuten;  cf.  drei  yasht,  s.  27 
und  die  neuausgabe  zur  letzten  stelle.  Und  allerdings  scheinen 
die  moderniranischen  Wörter  für  hölle  zu  Geldner's  gunsten 
zu  sprechen.  Aber  anderseits  kann  man  auch  sagen,  die 
Geld ner sehe  änderung  findet  an  den  handschriften  —  soweit 
ich  bis  jetzt  beurteilen  kann  —  keine  ausreichende  Unter- 
stützung, und  was  die  mittel-  und  neuiranischen  wörter  an- 
langt, so  ist  die  möglichkeit  doch  nicht  ausgeschlossen,  dass 
sie  auf  neubildung  oder  volksetymologischer  Umbildung  des 
alten  worts  beruhen.  Ja,  Geldner's  ändrung  würde  sogar  als 
sicher  irrig  gelten  müssen,  wenn  der  zu  v.  19.  1,  2  belegte 
nom.  sing.  mask.  daozä,  vielleicht  auch  die  wörter  duzaima- 
und  duzaka-  mit  den  oben  genannten  Wörtern  zusammenge- 
hören. Bezüglich  des  erstem  scheint  J.  Darmesteter  das 
anzunehmen.  Er  übersetzt  „hell  born".  In  der  tat  würde  die 
bedeutung  „finster"  oder  auch  „höllisch"  für  daozä,  das  als 
beiwort  eines  dämonen  gebraucht  ist,  ganz  gut  passen,  duzai- 
manqm  oder  duzaininc^m  in  v.  14.  5  ist  beiwort  von  ameisen. 
Geld  ner,  Kuhn's  Zeitschrift  XXV,  s.  566  deutet  es  „übel- 
atmend" =  ,, übelausdünstend".  Es  könnte  geradesogut  „schwärz- 
lich" bedeuten,  duzaka-  endlich  steht  v.  13.  2  fi\  als  Schimpf- 
wort des  hundes  „vanghapara" ;  mit  saiana-  zusammengesetzt 
—  duzakö.saianem  —  ist  es  v.  1.  10  beiwort  des  landes  Vai- 
kerta.  Was  bedeutet  duzaka-?  Zu  v.  13  wird  das  wort  vom 
zendisten  bloss  umschrieben,  wärend  duzakö.saianem  „mit  bösem 
schatten"   (düssäjak)   wiedergegeben   wird:    was  jedenfalls   un- 

*)  dösam  in  RV.  10.  39.  1  wäre  lok.  sing,  wie  usam  1.  181.  9  (verf., 
a.  o.).  Die  akk.  sing,  und  plur.  dösam  und  dösas  wären  entweder  neu- 
bildungen  (cf.  umm,  usas),  oder  sie  hätten  ihr«  statt  r  (ar.  *dauzäm  wäre 
* döräm  geworden)  von  dösa  etc.  eingetauscht,  wol  unter  der  mitwirkung 
von  usa7n  u.  s.  w.,  womit  es  ja  gewönlich  zusammengestellt  wird.  Sieber 
unter  dem  einfluss  von  usus-  ist  die  bildung  dösdsas  AV.  16.  4.  6  zu 
stände  gekommen;  cf.  Lanman,  journ.  of  the  am.  or.  soc.  X,  s.  468; 
verf.,  a.  o.,  s.  106.  —  Ein  weitres  beispiel  für  ar.  s  ans  s-\-s  ist  av.  i*si 
>  ksl.  usese;  cf.  verf.,  Bezzenberger's  beitrage  XV,  s.  33  n. 
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sinnig  ist.  —  Das  wort  sarvari-  „nacht"  wird  im  Petersburger 
Wörterbuch  (und  danach  von  Grass  mann)  als  „die  durch  die 
gestirne  bunte"  gedeutet.  Aber  der  hin  weis  auf  die  spät  erst 
auftretenden  wörter  karhiirä-y  karhara-  (u.  a.)  „gesprenkelt" 
bildet  keine  ausreichende  stütze  für  diese  deutung.  Ich  denke 
mir  sarvari-  ist  einfach  „die  dunkle",  wie  tdmisrä- ;  in  RV.  5. 
52.  3  ist  das  wort  von  den  dunkeln  gewitterwolken  gebraucht: 
„wie  hurtige  hengste  springen  sie  über  die  dunkeln  (wölken) 
hinweg";  vgl.  Ludwig,  rigveda  V,  s.  245.  apisarvara-  heisst 
„noch"  oder  „schon  dunkel";  eigentlich  „in  der  nähe  des 
(völligen)  dunkeis";  atisarvard-  ist  „das  völlige  dunkel".  Nun 
hat  man  schon  längst  den  griechischen  höllenhund  'AeQßegog 
mit  jenem  sarvard-  (sarhard-)  zusammengestellt;  so  zuerst, 
wenn  ich  nicht  irre,  M.  Müller,  xegßsqog  wäre  also  eigent- 
lich „der  dunkle",  oder  auch  „der  mit  dem  dunkel,  der  unter- 
weit in  beziehung  stehende".  Ganz  die  gleiche  bedeutung 
würde  sich  für  den  avestischen  hundeschimpfnamen  diizakö  er- 
geben, wenn  man  das  wort  mit  daozawha,  dösd  u.  s.  w.  ver- 
binden darf.  Welche  hundeart  mit  dem  spa  vanhäparö  gemeint 
ist,  hat  noch  niemand  zu  sagen  gewusst. 

An  die  alte  ableitung  des  ai.  dösä  „im  dunkeln"  aus  der 
„Wurzel  dus-  verderben",  welche  erst  in  jüngster  zeit  wieder 
einen  anwalt  gefunden  hat  (Bezzenberger's  beitrage  XIII,  s.  16), 
glaube  ich  ganz  und  gar  nicht.  Die  von  den  indischen  gram- 
matikern  uns  überkommene  sucht,  alles  und  alles  auf  verbal- 
wurzeln zurückzufüren ,  wird  sich  hoffentlich  ja  auch  einmal 
überleben. 

Nach  dem  gesagten  darf  es  wol  für  unzweifelhaft  gelten, 
dass  an  den  sieben  stellen,  wo  der  worttext  dösd  \  vdstöh  \  bietet, 
vdstöh  nicht  als  zeitlicher,  sondern  als  possessiver  genetiv  — 
„im  dunkel  des  tagesanbruchs"  —  zu  nehmen  ist.  —  Zu  1. 
179.  1,  wo  dösah  \  vdstöh  im  worttext  steht,  s.  unten. 

Ich  wende  mich  zunächst  zu  1.  174.  3,  wo  es  heisst: 
rdksö  agnim  asüsam  tarvajänam 
spio   nä  ddme  dp(}si  vdstöh  \\ 
Grassmann   übersetzt   die   letzten  worte:   „im  haus  des  mor- 
gens  werke";    Ludwig;    „davor,   dass  er  im   haus   in  unsern 
werken  wone";    Roth   im   Wörterbuch:    „dass   es  nicht  wie  ein 
löwe  auf  die  werke  im  hause   sich   stürze";    endlich  Geldner, 
Kuhn's  Zeitschrift  XXVII,   s.  217:   „dass  es  nicht  wie  ein  löwe 
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die  gerate  im  hause  fresse".  Es  steht,  wie  mir  scheint,  ausser 
frage,  dass  vastöh  als  ablativischer  infinitiv,  abhängig  von  räksö 
„wäre,  hüte"  genommen  werden  muss.  Am  meisten  spricht 
mich  die  Übersetzung  Geldner's  an.  Doch  darf  man  8{hf/  nd 
nicht,  wie  er  und  Roth  es  tun,  auf  das  satzobjekt  agtiim  be- 
ziehen; s.  Pischel,  vedische  Studien  I,  s.  91  ff.  —  vdstöh  in 
1.  174.  3  ist  also  ganz  auszuscheiden.  Zur  bedeutung  s.  noch 
unten  s.  213. 

6.  4.  2:  sd  nö  vibhävä  Icaksdnir  nd  vdstör 
agnir  vanddru  vedjas  Icänö  dhät  \ 
Grassmann  übersetzt  die  letzten  worte  der  ersten  zeile:  „als 
des  morgens  leuchte";  Ludwig:  „anzeiger  gleichsam  des  tages- 
anbruchs".  Man  mag  das  oiTt.  Xey.  Icaksdnih  fassen,  wie 
man  will:  jedenfalls  ist  vdstöh  davon  abhängig  zu  machen, 
sei  es  als  gen.  obj.  —  was  mir  das  warscheinlichste  ^)  —  oder 
sonstwie. 

4.  16.  4:  svär  jäd  vedi  sudrsikam  arkäir 

mähi  gjoti  rurukur  jäd  dha  vdstöh  \ 
Hier  lässt  sich  vdstöh  von  gjotih  abhängig  machen,  wie 
Ludwig  angibt.  Doch  weiche  ich  von  ihm  in  so  fern  ab,  als 
ich  das  zweite  jdd  wie  das  der  >  ersten  zeile  als  konjunktion 
nehme  und  dann,  wie  notwendig,  rurukur,  mit  akzent,  schreibe. 
Also:  „Als  das  Sonnenlicht,  das  schöne,  sich  mit  seinen  stralen 
ankündigte,  als  sie  des  tagesanbruchs  grossen  schein  hatten 
aufleuchten  lassen:  da  .  .  .". 

In  1.  177.  5,  6,  25.  9,  10.  89.  17  lautet  die  vorletzte  zeile 
übereinstimmend:  vidjama  vdstör  ävasä  grndntö.  In  der  fol- 
genden aber  treffen  sie  nicht  mehr  zusammen.  An  den  beiden 
letzten  stellen  wird  der  mit  vidjama  begonnene  satz  fortgefürt: 
hhärddvägä  utd  fa  indra  nündtn,  bzw.  visvamiträ  utd  .  .  An 
der  ersten  hebt  ein  neuer  satz  an:  vidjämesdm  Vfgdnam  gird- 
dänum.  Derselbe  kehrt  auch  in  den  nachbarhymnen  mehr- 
fach wieder  und  bietet  der  Übersetzung  keine  Schwierigkeit: 
„fettes  gelände  wollen  wir  haben  mit  rieselndem  wasser".  Das 
übrige  ist  leider  nicht  so  einfach.  Grassmann  und  Ludwig 
übersetzen  überall  anders.  Ersterer  hat  der  reihe  nach:  „Uns 
Sängern    sei   zu    teil   des   morgens   labsal   .  . .".     „Wir   sänger 


*)   „Der  das    tagen    gleichsam   ankündigt";    vgl.    dazu   RV.  6.  3.  5, 
oben  8.  205  n. 


Arisches.  213 

seien  deiner  hilfe  teilhaft,  wir  Bharadvadza's,  Indra,  jetzt  und 
morgen".  „(Wir  wollen)  durch  deine  huld  das  morgenlicht 
erlehen,  wir  Visvaniitra's,  jetzt  auch  dich  besingend''.  Lud- 
wig: „Mögen  wir  des  tages  licht  finden,  singend  durch  gnade 
.  .  .".  „Mögen  wir  dich  finden  des  morgens  mit  gnade,  indem 
wir  singen,  wir  Bharadvadza's,  und  auch  jetzt  o  Indra*'.  „Mit 
liebe  singend  mögen  wir  des  tages  licht  erleben,  wir  Visva- 
mitra's,  auch  jetzt  durch  dich,  Indra".  Zu  1.  177.  5  wird  im 
kommentar  bemerkt:  „dvasä,  unklar;  jetzt  vermuten  wir,  dass 
es  für  dvasäm  steht".  (In  VI,  s.  250  finde  ich  es  aber  nicht 
aufgefürt.)  ^)  Unter  den  vielen  von  einander  abweichenden  Über- 
setzungen kann  natürlich  nur  eine  richtig  sein;  in  Wirklichkeit 
aber  sind  sie  wol  alle  falsch. 

Sicher  scheint  mir,  dass  die  beiden  zeilen  vidjäma  vdstör 
und  vidjämesärn  von  alters  her  zusammen  gehörten,  dass  sie 
von  andren  dichtem  benutzt  wurden,  und  dass  dabei  die  zweite 
zeile  durch  einen  refrainartigen  schluss  ersetzt  worden  ist,  eine 
er  scheinung,  die  wir  ja  häufigst  beobachten.  Die  zeile  vidjäma 
vdstör  bildet  an  der  mutterstelle  einen  satz  für  sich,  muss  also 
für  sich  einen  abgeschlossenen  gedanken  enthalten,  der  einer 
ergänzung  nicht  bedarf.  Was  soll  aber  vidjäma  vdstör  dvasä 
gxndntö  heissen?  So,  wie  die  zeile  überHefert  ist,  nur:  „wir, 
die  Sänger,  wollen  durch  die  hilfe  teilhaftig  werden  des  västu". 
7u\i  dvasä  wäre  ein  te  hinzuzudenken,  vgl.  Sajana's  erklärung: 
tvadraksena  raksitäh.  Mag  nun  västöh  an  unsrer  stelle  be- 
deuten was  immer,  jedenfalls  ist  es  auch  hier  nicht  adverbial 
gebraucht.  Ob  freilich  die  Überlieferung  völlig  richtig,  möchte 
ich  bezweifeln.  Für  die  geeignetste  und  einfachste  änderung 
halte  ich  die  von  dvasa  in  avasä,  das  leicht  in  das  geläufige 
dvasä  verballhornt  werden  konnte,  vdstör  avasä  wäre  „der 
narung  labsal":  zu  avasd-,  akk.  plur.  vidjäma  wäre  dann  in 
beiden  zeilen  gleichmässig  mit  dem  akkusativ  verbunden,  und 
zugleich  bekämen  wir  so  einen  bessern,  fortschreitenden  ge- 
danken: für  uns  wollen  wir  labende  narung,  für  unser  vieh 
fette  triften  haben,  vdstös  würde  also  eine  weitre  ableitung 
aus  der  von  Geld n er  aufgestellten  wurzel  vas-  darstellen 
(oben  s.  211  f.);  vgl.  noch  J.  Baunack,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVII, 
s.  561  ff. 

*)  So  übrigens  (oder  dvdso)  schon  Gae dielte,  akkusativ,  s.  46  n. 
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Wie  sich  freilich  die  dichter  von  6*.  25  und  10.  89  den 
sinn  der  zeile  zurecht  gelegt  haben,  ist  schwer  zu  sagen.  Falsch 
ist  sicherlich  Grassmann's  erste  Übersetzung,  wo  vdstös  — 
nUnäm  als  „morgen  und  jetzt"  genommen  wird;  vdstös  kann 
doch  höchstens  „mane",  nicht  aber  „cras"  bedeuten.  Besser 
gefällt  mir  seine  und  Ludwig's  Übersetzung  zu  10.  89.  17,  wo 
vdstös  von  vidjdma  abhängig  gemacht  wird.  Aber  die  Stellung 
von  Uta  ist  ganz  auffällig,  und  ta  hängt  völlig  in  der  luft. 
Vermutlich  sind  die  worte  verderbt.  Ich  denke  mir,  es  hat  statt 
Uta  ta  vielmehr  u  tvdta  im  alten  text  gestanden,  und  in  der 
ersten  zeile  avasä  wie  an  der  mutterstelle.  Dann  wäre  zu 
übersetzen:  „Der  narung  labsal  wollen  wir  erhalten,  wir  die 
Sänger,  die  Bharadvadza's,  von  dir,  o  Indra,  jetzo*^  Der  kün- 
heit  meiner  ändrung  bin  ich  mir  wol  bewusst.  tvdtas  wäre  ein 
ablativ  des  pronominalstamms  tvd-  mit  dem  suffix  -tas.  Ein 
solcher  kommt  sonst  nicht  vor;  auch  von  ma-  in  der  ersten 
person  nicht.  Die  später  auftretenden  ablative  tvatfas,  asmatfas 
u.  s.  w.  lassen  sich  natürlich  nicht  vergleichen  i).  Aber  doch 
wäre  tvdtas  nicht  ganz  one  analogie.  svatas  findet  sich  aller- 
dings erst  in  nachvedischer  zeit,  ist  aber  zweifellos  alt,  wie 
das  avestische  hatö  zeigt;  und  die  griechischen  i^ed^ev ,  gs&sv 
machen  es  warscheinlich ,  dass  solche  bildungen  schon  in  der 
Ursprache  vorhanden  waren.  Gerade  aber  die  Seltenheit  der 
form  kann  ihre  beseitigung  und  ersetzung  durch  zwei  geläufige, 
aber  nichtssagende  wörter  veranlasst  haben. 

Es  bleiben  nun  noch  elf  stellen  mit  vdstös  zu  erledigen. 
Bei  zweien:  zu  1.  79.  6  und  179.  1  kann  man  über  dessen 
fassung  zweifelhaft  sein.  An  den  übrigen  neun  aber  bedeutet 
es  ganz  zweifellos  „beim  aufleuchten,  hell  werden,  wenn  es 
tagt".  Also  hätten  wir  doch  einen  genetiv  der  zeit  anzuer- 
kennen? 

Nach  Delbrück  wäre  västös  einfach  „des  morgens".  Allein 
mit  dieser  bedeutung  liesse  sich  doch  nur  an  vier  von  jenen 
neun  stellen  auskommen:  10.  40.  1,  2,  3  und  189.  3.  An  den 
übrigen  fünf  ist  ein  genetiv:  usrds  (s.  oben  s.  185  f.),  usdsäm, 
asjdsj  ckasjäs   davon   abhängig.     Lässt  sich   nun  denken,    der 

>)  Whitney,  gramm.,  §  1098a.  mdUas  AV.  6.  20.  1,  nach  Whit- 
ney das  einzige  vedische  beispiel  dieser  bildung,  heisst  vielmehr  „be- 
trunken"; cf.  Ludwig,  rigveda  III,  s.  511 ,  Florenz,  Bezzenberger's 
beitrage  XII,  s.  273. 
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Inder  habe  „des  morgens  der  morgenröte"  oder  gar  ,,der 
morgenröten"  gesagt?  Das  wort  vdstav-  wird  in  Wirklichkeit 
gar  nirgend  als  ausdruck  für  eine  bestimmte  tageszeit  ge- 
braucht, sondern  hat  überall  die  bedeutung  eines  nomen  actio- 
nis:  „das  aufleuchten,  das  hellwerden,  das  tagen".  Nur  so 
versteht  man  dessen  Verbindung  mit  den  erwänten  genetiven 
(vgl.  noch  8.  19.  31,  oben  s.  203  und  8.  60.  15):  es  sind  gene- 
tive  des  Subjekts;  zu  asjäs,  ekasjäs  ist  ein  genetiv  von  usds- 
hinzuzudenken.  Lässt  sich  aber  von  einem  wort,  das  gar  keine 
zeit,  sondern  eine  tätigkeit  bezeichnet,  ein  genetiv  der  zeit 
bilden?  In  der  tat  ist  uns  ein  genetiv  daraus  überliefert,  der 
„beim  tagen"  also  „zur  zeit  des  tagens"  bedeuten  muss.  Wie 
reimt  sich  das  zusammen? 

Zum   glück   hilft  uns   die  rhythmik   des   rgveda  über  alle 
Schwierigkeiten  hinweg.     Sie    erweist  mit   Sicherheit,    dass    an 
drei  von  jenen  neun  stellen  nicht   das   spondäisch  zu  messende 
vdstör  im  alten  text  gestanden  haben  kann,   sondern   ein  wort 
mit  trochäischem  silbenfall.     Es  sind  das  die  stellen: 
2.  39.  3:  kakravake'va  prdti  vdstör  usrä  i), 
4.  45.  5:  usrd  gar  ante  prdti  vdstör  asvinä  \  ^)  und 
10.  40.  2:  küha  svid  dösä  küha  vdstör  asvinä 

Ueberall  fällt  vdstör  auf  die  8.  und  9.  silbe,  welche  not- 
wendig einen  trochäus  verlangen.  Welche  form  aber  hier  der 
alte  text  enthalten  hat,  darüber  kann  meines  erachtens  nach 
dem,  was  Kaegi  zn  västa  usrdh  beigebracht  hat  (s.  oben 
s.  185  f.),  gar  kein  zweifei  bestehen.  Die  dichter  brauchten  nicht 
den  genetiv,  sondern,  wie  von  vornherein  zu  erwarten,  den 
lokativ,  und  zwar  den  auf  -au  (-ö).  Die  richtige  —  d.  h.  nach  den 
in  der  vorliegenden  sf^hita  befolgten  orthographischen  grundsätzen 
richtige  —  lesart  wäre  also  für  die  erste  stelle  vdsta  usrd,  für 
die  beiden  andern  vdstö  asvinä.  Und  vdsta  oder  vdstö  ist  auch 
an  allen  übrigen  stellen  zu  schreiben,  wo  das  überlieferte  vdstör 
im  sinn  von  „beim  hellwerden^'  gebraucht  erscheint. 

Das  wort  vdstau  oder  vdstö  —  ob  in  den  ältesten  texten 
noch  au  oder  bereits  ö  geschrieben  wurde,  tut  hier  nichts  zur 
Sache  — ,  bezw.  dessen  sandhiform ,  war  den  verfertigern  der 
auf  uns  gekommenen  hymnensammlung  offenbar  unklar;  den 
ausgang  -ö  gegenüber  nominativischem  -us  erkannten  sie  eben 


^)  Zur  stelle  s.  oben  s.  185  f.        *)  Zur  stelle  s.  oben  s.   185  f. 
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nur  als  ausgang  des  vokativs  an,  ein  kasus,  der  an  keiner  der 
vielen  stellen  unterzubringen  war.  Wir  treffen  sonst  nur  noch 
eine  lokativform  auf  -ö:  sdnö.  Dieselbe  kommt  ausschliesslich 
in  der  formelhaften  Verbindung  mit  dvje  oder  avjdje  vor,  und 
zwar  neunmal.  Dies  und  der  umstand,  dass  sich  diese  Ver- 
bindung nur  in  Somapavamana-hymnen*  findet,  hat  die  form 
sänö  vor  änderungen  seitens  der  Sammler  und  rezensenten  be- 
wart. Bei  västö  lag  die  sache  aber  anders.  Es  trat  ihnen  in 
verschiedenartigsten  hymnen  entgegen  und  in  Verbindungen 
manchfachster  art.  So  konnte  es  kommen,  dass  sie  die  iden- 
tität  des  Wortes  übersahen,  und  dass  sie  es  sich  dann  an  ver- 
schiedenen  stellen   in   verschiedener  weise   zurecht   legten.     In 

6.  3.  6  schrieben  sie  vasta,  one  akzent,  fassten  also  sicher  das 
wort,  wie  der  verfertiger  des  worttextes,  als  verbum  auf.  Das- 
selbe  gilt    höchst   warscheinlich   auch    für   4.  25.  2,    5.  49.  3, 

7.  69.  5  und  8.  46.  26  (vgl.  Kaegi,  a.  o.).  Es  folgt  an  diesen 
fünf  stellen  usras  oder  usräs,  das  der  redaktor  als  akk.  plur. 
genommen  haben  wird.  An  den  übrigen  stellen  war  eine  ent- 
sprechende erklärung  untunlich.  Und  nun  half  man  sich  eben, 
so  gut  es  gehen  wollte.  Der  offenbare  parallelismus  von  2.  39.  3 
und  4,  45.  5  (s.  oben  s.  185)  mit  den  oben  benannten  stellen 
wurde  ganz  verkannt,  usrä  wurde  einmal  zum  vokativ,  einmal 
zum  nom.  dual,  gestempelt,  das  anstössige  vdstö  aber  hier 
und  an  allen  übrigen  stellen  durch  das  von  dem  aus- 
druck  dösd  vdstös  her  geläufige  und  grammatisch  klare  vdstös 
ersetzt.  Die  eigentliche  bedeutung  von  dösä  vdstös  war  höchst 
warscheinlich  schon  damals  nicht  mehr  bekannt  (cf.  oben 
s.  206  ff.).  Um  so  leichtern  herzens  konnte  man  sich  demnach 
zu  jener  änderung  entschliessen. 

Die  ergebnisse  meiner  Untersuchung  über  vdstös  u.  s.  w. 
sind  also  die  folgenden:  1)  vdstös  RV.  1.  174.  3  ist  ablativischer 
infinitiv  zu  vas-  „essen,  verzehren".  —  2)  vdstös  1.  177.  5, 
6.  25.  9,  10.  89.  17  ist  genetiv  eines  nomens  vastav-  m.  „essen, 
narung".  —  3)  vdstös  nach  dösä  (ausser  1.  179.  1),  sowie  in 
6.  4.  2,  vielleicht  auch  in  4.  16.  4  ist  genetiv  vom  stamm 
vastav-,  mask.  ^)  „das  hellwerden,  aufleuchten,  tagen''.  —  4)  An 
allen  übrigen  stellen,  warscheinlich  auch  4.  16.  4,  ist  vdstös  in 

*)  Warum  das  wort  feminin  sein  soll,  sehe  ich  nicht  ein.  Wegen 
vdstör  asj'a  und  e'kasjä  vdstör  s.  oben  s.  215. 
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vdstö  (oder  die  sandhiform  dafür)  zu  ändern:   d.  i.  der  lokativ 
des  gleichen  Stammes  wie  zu  3). 

In  1.  179.  1  ist  danach  zu  übersetzen:  „viele  herbste,  die 
alt  machen,  habe  ich  mich  abgemüht,  im  dunkel  {dösä,  nicht 
dösds)  und  beim  aufleuchten  der  morgenröte".  —  Vermutlich 
ist  auch  in' 8.  60  (71).  15  statt  västur  j-sünam  vdstö  fs°  zu  schreiben, 
also:  „wie  einen  gönner  soll  man  ihn  in  allen  häusern  rufen 
beim  aufleuchten  der  flammen".  f5°  als  gen.  obj.  zu  fassen 
geht  nicht  an;  s.  oben  s.  208. 

Es  erübrigt  noch  die  oben  s.  205  ausgesetzte  besprechung 
der  stelle  6,  3.  3: 

surö  nd  jdsj'a  dfsatir  arepä 
hhimä  jäd  eti  sulcatäs  ta  a  dhih  \ 
hesasvatah  surüdhö  ndj'dm  aktoh 
küträ  hid  ranvo    vasatir  vanegdh  || 
Das    schwierige    ndj'dm    darin    ist   jüngst    von    Pischel,    ved. 
Studien  I,   s.  37  ff.   eingehend   behandelt   worden.     Nach   dem, 
was  dort  ausgefürt  wird,  scheint  es  mir  zweifellos,   dass  ndjdm 
hier  und  zu  1.  121.  13,    130.  1,    8.  2.  28,    33.  13,  und  ebenso 
näjdm   zu    6.  24:.   10,    46.  11,   P.  91.  4  in    ndjam    zu   ändern 
ist*).     Nach  Pischel    wäre   das   ein   absolutivum   in   passivem 
sinn:  „herbeigebracht  werdend"  =  „herbeikommend",  und  stünde 
der   bildung   nach   mit  dem   passivaorist   dfiäji  in  engerem  Zu- 
sammenhang.    Hierin  vermag  ich   ihm   nicht   zu  folgen.     Seine 
8.  49  f.  gegebene  Übersetzung  zu  ^.  3.  3  c  kann  nicht  befriedigen. 
Pischel   nam    offenbar  an  der  länge  des  wurzelvokals  anstoss, 
aber,  wie  sich  zeigen  wird,  one  grund. 

ndjam  hat  eine  zweifache  geltung:  es  ist  1.  infinitiv, 
2.  absolutivum.  [Die  beiden  formatiouen  stehen  unter  sich 
und  mit  der  des  gerundivs  in  engstem  Zusammenhang;  s.  unten 
zu  den  vedischen  infinitiven  auf  -taväi,  s.  227  ff.].  In  beiden 
geltungen  hat  die  bildung  ihre  analoga.  Als  infinitiv  verhält 
sich  ndjam  zu  näjati  wie  vijbhdgatn  MS.  1.  6.  4,  TB.  1.  1.  5.  c 
zu  vijbhdgati,  als  absolutivum  wie  anuparijkdram  TS.  5.  4.  5.  s 
zu  annparijkdrati.  Vgl.  noch  Ludwig,  rigveda  IV,  s.  6, 
Delbrück,  syntax,  s.  429  f.  Eine  Schwierigkeit  bleibt  freilich 
immer   bestehen:    das  suffix  -am  kommt  sonst  in   beiden  ver- 

*)  Wegen  des  akzents  bin  ich  jedoch  nicht  ganz  sicher.  Man  ver- 
gleiche den  infinitiv  upaväkäm  RV.  1.  164.  8  „verehrungsvoll  gingen  sie 
anzurufen". 

Beitrage  t.  knnde  d.  indg.  sprachen.    XV.  15 
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Wendungen,  insbesondere  in  der  zweiten  fast  nur  bei  zusammen- 
gesetzten verben  vor;  doch  sind  ausnamen  wenigstens  nicht 
unerhört. 

Auch  im  avesta  scheinen  ein  par  formen  der  art  vorzu- 
kommen. So:  ärem  j.  43.  10,  wenn  Geldner's  Übersetzung 
und  erklärung  der  strophe  in  Kuhn's  Zeitschrift  XXX,  s.  319, 
328  das  richtige  trifft.  Doch  halte  ich  die  daselbst  vorge- 
schlagene Zerlegung  in  ä-\-arem  nicht  für  zulässig.  Die  länge 
des  Wurzelvokals  kann  nach  dem,  was  oben  bemerkt  wurde, 
nicht  auffällig  erscheinen.  Vgl.  auch  |;a27iarem.  —  Sodann: 
frauäkem  j.  19,  14,  20.  3.  Die  stelle  vispem  va/cö  frauäkem 
liaurum  vakö  ahurahe  mazdä  wäre  zu  übersetzen:  ,,das  ge- 
sammte  ist  ein  spruch  zum  hersagen,  das  ganze  ein  spruch 
des  Ahura  Mazda"  i). 

Eine  Infinitiv-  oder  auch  absolutivbildung  gleicher  art,  die 
beiden  arischen  dialekten  gemeinsam  wäre,  könnte  wol  dram  > 
arem  sein  (s.  Ludwig,  infinitiv,  s.  52).  Das  wort  hängt  gewiss 
mit  gr.  agagloTieiv  zusammen.  Die  eigentliche  bedeutung  wäre 
also  „sich  zu  fügen,  zu  passen"  oder  „sich  fügend,  passend"; 
dann  weiter  „zu  pass,  zu  recht,  zur  band,  bereit".  Gewönlich 
steht  ein  dativ  dabei.  Man  vergleiche  z.  b.  RV.  8.  Sl  (92).  27: 
dram  gamama  te  vajäm  „wir  wollen  dir  zu  pass  kommen"; 
—  3.  35.  5:  atjdjähi  sdsvatö  vajäm  te  dram  stitebhih  kpia- 
väma  somäih  „hinweg  über  alle  andern  komm  (zu  uns)  her;  wir 
wollen's  dir  zu  pass  machen  mit  gepressten  somatränken";  — 
7.  86.  7:  äram  däso  nd  mllhme  karäni  ahdm  devaja  hhur- 
naje  ^nägäh  „wie  ein  sklave  will  ich's  dem  gott,  wenn  er 
gnädig  ist,  zu  pass  machen,  damit  ich  ihm,  wenn  er  zürnt, 
schuldlos  erscheine";  zu  ergänzen  ist  der  im  indischen  fehlende 
infinitiv   aus  as-  „sein";    cf.  vsp.  5.  7  im   avesta,   wozu  verf., 


^)  Doch  lässt  sich  frauäkem  auch  als  gerundivum  fassen,  das  leicht 
aus  dem  infinitiv  hervorgehen  kann;  s.  noch  unten.  Th.  Baunack, 
J.  und  Th.  Baunack's  Studien  I,  s.  309  übersetzt  ,,ein  zu  feierlichem  auf- 
sagen dienender  spruch'',  was  wegen  j.  19.  20  =  20.  4  hätte  erläutert 
werden  sollen.  —  Uebrigens,  wenn  ebenda  die  worte  haurum  vakö  mit 
„ein  rettender  spruch"  übersetzt  werden,  so  läuft  das  auf  ein  etymologi- 
sches kunststückchen  hinaus,  das  ich  nicht  gutheissen  kann,  särva-  be- 
deutete im  arischen  nichts  andres  mehr  als  „ganz'';  vgl.  dazu  verf., 
Bezzenberger's  beitrage  XIII,  s.  62,  wo  es  sich  um  einen  änlichen  fall 
handelt. 
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Bezzenberger's  beitrage  XV,  s.  12 1).  Schwierigkeit  macht  die 
avestastelle  j.  51.  14,  wo  arem,  wie  es  scheint,  mit  dem  vorher- 
gehenden ablativ  västrä^  zu  verbinden  ist;  vgl.  verf.,  ar. 
forschungen  II,  s.  166,  Geldner,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVII, 
s.  583;    zu  beachten  Icä;  uruäpä  ist  au.  ley. 

Formell  betrachtet  sind  jene  «m-infinitive  natürlich  akku- 
sative  aus  konsonantischen  stammen  2).  Auch  der  dazu  gehörige 
dativ  hat  in  ein  par  fällen  langen  wurzelvokal:  ai.  pravdice 
RV.  9.  95.  2,  vidhdre  9.  110.  3,  vdhe  7.  24.  5  und  vielleicht 
t^äse   5.  43.  14;  ferner  av.  frauakae[ka  vsp.  15,  2. 

Auffällig  ist  es  ja  freilich  auch,  dass  eine  im  ganzen  so 
seltene  bildung  gerade  von  der  einen  wurzel  so  häufig  vorkommt. 
Doch  berücksichtige  man,  dass  an  drei  stellen  übereinstimmend 
ndjäm  dkhä  am  Zeilenanfang  steht.  Es  lässt  das  auf  ent- 
lehnung  schliessen.  Vielleicht  entstammt  das  wort  einer  alten 
formelhaften  wen  düng. 

Was  nun  des  weiteren  die  bedeutung  von  ndjam  anlangt, 
so  ist  dieselbe:  1)  „bringend,  zu  bringen*';  vgl.  näjate  im 
Petersburger  Wörterbuch  u.  d.  w.  3);  bhdrat  .  .  ndj'am  1. 121.  13 
ist  ein  ausdruck  wie  gr.  ßrj  6"  lf.tevai;  vgl.  auch  ai.  grV'^sd  u 
stuse  (inf.)  RV.  8.  54  (65).  5,  nudata  pranodam  10.  165.  5  und  av. 
staomaine  stüiäi ;  —  2)  mit  den  richtungswörtern  üjm,  dkhä 
und  abhike  „her-,  heranlenkend",  mit  dva  „herablenkend"  3) ; 
one  Objekt  gebraucht  wie  unser  deutsches  wort;  sc.  die  rosse, 
den  wagen.  Vergleiche  dazu  den  gebrauch  von  ai.  vdhali,  dgati, 
wo  ein  änliches  objekt  zu  ergänzen  ist;  cf.  Gaedicke,  akku- 
sativ,  s.  53,  57. 

Nach  ^ diesen  bemerkungen  übersetze  ich  die  strophe  so: 
„Da  ja  doch  dein,  des  glänzenden,  dessen  aussehen  fleckenlos 
ist,   wie  das  der  sonne,   fester  wille  hierher  strebt:   des  lichtes 

^)  Die  Strophe  RV.  2.  5.  8  hat  weder  Grassmann  und  Ludwig 
richtig  verstanden.  Es  ist  zu  übersetzen:  „Wie  eben  ein  verständiger  es 
allen  göttern  zu  pass  machen  will:  auch  für  dich  ist  hier  ein  opfer,  das 
wir  bereitet  haben''.  Der  dichter  fällt  aus  der  konstruktion ;  man  sieht 
aber  doch,  was  er  sagen  will.  ^)  upavUkäm  (oben  s.  217  n.)  aber  muss 
der  betonung  wegen  auf  einen  a -stamm  zurückgefürt  werden.  Dasselbe 
würde  von  näjdm  zu  gelten  haben,  wenn  die  form  richtig  überliefert  ist. 
*)  RV.  6.  46.  11;  ich  lese  (ndra  najam  dvä  (statt  avä)  judhi  und  über- 
setze: ,;S0  steh  uns  jetzt  bei,  0  Indra,  herablenkend  zur  schlacht".  Zur 
dehnung  des  auslautenden  a  (an  der  sechsten  stelle  der  gajatrizeile)  cf. 
RV.  /.  7.  6  dpa  vrdhi  u.  a. 
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flammende  gaben  bringe,  wo  du  auch  lustig  weilen  magst,  im 
holz  erzeugter".  —  Wegen  der  Verwendung  des  akkusativischen 
infinitivs  statt,  wie  man  erwarten  sollte,  des  dativischen  s.  s.  218 
zu  ai.  dram  und  zu  av.  frauokem.  Die  verse  3  und  4  des 
liedes  knüpfen,  wie  es  scheint,  an  das  geschäft  der  feuerborung 
an;  und  zwar  vers  3  an  den  beginn  desselben,  wärend  vers  4 
bereits  den  erfolg  der  bemühung  erkennen  lässt.  Dass  ahtos 
„in  der  nacht"  oder  gar,  wie  Pischel  will  „am  abend"  be- 
deutet habe  *),  dafür  gewärt  meines  erachtens  auch  diese  stelle 
keinerlei  anhaltspunkt.  Doch  will  ich  nicht  behaupten,  dass 
nicht  schon  frühzeitig  aktos  eine  missdeutung  erfaren  haben 
kann.  Die  stelle  VS.  28.  12:  västör  Vftdm  prdktdr  bhj-tdm  .  . 
lässt  sich  sogar  zu  gunsten  dieser  anname  anfüren.  Doch 
könnte  aktor  auch  von  västör  veranlasst  sein.  Auf  keinen  fall 
darf  man  die  stelle  etwa  dafür  geltend  machen,  dass  die  worte 
die  gleiche  bedeutung,  die  man  ihnen  hier  notwendig  beilegen 
muss,  schon  im  munde  der  alten  hymnendichter  gehabt  haben. 
Die  feststellung  aller  spätem  vedentexte  erfolgte  unter  dem  ein- 
fluss  des  rgvedischen,  und  zwar  des  rgvedischen  in  der  gestalt, 
die  er  in  der  kanonisch  gewordenen  Sammlung  erhalten  hatte. 
Fehler  und  irrtümer,  die  in  dieser  Sammlung  vorkamen,  wurden 
auch  auf  die  spätem  vedatexte  verschleppt;  vgl.  Oldenberg, 
hymnen  des  rigveda,  s.  328  f. 

Das  endergebnis  meiner  Untersuchung  ist  also:  Der  ge- 
brauch des  genetivs  von  Wörtern,  die  einen  Zeitabschnitt  be- 
zeichnen, wie  tag,  nacht  u.  s.  w.,   auf  die  frage  wann?  ist  im 

*)  Pischel  war  sich  offenbar  des  Zusammenhangs  von  aktoa  mit 
näktam  nicht  bewusst;  vgl.  verf. ,  Bezzenberger's  beitrage  XV,  s.  20. 
Auch  das  germanische  hat  beide  Stammformen,  cf.  nhd.  7iacht  >  auchten. 
—  Dass  aktÜ3  ^^nacht''^  und  aktüs  ^^lichf'  —  insbesondre  „frühlicht^^,  z.  b. 
RV.  4.  53.  J,  3  —  eigentlich  dasselbe  wort  sind,  wie  man  angenommen 
hat,  ist  falsch.  Letzteres  gehört  mit  lit.  anksti  ^^früh^',  got.  ühtvö  in  air 
uhtvon  Mc.  1.  85  „noch  vor  morgen^*^,  ahd.  uohtUch  „matutinus''  zusammen. 
Es  ist  verlockend  auch  das  lat.  mäne  dazu  zu  stellen.  Mit  dem  lit. 
anks-Ü  (cf.  ar-t\)  Hesse  es  sich  allenfalls  auf  einer  grundlage  tnks-  ver- 
einigen. Lat.  mäne  aus  ^mäks-nc,  wie  lüna  >  av.  rao^snem.  w,  m  werden 
im  lat.  zu  aw-,  am-  im  absoluten  anlaut,  sonst  zu  ««,  ww,  ganz  ent- 
sprechend den  langen  liquidavokalen;  mäne  wäre  also  satziulautsform. 
Im  lit.  wird  n,  m  zu  aw,  am;  cf.  dntts  >  ai.  ätis,  gr.  vijaaa.  Wie  steht 
es  aber  dann  mit  mätutlnusf  —  —  Ein  drittes  ind.  aktüs  ,^salbe''  ist  im 
neuen  Petersburger  Wörterbuch   mit   recht  gestrichen. 
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rgveda  nicht   nachweisbar,   ausser  in  Verbindung  mit  multi- 
plikativen  und  adverbien. 


XVIII.    Zur  bildung  des  dat.  sing,  der  a-stämme. 

Auf  das  Vorhandensein  vedischer  dative  singularis  aus  a- 
stämmen  mit  dem  ausgang  ä  wurde  jüngsthin  ungefär  gleich- 
zeitig von  zwei  verschiedenen  Seiten  aufmerksam  gemacht:  von 
Aufrecht,  festgruss  an  0.  von  Böhtlingk,  s.  1  tf.  (vgl.  auch 
Ludwig,  rigveda  VI,  s.  254)  und  von  Pischel,  ved.  Studien 
I,  s.  61  ff.  Ihr  Vorhandensein  scheint  mir  durch  die  daselbst 
angefürten  stellen  bewiesen,  wenn  auch  die  auffassung  nicht 
überall  unbestreitbar  ist^).  Auf  s.  44  der  genannten  schrift 
will  Pischel  auch  einige  ä-formen  des  altern  avesta  als  dative 
nehmen.  Bei  der  engen  sprachlichen  verwantschaft  zwischen 
dem  veda  und  dem  avesta  ist  grundsätzlich  nichts  dagegen 
einzuwenden 2).     Anderseits   folgt  aber  eben  daraus,   dass  eine 

^)  Aufrecht's  beispiele  sind:  sakhja  RV.  10.  10.  1,  ratnadhe'jä  4. 
34.  1,  päüsjä  5.  111.  3,  5.  99.  1  (wo  hdss.  °jam)^  mdrjä  (hdss.  marjä)  1. 
6.  3;  —  Pischel's:  sakhja  10.  10.  1,  ränä  9.  7.  7,  mädä  8.  49  (60).  3,  rat- 
nadhejä  4.  34.  1,  däna  5.  42.  14  u.  ö. ,  kräna  i.  58.  3  u.  ö.  —  Lud- 
wig's:  sakhja  10.  10.  1,  suvtrjä  1.  36.  6,  ariägöhatja  AV.  10.  1.  29.  Das 
folgende  wird  weitre  beispiele  bringen.  ^)  Die  beispiele,  die  Pischel 
bringt,  sind  nicht  gerade  sehr  glücklich  gewält.  Es  sind  dies:  asä].30.  1, 
51.  2,  ahurä  34.  3  (das  ist  doch  wol  gemeint?),  masä  29.  11,  mazdä  29.  8, 
32.  6,  9,  mq,prä  28.  7.  —  Zm  34.  ^  .  .  toi  .  .  ahurä  .  .  asäikä  und  32.  6 
.  .  ve  mazdä  .  .  asäikä  hätte  28.  ^  .  .  va  asä  .  .  manaskä  vohü  .  .,  28.  9 
.  .  vä  .  .  ahurä  mazdä  asemkä  und  49.  Q  .  .  vä  mazdä  .  .  asemtcä  berück- 
sichtigt werden  müssen ,  welche  stellen  zeigen ,  dass  ahurä  und  mazdä 
daselbst  als  vokative  zu  nehmen  sind.  Das  gilt  wol  auch  für  32.  9 
.  .  mazdä  asäikä  jmmaihiä  .  .  —  asä  30.  1  und  mazdä  29.  8  sind  instru- 
mentale; 8.  Geldner,  Bezzenberger's  beitrage  XII,  s.  93,  verf. ,  ar. 
forschungen  III,  s.  55  f.  —  masä  29.  11  ist  wol  eher  vok.  plur.;  s.  verf., 
a.  o.,  s.  61,  Geldner,  Kuhn's  Zeitschrift  XXX,  s.  330.  —  Die  stelle  mit 
mqprä  28.  7  ist  noch  nicht  immer  aufgeklärt.  —  So  bleibt  denn  von 
Pischel's  beispielen  nur  asä  51.  2  übrig,  wo  die  neuausgabe  mit  der 
mehrzal  der  bessern  handschriften  asäi  bietet.  —  Nichts  desto  weniger 
gebe  ich  Pischel  recht,  wenn  er  ä-dative  auch  für  das  avesta  annimmt, 
nur  hätte  er  eben  andre  belege  geben  sollen.  Dativ  ist  z.  b.  asä  y50.Q 
in  der  Verbindung  uruapö  asä;  uruapö  ,, getreu"  hat  stäts  den  dativ  bei 
sich;  cf.  51.  11:  uruapö  spitamäi  zarapusträi;  46.  14:  uruapö  mazöi  magäi; 
31.  22:  .  .  höi  .  .  uruapö.  —  Ferner  j.  44.  14,  wo  asä  —  J  2,    K  5,    K  4, 
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erklärung  jener  formen  nur  dann  zutreffend  genannt  werden 
kann,  wenn  sie  auf  beide  dialekte  gleich  anwendbar  ist.  S.  77 
sagt  Pischel:  „Es  wäre  ganz  irrtümlich  darin  —  in  jenen 
ä-dativen  —  eine  hohe  altertümlichkeit  sehen  zu  wollen.  Es 
sind  vielmehr  lediglich  abgekürzte  formen".  Die  abkürzung 
soll  zum  teil  der  zwang  des  metrums,  in  den  meisten  fällen 
aber  der  wolklang  herbeigefürt  haben :  so  in  sakhjä  RV.  10, 10. 1 
für  sakhjdja,  in  ratnadhejä  üpa  jäta  4.  34.  1  für  ratnadhejäja 
üpa  jäta,  wegen  der  häufung  der  silbe  ^öT;  ja.  —  Nicht  viel 
anders  ist  Aufrecht's  erklärung,  der  auf  s.  2  schreibt:  „Die 
vier  formen  sakhjä,  ratnadhejä,  pqiisjä,  mär  ja  haben  ja  als 
Schlusssilbe,  und  es  scheint,  dass  wir  es  hier  mit  einem  rein 
lautlichen  Vorgang  zu  tun  haben.  Die  dem  ton  nach  stärkere 
silbe  ja  hat  das  folgende  anklingende  schwächere  ja  in  sich 
aufgenommen**.  Aufrecht,  der  von  entsprechenden  iranischen 
formen  nichts  weiss,  war  von  seinem  Standpunkt  aus  berechtigt 
eine  solche  erklärung  zu  geben.  Pischel  von  dem  seinigen 
aus  war  es  nicht.  Denn  seine  deutung  der  vedischen  «-dative 
ist  für  die  von  ihm  angenommenen  avestischen  zweifellos  unzu- 
lässig. Mindestens  hätte  Pischel  sich  darüber  äussern  sollen, 
welche  gründe  ihn  veranlasst  haben,  das  zusammentreffen  zwi- 
schen dem  veda  und  dem  avesta  in  diesem  stück  für  ein  zu- 
fälliges zu  halten.  Denn  das  darf  als  feststehend  gelten:  die 
beziehungen  der  beiden  altarischen  mundarten  —  der  altern 
veden  und  der  gatha's  —  zu  einander  sind  derart  enge  i),  dass 
eine  beiden  mundarten  gemeinsame  erscheinung,  sofern  nicht 
ganz    besondre    umstände    dagegen    sprechen,    auch    als   auf 


Pt  4,  Jp  1  —  entschieden  besser  beglaubigt  ist  als  das  von  Geldner 
wol  wegen  30.  8  aufgenommene  asäi.  —  Die  beiden  nach  Geldner  wert- 
vollsten und  dabei  von  einander  unabhängigen  jasnahandschriften,  K  5 
und  J  2,  haben  auch  sonst  mehrere  male  den  dativausgang  -5  gegenüber 
anderweitigem  -ä*,  z.  b.  j.  46".  18  CLstä  (so  auch  J  3,  K  4,  Mf  2  und  Jp  1); 
masiä  48.  5;  sc^trä  46.  d]  västriä  29.  6.  Ueberhaupt  gehen  im  dativ  der 
nominalen  a-stämme  -ä  und  -äi  vielfach  in  den  handechriften  durchein- 
ander, wärend  sonst  diese  ausgänge  ziemlich  reinlich  geschieden  sind.  — 
Zwei  ä-dative  aus  der  einleitung  zum  glaubensbekenntniss  (j.  11.  17)  sind 
aibigairiä  und  paitirikiä.,  worüber  unten  s.  237.  —  Aus  dem  jüngeren 
avesta  mag  z.  b.  ^snaopra  jt.  1.  0  hierher  gehören;  ferner  fratMza 
V.  3.  31. 

*)  Ich  stehe  nicht   an  die  beiden  teile  der  bei  von  Bradke,   fest- 
gruss  etc.,  s.  9  unten  aufgeworfenen  frage  zu  bejahen. 
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gemeinschaftlicher  entwicklung  beruhend  angesehen  werden 
muss  1). 

Die  richtige  erklärung  der  indischen  ä-dative  hat  sich  der 
von  J.  Schmidt,  festgruss  etc.,  s.  102  für  got.  wulfa  u.  s.  w. 
gegebenen  anzuschliessen. 

Dass  die  indischen  dativformen  auf  -aja  :  dsvaja  etc.  älter 
seien  als  die  avestischen  auf  -cd:  aspäi  etc.,  ist  von  Mab  low, 
AEO,  s.  90  behauptet,  von  mir  im  handbuch,  s.  95  n.,  ar. 
forschungen  II,  s.  169,  III,  s.  63  bestritten  worden.  Ich  habe 
dort  das  ind.  -äja  als  eine  Verbindung  von  -äi  mit  der  enkliti- 
schen postposition  a  erklärt,  unter  hinweis  auf  die  avestischen 
Verbindungen  wie  ahuräi  ä  und  zalreiche  andre.  Es  scheint 
mir  auch  ganz  unbestreitbar,  dass  das  av.  -äi  der  ältere  aus- 
gang  ist:  dafür  stimmen  ja  fast  alle  europäischen  sprachen, 
wärend  dem  ind.  -äja  auf  dem  ganzen  westlichen  gebiet  nichts 
entsprechendes  zur  seite  steht.  Ich  nehme  mit  J.  Schmidt 
an,  dass  im  indogermanischen  der  dativausgang ,  je  nach  dem 
er  betont  war  oder  nicht,  -ei  oder  -öi  lautete;  und  ferner 
nehme  ich  mit  ihm  an,  dass  bereits  in  der  Ursprache  ein  aus- 
lautendes i  nach  ä,  e  und  ö,  und  ebenso  ein  auslautendes  u 
nach  diesen  vokalen,  unter  gewissen,  noch  nicht  genügend  auf- 
geklärten bedingungen  verloren  ging;  vgl.  dazu  verf.,  Bezzen- 
berger's  beitrage  XV,  s.  17  n.  Die  ererbten  dativausgänge  der 
arischen  dialekte  sind  also  -äi  und  -ä. 

Im  indischen  ist  beim  nomen  das  auf  -äi  zurückfürende 
-äja  fast  zur  ausschliesslichen  herrschaft  gelangt.  Die  arischen 
ausgänge  sind  nur  noch  in  wenigen  beispielen  vorhanden,  -a 
als  dativausgang  ist  von  Aufrecht  und  Ludwig  nachgewiesen. 
Dass  er  uns  erhalten  geblieben  ist,  verdanken  wir  wol  lediglich 
dem  umstand,  dass  die  Ordner  der  alten  texte  die  form  miss- 
verstanden, als  instrumental  oder  sonst  wie  gedeutet  haben. 
Bei  den  formen  auf  -äi  war  das  schon  wegen  des  entsprechenden 
ausgangs  der  pronomina  nicht  der  fall:  sie  wurden  daher  alle, 
mit  ausname  vielleicht  von  svapatjäi  RV.  1.  83.  11  (s.  4.  2.  11), 
von  den  vedisten  durch  die  „richtigen"  formen  ersetzt.  Der 
beweis  für  diese  anname  ist  nicht  schwer  zu  erbringen. 

RV.  9.  87.  5  b  steht:    mähe    vägäjämf'taja  srävqsi.     Statt 

*)  Auf  der  nichtbeachtung  dieser  fordrung  beruht  zum  nicht  geringen 
teil  die  schiefe  beurteilung  des  altpersischen  in  seinem  Verhältnis  zum 
avestischen;  cf.  verf.,  beitrage,  s.  153  f. 
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dessen  ist  zu  lesen  .  .  ^gäjamrt°  .  .     Dann  ergibt  sich  die  nach 
silbenzal  und  rhythmus  durchaus  richtige  zeile: 
mähe    vägäi      amfläja  srävqsi. 

Der    silbenfall    ist    der    gewönliche:     t7_-ct__,    uo u  —  u. 

Wollte  man  kontraktion  über  die  zäsur  hinweg  annehmen  — 
und  es  kommt  das  allerdings  ab  und  zu  vor  — ,  so  bekämen 
wir  den  ungewönlichen  silbenfall  -cr  —  Tr  —  ,  —u  —  u  —  tt-. 

Genau  das  gleiche  gilt  für  die  zeile  1.  118.  7  c,   yfo  juvdm 
känvajdpiriptäja  hdksuh  überliefert  ist.     Es  muss  . .  °ajäpir°  . . 
gelesen  werden,  worauf  man  die  tadellose  zeile  erhält: 
juvdm  kdnväi       äpiriptäja  Icäksuh. 

In  8.  22.  14c  steht;  rnä  nö  märfaja  ripdve  väginlvasü. 
Das  ist  eine  zeile  mit  dreizehn  silben.  Lies  mdrtäi.  Die  än- 
derung  war  durch  8.  49  (60).  8,  wo  md  nö  mdrtaja  ripdve 
raksasvine  (und  auch  6.  67.  4)  ausserordentlich  nahe  gelegt. 

Val.  11.  7d  lautet  in  der  vorliegenden  rezension:  dirghä- 
Juivaja  prd  tiratam  na  djtih,  das  ist  eine  tristubhzeile  mit  zwölf 
silben.  Die  änderung  von  -dja  in  -di  verschafft  uns  die  richtige 
silbenzal  und  den  richtigen  rhythmus. 

So  ferner  4.  25.  4d:  ndre  ndriäi  nftamäja  nftiarn;  ndrja- 
ist  wie  überall  dreisilbig;  —  :Z.  92.  6d:  suprdtikä  säumanasäi 
aglgdh;  der  rhythmus  verlangt  in  der  8.  zeile  kurzes  a;  — 
so  noch  1.  25.  5c,  5,  5.  IIa,  b,  5.  29.  10b  u.  ö.     S.  noch  s.  247. 

In  grösserem  umfang  hat  sich  der  ausgang  -äi  nur  in 
infinitivbildungen  erhalten.  Hier  haben  die  rezensenten  nicht 
geändert,  einmal  wegen  der  menge,  in  der  die  formen  auf- 
treten, und  dann  wegen  der  besonderen  bedeutung,  die  ihnen 
zukommt;  sie  fallen  dadurch  aus  dem  ramen  der  kasusformen 
heraus  und  werden  nicht  mehr  als  solche  gefült.  Dass  sich 
gerade  in  infinitivbildungen  altertümliche  kasusausgänge  er- 
halten haben ,  die  sonst  verloren  sind ,  ist  nichts  auffallendes 
und  nichts  neues.  Man  vgl.  z.  b.  die  griechischen  infinitive 
auf  -«4,  worin  uns  allein  der  alte  dativausgang  konsonantischer 
stamme  bewart  ist;  cf.  G.  Meyer,  gr.  grammatik*,  §  347. 

Ich  stelle  voran  die  infinitive  auf  -taväi.  Dieselben  können 
formell  nur  als  dative  aus  a-stämmen  gefasst  werden.  Aus 
einem  tau-  >  ^w-staram  lassen  sie  sich  keinesfalls  ableiten,  auch 
wenn  man  ihn  feminin  nehmen  wollte,  was  übrigens  an  sich 
schon  bedenklich  wäre  ^).    Der  rg-  und  atharvaveda  kennen  als 

*)  Lindner,  nominalbüdung ,   s.  80  fürt  drei   feminine   stamme  auf 
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dativausgang  femininer  w-stämme  nur  -ave  und  —  einmal,  in 
einem  jungen,  spät  eingeschobenen  lied  (RV.  6.  75)  —  -väi; 
s.  unten  s.  229  note.  -aväi  aber  kommt  nirgend  vor;  s.  Lan- 
man,  journ.  of  the  am.  or.  soc.  X,  s.  409.  Ich  fasse  also  z.  b. 
sdrtaväi  RV.  1.  55.  6  u.  ö.  als  dativ  eines  stamms  sdrtavd-. 

Für  diese  anname  spricht  auch  der  umstand,  dass  einmal 
der  ausgang  -tavd  vorkommt:  d.  i.  eine  dativform  wie  die  von 
Aufrecht  und  Pischel  nachgewiesenen;  s.  oben  s.  221  f.  und 
unten  s.  236  f.  In  RV.  3.  32.  6  steht  dtjc^  iva  präsrgah  sdrta- 
vdgäü.  Der  worttext  hat  freilich  auch  hier  °iaväi  agäü.  Aber 
daraus  hätte  doch  nur  °vä  agäü  hervorgehen  können;  vgl.  sdr- 
tavd apäs  1.  55.  6,  57.  6,  etavd  astu  10.  108.  6  u.  s.  w.  sdr- 
tavd als  dativ  kann  nur  zu  einem  a-stamm  gezogen  werden. 

Delbrück,  ai.  verbum,  s.  224,  §  204  zält  aus  dem  rgveda 
13  verschiedene  ^ai'ä/-infinitive  auf,  die  zusammen  2b,  oder,  da 
sdrtavd  3.  32.  6,  wie  wir  eben  sahen,  in  wegfall  kommt,  24  mal 
auftreten  1).  In  18  dieser  fälle  folgt  u;  also  z.  b.  gdntavd  u. 
Grassmann,  Wörterbuch,  sp.  242  sagt,  es  sei  dieses  u  „unbe- 
rechtigt und  nur  bezeichnung  eines  anderweitigen  lautlichen 
Vorgangs*'.  Auch  Delbrück,  syntax,  s.  413  weiss  sich  das  u 
nicht  zu  erklären.  Ich  will  jedenfalls  darauf  hinweisen,  dass 
sich  das  u  einmal  wenigstens  auch  nach  einem  andern  infinitiv 
findet,  hier  verbunden  mit  sü;  cf.  RV.  8.  24.  1 :  stusd  u  sü  vö 
nftamäja  dhi-sndve  „um  damit  eurem  mannhaften  beiden  zu 
lobsingen".  AuffäUig  bleibt  es  ja  immer,  dass  hinter  den  taväi- 
infinitiven  das  u  so  häufig  vorkommt.  Vielleicht  stand  in  einer 
anzal  von  fällen  °tavdja  im  alten  text,  wofür  die  rezensenten, 
ihrem  bestreben  auszugleichen  entsprechend,  ^tavd  u  eingefürt 
haben. 

Es  bleibt  freilich  immer  noch  eine  Schwierigkeit  zu  beheben. 

tu-  an:  vdstu-  „raorgen",  sutu-  „Schwangerschaft'',  givatu-  ,,leben''.  Wegen 
västu-  8.  oben  s.  216f. ;  es  liegt  keinerlei  veranlassung  vor,  es  feminin  zu 
nehmen.  —  givatu-  ist  RV.  10.  27.  24  maskulin  gebraucht:  sa  U  gtvatur 
Uta  tdsja  viddhi,  wenn  wenigstens,  was  doch  das  warscbeinlichste,  tdsf'a 
auf  glvatur  zurück  weist;  cf.  Delbrück,  syntax,  s.  210  ff.  sa  ist  dann 
hier,  wie  sicher  in  RV.  1.  145.  1,  mit  dem  av.  hau  zusammenzustellen; 
vgl.  astäü,  >-  aata  u.  s.  w.  AV.  7.  17.  2  ist  givatum  allerdings  feminin. 
8utU'  ist  AV.  1.  11.  1  mask.,  TS.  2.  1.  5.  s  fem.  —  Im  avesta  findet  sich 
kein  einziger  <M-stamm  feminin  gebraucht;  auch  giätu-  nicht,  entgegen 
Justi's  und  Spiegel's  angäbe  (vgl.  gramm.,  s.  183). 
»)  Unter  häntaväi  lies  iO.  125.  6  statt  10.  126. 
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Wie  kommt  die  form  zu  den  beiden  akzenten?  Vgl.  Panini 
6.  2.  51.  Blosses  missverständnis  seitens  der  diaskeuasten, 
wie  z.  b.  bei  ndjam,  das  man  in  nd  ajdm  zerlegte  und  dess- 
halb  ndjdm  schrieb  (s.  oben  s.  217  ff.),  kann  hier  nicht  wol 
angenommen  werden.  Die  formen  sind  sicherlich  von  den 
diaskeuasten  nicht  anders  verstanden  worden,  als  sie  von  den 
dichtem  geraeint  waren,  d.  h.  eben  als  infinitive;  sie  kommen 
ja  auch  noch  in  den  brahmana's  vor.  Sonst  sind  nur  einige 
komposita  doppelt  akzentuirt,  vgl.  Whitney,  ind.  grammatik, 
§  94,  1255,  1267.  Liegt  auch  bei  jenen  infinitiven  eine  Zu- 
sammensetzung vor? 

Die  arische  spräche  hatte  eine  „wurzel"  tan-^  die  als  verb 
im  sinn  unsres  „können,  vermögen,  fähig  sein,  im  stände  sein'* 
gebraucht  wurde.  Besonders  deutlich  tritt  dieser  gebrauch  im 
avesta  hervor;  z.  b.  v.  6.  51  jezi  tauqn  .  .  .  jezi  nöi^  tauqn 
„wenn  sie  es  vermögen,  wenn  sie  in  der  läge  sind";  —  v.  ^.  32 
jezi  tüfaiia  nauä^  tütaua  „je  nachdem  man  kann",  tau-  und 
is-  gelten  als  synonyma;  cf.  j.  28.  4  isäi  tatiäkä,  50.  11  tauakä 
isäilcä^  und  wie  Is-,  is-  gebraucht  wurde,  können  v.  8.  10  („zwei 
männer  können  [isöipe]  ihn  .  .  niederlegen"),  v.  8.  100  (,,er 
könnte  [isaeta]  mich  reinigen")  und  die  bei  Delbrück,  syntax, 
s.  417  f.,  428  und  430  angefürten  stellen  lehren. 

Ein  aus  jener  wurzel  gebildeter  «-stamm:  tdua-  oder /awa- 
würde  sonach  als  Substantiv  „vermögen,  fähigkeit,  möglichkeit" 
bedeuten.  Nun  betrachte  man  vedastellen  wie  z.  b.  RV.  1.  24.  8 
„einen  breiten  pfad  ja  hat  der  könig  Varuna  der  sonne  ge- 
macht, ihm  entlang  zu  gehen"  [dnvetavd  ti]\  —  1.  28.  4  „wo 
sie  an  den  borer i)  auf  beiden  seiten  die  zügel  anbinden,  um 
ihn  gleichsam  zu  lenken"  [jdmitaiä  iva~\.  Man  könnte  ganz 
gut  übersetzen  „zur  möglichkeit  des  entlanggehens",  „zur  lenk- 
möglichkeit  gleichsam".  Der  ausgang  faväi  wäre  also  der  dativ 
des  oben  erschlossenen  nominalstamms  tavä-. 

Nun  fällt  es  mir  gar  nicht  ein  zu  behaupten,  dass  wirklich 
-taväi  jener  dativ  sei,  wol  aber  möchte  ich  zu  erwägen  geben, 
ob  nicht  der  Inder  den  ausgang  taväl  als  zweites  kompositions- 
glied,  und  dann  eben  als  kasusform  jenes  Stammes  tavä-  aufge- 
fasst  haben  kann.  Eine  entsprechende  auffassung  eines  nomi- 
nalsuffixes   setzt   av.  jatiaeka  täite  j.  62.  6    voraus,     täite   in 

^)  Akkusativ  der  richtung. 
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jauastäite  muss  als  selbständiges  wort  empfunden  worden 
sein,  sonst  hätte  jene  zerreissung  nicht  vorgenommen  werden 
können. 

Auf  diese  weise  würde  sich  die  in  der  doppelbetonung  der 
^öft?«/-infinitive  liegende  Schwierigkeit  beheben.  In  Wirklichkeit 
stehen  sie,  das  scheint  mir  durchaus  zweifellos,  mit  den  Infini- 
tiven auf  -tum,  -tös,  4ave^  den  gerundiven  auf  tva-  und  den 
absolutiven  auf  -tva  (instr.),  -tvaja  (s.  unten),  -tvi  (lok.)  in  Zu- 
sammenhang. Absolutiva,  gerundia  und  infinitive  berüren  sich 
aufs  allernächste  i).  Ar.  -tavai  (==  ai.  -tave)  verhält  sich  zu 
-taväi,  wie  -tnai  (=  av.  -pne  in  ahvisöipne;  vgl.  auch  ap.  Icar- 
tanaij  etc.,  bei  verf.,  Bezzenberger's  beitrage  XV,  s.  13)  zu 
-tnäi  (in  av.  siaopanäi  j.  54.  5,  cf.  Geldner,  Kuhn's  Zeit- 
schrift XXVIII,  s.  262,  und  in  ai.  kjäutnaj-a  RV.  6.  18.  8  „so 
dass  ihre  bürgen  wankten  und  jetzt  daniederliegen").  Wir 
haben,  was  die  form  anlangt,  einmal  einen  lokativ  und  einmal 
einen  dativ,  oder  richtiger  wol,  einmal  —  wenn  man  sich  so 
ausdrücken  darf  —  einen  unthematischen  und  einmal  einen 
thematischen  dativ.  Für  diese  letztere  anname  spricht  ent- 
schieden das  Verhältnis  von  ai.  pravdk^  >  av.  frauäkae[1ca 
(oben  s.  219)  zu  adhiväkäj'fa  RV.  8.  16.  5  =  frauäkäi  jt.  16,  3. 
frauäkaeka  steht  in  einer  reihe  dativischer  infinitive  (fr° 
paitj'ästaiaefca  mazdätaiaeica  zarazdätaiaeica  frameretaiaeka 
fraoJitaiaeka)^  wird  also  auch  selber  dativ  sein.  Auch  ai.  pra- 
väke  kann  nur  als  dativ  genommen  werden ,  sonst  würden  wir 
den  ton  auf  der  letzten  haben ;  vgl.  adhiväkdja,  namöväke  u.  a. 
Aenlichen  Verhältnissen  werden  wir  noch  im  folgenden  begegnen. 
S.  noch  oben  s.  219  zu  upaväkdm. 


Ursprachliches  -öi  oder  -ei  des  dativs  liegt  ferner  vor  in 
den  arischen  infinitiven  auf  -iäi^  die  allerdings  bisher  die  an- 
erkennung  als  solche  noch  nicht  gefunden  haben.  Doch  s. 
Brunnhofe r,  Kuhn's  Zeitschrift  XXV,  s.  333  ff. 

*)  S.  oben  zu  najäm  s.  217ff.  und  unten  s. 231  ff.;  ferner  Brugmann, 
am.  journ.  of  philol.  VIII,  no.  4,  IV;  Benfey,  quantitätsverschiedenheiten 
IV.  3  und  4,  8.  40  (abh.  d.  kgl.  ges.  d.  w.  zu  Göttingen  XXV).  —  Die 
gerundiva  auf  aifa-  (d.  i.  djia-)  sehen  mir  gerade  so  aus,  als  ob  sie  aus 
ä»-infinitiven  mit  dem  nominalsuffix  Ja-  gebildet  wären;  vgl.  unten 
B.  232  ff. 
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Für  das  avesta  ist  das  Vorhandensein  von  /öt-infinitiven 
meines  erachtens  unbestreitbar.  In  j.  60.  4  heisst  es:  iätee 
vatohawhc^m  paitistatee  ataranqm  frasa.valitiiäi  raj^mka  hare- 
nanh(im1ca.  Wie  man  sieht,  steht  fraäa.va^äiäi  mit  iMe  und 
paitistatee  ganz  und  gar  gleich.  Wer  die  letzten  als  infinitive 
bezeichnet  —  und  das  tut  man  ja  allgemein  — ,  muss  diese 
bezeichnung  auch  für  frasa.vaJiäiäi  gelten  lassen.  Uebrigens 
tut  der  name  natürlich  gar  nichts  zur  sache;  es  handelt  sich 
hier  für  mich  lediglich  um  die  form. 

Weitre  infinitive  —  oder  wenn  man  so  lieber  will,  finale 
dative  —  auf  -läi  sind:  maniäi  j.  43.  9 1),  vaediäi  j.  44.  8, 
u^iäi  j.  43.  15  (Geldner,  Kuhn's  Zeitschrift  XXX,  s.  334); 
framainiäi  jt.  16.  3,  merenlciäi  v.  1.  15,  zaraäagniäi  v.  1.  15, 
verehr aqniäi  vsp.  5.  1,  hazam'dQniäi  j.  10.  6,  jt.  13,  45  und 
vielleicht  baesaziäi  jt.  10.  5  (,  wo  Geldner  mit  allen  gegen 
eine  handschrift  °zäi  schreibt). 

Die  formen  auf  /-stamme  zurückzufüren ,  unter  berufung 
auf  die  bei  Lanman,  Journal  of  the  am.  or.  soc.  X,  s.  383 
aufgezälten  vedischen  formen  wie  devdhütjäi  geht  nicht  an. 
Die  ^«/-dative  bei  jj-stämmen  sind  so  wenig  wie  die  räi-dative 
aus  w-stämmen  zu  dem  aus  dem  arischen  ererbten  sprachgut 
zu  rechnen.  Lanman  zält  im  rgveda  nur  9  fälle 2)  gegen  507, 
worin  das  regelmässige  -aje  auftritt,  und  von  diesen  9  fällen 
sind,  wie  sich  zeigen  wird,  noch  einige  in  abzug  zu  bringen. 
Im  avesta  aber  finde  ich  überhaupt  kein  beispiel  dafür  3).    Vom 

*)  maniä  j.  35.  9  ist  instr.  sing,  zu  manä-  =  ai.  mana-  (Ludwig, 
rigveda  V,  s.  45);  zur  form  vergleiche  man  uruäziä  j.  36.  2  neben  dem 
nom.  sing,  uruäzä  j.  30.  1.  Geldner's  erklärung  von  maniä  (Kuhn's 
Zeitschrift  XXX,  s.  328;  doch  s.  auch  XXVIII,  s.  404  n.)  ist,  was  das 
grammatische  anlangt,  unrichtig,  iä-  instrumentale  aus  »stammen  sind 
im  altiranischen  nicht  —  nicht  mehr  —  in  lebendigem  gebrauch.  Wegen 
des  in  meinem  handbuch,  §  224  aufgefürten  ap.  apij'ä  s.  jetzt  Bezzen- 
berger's  beitrage  XIV,  s.  244.  ^)  S.  noch  unten  s.  232  ff.  ')  Ebenso 
wenig  finden  sich  hier  formen,  die  den  indischen  genetiven  und  lokativen 
wie  nirrtjäs,  icittjäm  m.  b..  (Lanman,  s.  385,  389)  entsprechen.  In  meinem 
handbuch,  §  224  sind  hümia  und  karsia  aufgefürt.  Ersteres  gehört  zu 
einem  t-stamm;  auch  der  RV.  hat  nur  bhumjäs  (nicht  °mt«;  Brugmann, 
grundriss  II,  s.  414,  273  hat  das  nicht  berücksichtigt;  auch  im  lokativ 
hat  der  RV.  nur  bhumjäm,  nicht  °mäu).  —  Statt  karsiä  ist  karsiija  (j. 
11.  2)  zu  lesen;  s.  die  neuausgabe.  Was  ich  ar.  forschungen  II,  s.  104 
über  jaözdia  und  °di(^n  gesagt,  ist  falsch. 
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Standpunkt  der  avestischen  grammatik  aus  lassen  sich  die  for- 
men maniäi,  merenkuli  u.  s.  w.  nur  erklären  als  dative:  ent- 
weder der  i-  oder  der  a-deklination.  Eine  dritte  möglichkeit, 
sie  auf  ä-stämme  zurückzufüren  —  vgl.  gaepiäi  zu  gaeßqm  — 
wäre  nur  dann  gegeben,  wenn  die  formen  auf  das  jüngere 
avesta  beschränkt  wären:  was  sie  in  der  tat  nicht  sind.  In 
den  hymnen  findet  sich  nur  der  ausgang  -aiäi:  dahmaiäi^  dae- 
naißi^,  frasami,  und  bei  wurzelstämmen -ä/:  ädai,  mazdäi.  Es 
ist  mir  auch  nicht  zweifelhaft,  dass  die  /ä/-formen  bei  der 
ä-deklination  jungen  Ursprungs  und  aus  den  a/äZ-formen  hervor- 
gegangen sind.  Anlass  zu  der  scheinbaren  Verkürzung  wird  die 
häufige  Zusammenstellung  von  ä-stämmen  mit  solchen  auf  -^ 
gegeben  haben,  z.  b.  j.  9.  3:  astuaipiäi  .  .  gaeßiäi^).  Allein 
befriedigend  scheint  mir  die  herleitung  der  ia/-infinitive  aus  z'a- 
stämmen.  Neben  merenlciäi  steht  gaeßö.merenkiänahe  (vgl.  dazu 
Justi,  handbuch,  s.  374,  §  323)  2),  neben  verehr agniäi  vere- 
Pragmaesu,  Dieselben  setzen  zweifellos  einen  maskulin-neutralen 
ia-stamm  voraus,  und  nur  ganz  besondre  gründe  könnten  mich 
veranlassen,  sie  von  jenen  infinitiven  zu  trennen. 

Die  gleiche  infinitivbildung  ist  auch  fürs  indische  anzu- 
erkennen. Panini  (5.  4.  10)  fürt  als  vedische  infinitive  die 
beiden  formen  rohisjäi  und  avjäthisjäi  auf.  Dieselben  sind 
jetzt  auch  als  wirklich  vorkommend  nachgewiesen.  Ersterer 
steht  TS.  1.  3.  10. 2,  letzterer  Kap.  S.  2.  14  und  —  mit  einem 
leichten  fehler:  ^sjäi  statt  °sjäi  —  K.  5.  7;  vgl.  von  Schroe- 
der's  bemerkungen  zu  MS.  1,  2.  17.  Gewönlich  werden  sie, 
wol  mit  rücksicht  auf  tävisl-,  als  dative  eines  femininalstamms 
auf  isi'  erklärt;  s.  Delbrück,  verbum,  s.  222*).  Dem  stehen 
aber  die  avestischen  formen  entgegen,  für  die  eine  solche 
fassung  ganz  und  gar  unwarscheinlich  ist,  und  die  anderseits 
doch  auch  nicht  von  den  indischen  formen  getrennt  werden 
dürfen.  Dass  sich  das  avestische  meren/cj[äi  an  die  praesens- 
formen  wie  merenkaite  u.  s.  w.  anlehnt,  ist  nicht  zu  verkennen. 
Es  geschieht  das  bei  infinitiven  auch  sonst  häufig  genug,  dass 
sie  sich  irgend  einem  tempusstamm   anschliessen ;   vgl.  z.  b.  ai. 

*)  Vgl.  auch  isväi  devjäi.  iavät  ist  der  einzige  ät-dativ  der  |<-dekli- 
nation  im  rgveda.  Gleiche  bedeutung,  gleicher  ausgang.  *)  Whitney, 
grammatik,  §  1223b.  «)  Whitney,  grammatik,  §  970g:  Als  infinitive 
dienen  „von  Substantiven  auf  dhi  und  ai  dative  auf  dhjäi  und  ajäi".  —  An- 
ders J.  Schmidt,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVII,  s.  383. 
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Yngdse,  av.  vaotcawhs  u.  a.  Das  gleiche  treffen  wir  auch  bei 
jenen  beiden  formen:  sie  stehen  in  beziehung  zum  ?i-aorist. 
Bei  der  einen  wurzel  ist  derselbe  auch  wirklich  zu  belegen, 
cf.  vjathisthäs^  vjathismdhi  im  AV.  u.  a.  m.  Ein  dröhiai  u.  dgl. 
ist  freilich  nicht  nachzuweisen.  Doch  ist  damit  nicht  gesagt, 
dass  es  nicht  existirt  haben  kann.  Jedenfalls  ist  meine  erklä- 
rung  darum  nicht  hinfällig.  Denn  der  aoristische  infinitivaus- 
gang  -isjäi  konnte  natürlich  ebenso  gut  verschleppt  werden, 
wie  z.  b.  im  griechischen  der  aoristische  pluralausgang  -aav; 
ein  avestisches  beispiel  dafür  findet  sich  weiter  unten.  —  Für 
meine  anname  spricht  anderseits  die  lesung  der  MS.  1.  2.  17; 
avjdthise,  die  mit  von  Schroeder,  monatsber.  d.  ak.  d.  w.  zu 
Berlin  1879,  s.  686  einfach  für  eine  verderbte  zu  halten,  ein 
ausreichender  grund  mir  nicht  vorzuliegen  scheint;  s.  unten 
s.  231  zu  sdmarinvan.  avjdthise  ist  ebenfalls  aus  dem  is- 
aoriststamm  gebildet,  nur  das  suffix  ist  ein  andres:  nämlich 
das  bekannte  infinitivsuffix  -ai.  Auch  dafür  gibt  es  noch 
analoga.  Mit  dem  selben  suffix  und  jedenfalls  aus  dem  sigma- 
tischen  aoriststamm  formirt  sind  gise  und  stuse  (s.  Delbrück, 
verbum,  s.  223)  i).  Warscheinlich  auch  ohise  RV.  1.  128.  6, 
das  der  worttext  in  ä-{-ühise,  2.  sing.  perf.  zerlegt  wissen  will. 
Aber  eine  zweite  person  und  eine  perfektform  passen  gar  nicht 
in  den  Zusammenhang.  Ich  möchte  es  vielmehr  in  ä+ühi^e 
auflösen  und  uhise  abermals  als  infinitiv  aus  dem  tV-aorist 
nehmen.  Dann  ist  zu  übersetzen;  „für  jeden  flehenden  ist  (von 
ihm,  nämlich  Agni)  das  opfer  götterwärts  zu  faren".  Wegen 
der  bedeutung  des  infinitivs  s.  unten  s.  233.  Wegen  der 
wurzelform  hier,  sowie  in  gise  ^  stuse  s.  verf.,  beitrage,  s.  215". 
—  Auch  sonst  erscheint  das  infinitivsuffix  -ai  hinter  ausge- 
sprochenen tempusstämmen.  Ai.  sisnäthe  RV.  5.  31.  13  schliesst 
sich  an  den  reduplizirten  aorist  an.  Av.  vauene  (?  vauane) 
und  zaze  (richtig  zaze)  a.  1.  17  ^)  gehen  ebenfalls  auf  einen 
reduplizirten  tempusstamm.  —  Aber  auch  das  beim  sigmati- 
schen  aorist  entstandene  ~sai  wurde  noch  verschleppt  (s.  oben 
zu  ai.  rohisjäi);  av.  anäse  j.  44.  14  —  parallel  mit  den  infini- 
tiven   merqzd'ißi  und   dävöi  —  ist  mit  -sai  aus    dem  redupli- 

*)  Ebenso  griech.  kvaai,.  G.  Meyer's  bedenken  (gr.  gramm.-,  §  599) 
scheint  mir  nicht  gerechtfertigt,  *)  Die  ueuausgabe  hat  zu  j.  62.  6 
zazehuie;  doch  s.  die  Varianten.  Zur  bedeutung  des  worts  s.  j.  30.  10, 
worauf  offenbar  angespielt  wird. 
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zirten  perfektstamm  gebildet;  s.  verf.,  Bezzenberger's  beitrage 
XIII,  s.  78.  Ueber  ai.  Icdrkfse,  das  ich  ebenda  mit  anäse  hin- 
sichtlich der  bildung  verglichen  habe,  s.  jetzt  Geldner,  ved. 
Studien  I,  s.  128  ff.  i) 

Die  beiden  von  Panini  erwänten  /(^/-infinitive  stehen  nicht 
allein.  Wenn  wir  das,  was  uns  an  den  parallelstellen  MS.  L 
2.  17,  TS.  1.  3.  10,  VS.  6.  18  und  K.  3.  7  überliefert  ist,  zu 
einem  lesbaren  ganzen  zusammenstellen,  so  bekommen  wir  fol- 
gendes als  den  warscheinlichen  urtext:  agnis  tvä  srinätv;  apas 
tvä  säm  arinvan^),  vdtasja^)  dhrcigjäi,  pusno  rc^hjä,  üsmdnö 
'vjäthisjä^),  apäm  osadhmäm  rohisjäi,  d.  i.  „Agni  (das  feuer) 
soll  dich  kochen,  die  wasser  sollen  zu  dir  zusammenströmen: 
damit  der  wind  streiche,  Pusan  (die  sonne)  eile,  der  dampf 
gerade  aufsteige,  damit  wasser  und  kräuter  spriessen".  In  der 
gleichen  syntaktischen  fügung  wie  die  beiden  infinitive  auf 
-isjäi  erscheinen  noch  dhrägjäi  und  rqhjäi.  Gegen  die  im 
Petersburger  Wörterbuch  vorgenommene  einstellung  unter  den 
femininstämmen  dhrdgi-  und  rqhi-  sprechen  die  gleichen  gründe, 
die  oben  bei  den  formen  auf  -isjai  geltend  gemacht  wurden. 

Ich  habe  schon  oben  s.  217  auf  die  nahen  beziehungen 
zwischen  den  inlinitiven  und  den  gerundiven  und  gerundien 
hingewiesen.  Das  gibt  uns  auch  hier  den  fingerzeig  zur  richtigen 
erklärung.  Es  gilt  mir  für  feststehend,  dass  die  iai-m^mivfQ 
mit  den  gerundiven  auf  ia-  und  den  gerundien  auf  -iä  (-ia) 
aufs  allerengste  zusammengehören. 

Im  indischen  finden  wir  zalreiche  dativformen  auf  -Jö/a, 
die  durchaus  im  sinn  des  infinitivs  verwendet  werden.  Im  RV. 
und  AV.  z.  b.  ranjäja  AV.  9.  3.  6,  in  der  Zusammensetzung: 
sömapejäja^j  vasudejäja^,  Vftrahdfjäja^,  km'makf-tj'äja^  sadha- 
stütjäja,  devajdgjäja,   abhibhujäja,   admasddjäja,  sirsahhidjäja^ 


')  Die  infinitive  auf  -asai:  ai.  puajdse ,  av.  räsaienhe  haben  meines 
erachtens  eine  andre  entstehung.  Das  -asai  entstammt  den  neutralnomina 
auf  as-.  *hhdrasai  {-•-  ai.  hhärase  RV.  5.  15.  4,  cf.  visvdbharasam)  in 
Verbindung  mit  *hhdrati  rief  zu  *tugdti  ein  *tuffdsai  (=  ai.  tugdse  4. 
23.  7),  zu  *  srämnati  ein  *sräudiasai  (==  av.  sräuaietihe  j.  29.  8)  hervor. 
Diese  neubildungen  sind  zum  guten  teil  schon  vorarisch.  In  ai.  pusjdse 
könnte  die  alte  betonung  der  t-praesentien  gewart  geblieben  sein ;  doch 
s.  söbhdse.  '^)  Oder  arinan.  Beide  lesarten  sind  gleichberechtigt.  Ich 
empfehle  obige  form  Brugmann,  zu  grundriss  I,  s.  159  unten.  ')  Hier 
folgt  tvä:  eine  stumpfsinnige  Wiederholung.        *)  Oder  °ise;  s.  s.  230. 
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sahas^jjäja,  nr^dhjäja^  u.  s.  w.  Whitney,  grammatik,  §  1213c 
schreibt  dazu:  „Durch  die  ältere  spräche  hindurch  sind  neu- 
trale abstrakta,  die  von  der  selben  bildung  sind  wie  die  erstere 
dieser  klassen  —  [nämlich  die  gerundiva  auf  ja-]  —  in  gewön- 
lichem  gebrauch.  Sie  ....  werden  häufig  im  dativ  nach  art 
der  dativischen  infinitive  gebraucht*'.  S.  auch  Brunnhof  er, 
a.  0.  In  der  tat  ist  die  bildung  in  jeder  hinsieht  und  voll- 
kommen übereinstimmend.  Das  e  in  cleja°,  peja°  u.  s.  w.,  das 
jj  in  se'jja",  das  t  in  krtja-,  stütja-:  es  gibt  keines  der  für  die 
gerundiva  bezeichnenden  merkmale,  das  nicht  auch  bei  jenen 
dativen  vorhanden  wäre.  Tatsächlich  ist  eben  auch  das  sädjäja 
in  upasddjäja  RV.  7.  15.  1  „zu  dem  man  sich  hinsetzen  muss" 
und  in  admasädjäja  8.  43.  19  „sich  zum  male  zu  setzen" 
durchaus  dasselbe;  und  ai.  vedjäja  RV.  5.  15.  1  „dem  kund- 
baren" deckt  sich  ebenso,  bis  auf  das  angeschobene  a  (s.  oben 
s.  223)  mit  av.  vaediäi  „zu  erkennen".  Was  wir  also  oben, 
vom  avestischen  ausgehend,  als  warscheinlich  bezeichnen  konnten, 
das  wird  durch  das  indische  zur  vollen  gewissheit  erhoben :  die 
jfä/-infinitive  gehören  mit  den  ia-gerundiven  zusammen,  sie  gehen 
also  als  dative  auf  j^a-stämme  zurück  ^). 

Nachdem  das  festgestellt,  werden  wir  auch  noch  ein  par 
weitre  infinitivformen  hierher  zu  ziehen  haben,  die  man  bisher 
in  andrer  weise  zu  erklären  versucht  hat.  Zunächst  itjäi  RV. 
1.  113.  6,  124.  12);  wegen  des  t  \  er  gleiche  prati'tjatn  und  oben. 
Die  betonung  auf  der  Wurzelsilbe  darf  nicht  aufi'allen;  vgl. 
Whitney,  a.  o.,  §  1213  a.  In  anbetracht  der  schwachen  form 
der  Wurzel  muss  sie  sogar  für  die  ältere  gelten.  —  Ferner 
srütjäi  2.  2.  7,  10.  111.  3.  An  der  ersten  stelle  ist  zu  über- 
setzen: „wie  tore  schliess  uns  reiches  gut  auf,  dass  man  davon 
höre"  3).  An  der  zweiten  hängt  srütjäi  von  veda  ab,  vgl.  8.  18. 5: 
vidur  .  .  jotave.  Doch  ist  mir  die  stelle  nicht  klar.  So  wie 
der  text  lautet,  kann  ich  nur  übersetzen:  „Indra  fürwar  weiss 
es  (oder  ihn)  zu  hören".  Vgl.  das  Petersburger  Wörterbuch 
unter  3.  srüti.  —  Weitre  solche  formen  sind  noch  turjäi  und 
bhugjäi  RV.  10,  106.  4,  hhrtjäi  10.  29.  4.  Wegen  des  akzents 
vergleiche  das  zu  itjäi  bemerkte.    [ —  Ihnen   hat  sich  mahijäi 

*)  rdhjäi  stellt  sich  also  zu  rqhja-  >  av.  rengiö.  *)  Vielleicht 
auch  RV.  7.  36.  3:  a  vätasja  dhrägatö  ranta  ttja,  äptp°  d.  i.  „des  windes 
zügfe  {dhrägatö  nom.  plur.  zu  dhrägat-,  cf.  vahdt-  u.  a,,  ^o^'\e  Uxtrddhragatit) 
machen  sich  auf  heranzukoTnInen^^      ")  D.  i,  dass  davon  gesprochen  wird. 
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1.  113.  6  angeschlossen,  das  zu  einem  praesens  mahijdfe  ge- 
hört; vgl.  dazu  sravasjd  zu  sravasjdti^  unten  s.  236.  — ] 

Wurde  der  ausgang  -iäi  erst  als  infinitivsuffix  empfunden, 
so  war  es  die,  ich  möchte  sagen,  notwendige  folge,  dass  er  von 
seiner  eigentlichen  stelle  hinter  wurzeln  aus  auch  hinter  tempus- 
stämme  verschleppt  wurde.  Auf  drei  solcher  formen  habe  ich 
bereits  aufmerksam  gemacht.  Das  avesta  hat  merenlcißi  aus 
dem  praesensstamm  7.  klasse.  Das  kathakam  rohisjäi  und 
avjäthisjäi  aus  dem  sigmatischen  aorist.  Eine  vierte  form  der 
art  dürfte  karisjäi  RV.  4.  30.  23  sein.  Es  heisst  da:  utd  nü- 
näm  jdd  indrijäm  karisjd  indra  pqüsjam  \  ad  ja  ndkis  tad  d 
minat  [j  Der  worttext  hat  karisjdh.  Danach  hat  man  das 
wort  als  2.  sing,  des  konjunktivs  vom  futurstamm  genommen. 
Aber  konjunktivformen  des  futurs  sind  sonst  in  den  altern 
texten  nirgend  zu  finden.  Whitney,  grammatik,  §  938  weiss 
aus  der  ganzen  vedischen  literatur  überhaupt  nur  drei  formen 
anzufüren,  1.  plur.  med.,  alle  drei  aus  dem  GB.  Auch  die 
praeteritalformen  vom  futurstamm  sind  in  der  altern  zeit  noch 
so  gut  wie  unbekannt.  Der  RV.  hat  nur  ahharisjat  2.  30.  2. 
Nimmt  man  karisjd  für  °jä{,  so  wäre  zu  übersetzen:  „auch 
das  indrahafte  manneswerk,  das  jetzt  zu  tun  ist,  das  soll  dir 
auch  heute  keiner  hindern".  Delbrück,  syntax,  s.  415  ff. 
scheint  freilich  die  prädikative  bedeutung  des  infinitivs  nur  für 
den  fall  anzuerkennen,  dass  die  negation  nä  vorhergeht.  Mit 
unrecht.  Weitre  beispiele  für  diesen  gebrauch  in  positiven 
Sätzen  sind:  RV.  1.  122.  7:  stiise  sä  väm  varuna  mitra  rätir 
„zu  preisen  ist  diese  eure  gäbe,  o  Varuna,  Mitra*';  5.  45.  4: 
süktebhir  vö  välcöbhir  devdgustäir  indra  nv  ägn'i  ävase  hu- 
vddhjäi  „mit  gesängen,  mit  gottgefälligen  worten  sind  Indra 
und  Agni  nun  von  euch  um  hilfe  anzurufen";  bei  Delbrück's 
Übersetzung  dieser  stelle  (a.  o. ,  s.  412)  vermisse  ich  vö^); 
Ludwig  Übersetzt,  als  ob  väm  im  text  stünde;  —  ein  drittes 
beispiel  ist  oben  s.  230  gegeben. 

Eine  zweite  stelle  mit  karisjd  ist  RV.  1.  165.  9.  Hier  hat 
man  ebenfalls  einen  konjunktiv  des  futurs  herstellen  wollen; 
so  Roth  und  Grass  mann.  Sie  lautet:  jäni  karisjd  kimihi 
Wie   kar°  hier  zu   fassen  ist,    zeigt  RV.  2.  30.  10,    wo  virjd 

')  Oder  soll  auch  hier  vas  im  sinn  des  griechischen  ?/to«  gebraucht 
sein?    Cf.  a.  o.,  s.  206. 

Beiträge  z.  kande  d.  ind^f.  spruchen.    XV.  16 
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kfdhi  jdni  te  kärtväni.  Sajana  erklärt  ganz  richtig  kartavjäni. 
Eine  entsprechende  bildung  des  gerundivums  —  aus  dem  sig- 
matischen  aorist  —  ist  jdksjas  RV.  8.  49  (60).  3,  von  Sajana 
richtig  als  jastavjas  gedeutet.  Ein  drittes  beispiel  aus  spätrer 
zeit  bringt  Ludwig,  a.  o.  V,  s.  500  bei:  jjravatsjam  zu  avatsit 
„er  wonte"  ^). 

Auch  der  ausgang  -tjäi  scheint  im  indischen  in  ein  par 
fällen  verschleppt  worden  zu  sein.  So  RV.  10.  lOG.  4,  wo 
pustjäi  neben  turjai  und  bhugjäi  steht  ^).  So  vielleicht  auch 
sädhjäi  MS.  1.  6.  3.  Ursprünglich  stand  tja-  doch  wol  nur 
hinter  kurzem  vokal.  Eine  grössere  anzal  von  (/*öe-infinitiven 
bringt  Brunnhofe r,  Bezzenberger's  beitrage  X,  s.  250  f.  aus 
dem  QBr.  bei.  Ob  man  in  ihnen  etwas  altertümliches  finden, 
sie  mit  den  vedischen  infinitiven  wie  itj'äi  gleichstellen  darf, 
will  ich  dahin  gestellt  sein  lassen.  Ein  güptjäi  z.  b.  ist  wol 
einfach  der  dativ  zu  güptis. 

&  der  eben  besprochenen  mi-klasse  gehören  auch  die 
sämmtlichen  infinitive  auf  ai.  -dhjäi,  av.  -diai^  -äiäi.  Ar.  ^dhmi 
ist  der  dativ  eines  nominalstamms  *  dhta-  3),  der  sich  zu  Wurzel 
dha-  nicht  anders  verhält  als  "^iugia-  (ai.  jugja-)  zu  taug-, 
*bhidta-  (ai.  hhidj'a-)  zu  bhaid-,  ^d^-sia-  (ai.  drsja-)  zu  dars-. 
Vor  dem  suffix  ^a-  tritt  hier  wie  dort  die  wurzel  in  schwächster 
tiefstufenform  auf.  Im  avesta  scheint  dhia-  noch  als  verbal- 
adjektiv  gebräuchlich  gewesen  zu  sein,  und  zwar  in  der  Zu- 
sammensetzung mit  jauä.  Av.  aiaozdia-  bedeutet  „nicht  zu 
reinigen";  so  v.  7.  24,  27,  3.  14.  Doch  machen  freilich  ein 
par  andre  stellen  Schwierigkeit.  Was  ich  ar.  forschungen  II, 
s.  104  darüber  bemerkt  habe,  nehme  ich  als  unhaltbar  zurück; 
s.  noch  unten  s.  243  f. 

Ich  setze  ai.  bhäradhjäi,  sdhadhjai,  sajddhjai  mit  sirsabhid- 

*)  Ueber  den  sigmatischen  aorist  in  der  Wortbildung  Hesse  sich  ein 
langes  kapitel  schreiben.  S.  verf. ,  ar.  forschungen  II[,  s.  85,  wo  ich 
merkwürdiger  weise  ein  gotisches  hliusa  anfüre.  Ich  habe  jedenfalls  ahd. 
hlosen  im  köpf  gehabt  und  dies  mit  got.  hliuma  kombinirt].  *)  Auch 
ruka  (ebd.)  muss  wol  dativischer  infinitiv  sein;  das  verlangte  wenigstens 
der  parallelismus  mit  dem  folgenden,  ruha  (aus  rM^ät)  würde  sich  zu  dem 
öfter  vorkommenden  ruke  verhalten  wie  b.\.  fraiiäkäi  zu  2l\.  pravake^  cf. 
s.  227.  Weitre  av.  formen  der  art  sind:  gawi  v.  18.  6,  vindäi  v.  19.  6, 
afrapatäif  uzraokaxäi  jt.  19.  48.  50.  ^)  Aenlich  schon  Ludwig,  Infi- 
nitiv, s.  135. 
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jäja,  dcvajdgjäja  u.  s.  w.  (s.  oben  s.  231  f.)  ganz  auf  gleiche 
stufe.  Der  akzent  ist  ja  allerdings  verschieden;  aber  die  be- 
tonung  der  kasual  bestimmten  komposita  war  überhaupt  keine 
einheitliche.  Neben  sö'mapUaje  steht  sdmapejaja ;  s.  Whit- 
ney, grammatik,  §  1272  a,  1274.  Die  bedeutung  jener  infini- 
tive  war  also  von  haus  aus  „tragung  zu  machen",  „bewältigung 
zu  machen",  „liegen  zu  machen";  s.\.  Si.^bharadhejäja,  *saha- 
dhejäja,  *sajadhejaja.  Später  —  aber  schon  in  arischer  zeit 
—  ging  das  gefül  für  den  Zusammenhang  von  ^'dhiäi  mit 
*dhadhati  u.  s.  w.  verloren:  es  wurde  zum  suffix;  s.  Paul, 
Prinzipien  2,  s.  294 1).  Die  indischen  infinitive  mit  -dhjäi,  zu- 
sammengestellt bei  Delbrück,  verbum,  s.  226,  schliessen  sich 
an  die  alten  muster  noch  treuer  an  als  die  avestischen,  inso- 
fern sie  vor  dem  suffix  stäts  a  aufweisen:  d.  i.  eigentHch  der 
Stammausgang  des  ersten  Zusammensetzungsgliedes,  bhdradhjäi 
(cf.  hhäräja)  wurde  in  beziehung  zum  praesens  hhdrati  gesetzt. 
Das  gab  den  anstoss  zu  den  bildungen:  huvädhjäi  zu  huväti, 
pibadhjäi  zu  pibati,  isajddhjäi  2)  zu  isajdti,  ppiädhjäi  zu  prndti 
u.  s.  w.  Auf  der  andern  seite  erzeugte  das  musterverhältnis 
von  sajddhjäi  (zum  akzent  cf.  prösthesajds)  zu  sdje  safcddhjäi 
zu  sdke,  vartajddhjäi  zu  varfdje  u.  s.  w.  Ans  perfekt  schliesst 
sich  vävrdhddhjäi  an. 

Im  avestischen  ist  die  bildung  dieser  infinitivo  ^Iwas  manch- 
faltiger.  -diai  tritt  auch  hinter  konsonanten  und  hinter  ä^  i  etc. 
auf.  Dem  alten  muster  entspricht  nur  noch  das  eine  vazaidiäi. 
diivzaidiäif  verezieiäiäi,?  präied'iäi  (hdss.  °öid°,  ].34.b)^)f  srä- 
uaieidiäi,  daidiäi  (cf.  daduxe)  und  frieidiäi  erklären  sich  wie 
ai.  pibadhjäi.  verendiäi  stellt  sich  zu  verente  (3.  sing,  med., 
verf.,  ar.  forschungen  II,  s.  89)  wie  vazaidiäi  zu  vazaite. 
Ebenso  erledigen  sich  dazdiäi,  merengeidxäi,  merqzdmi,  uzirei- 
diäi  (Geldner,  Kuhn's  Zeitschrift  XXX,  s.  320  n.).  Der  rest 
zeigt  vor  dem  -diäi  die  wurzelform,  wie  sie  in  unthematischen 
aorist-  und  perfektformen,  oder  vor  den  Suffixen  ta-  des  part. 
perf.  pass.  und  tai-  des  verbalnomens  erscheint;  so:  äzdiäi  — 
auch  in  haptäzdiäi  j.  11.  9  — ,  vtlcidiäi,  gaidiäi,  däidiüi,  dere- 
diäi,   hüzdiäif  vöizdiäi  (perfekt),   sazdiäi,   süidiäi,   srüidiäi^). 

*)  Damit  ging  vielleicht  eine  Verschiebung  des  akzents  band  in  band; 
doch  s.  das  vorhergehende.  ^)  Bei  Delbrück  falsch  betont.  So  auch 
das  nächste  beispiel.  Lies  irajddhjäi.  ^)  Oder  ist  präjöi  ein  «e-infinitiv, 
wie  Ludwig,  rigveda  IV,  s.  874  will?    S.  s.  238  f.        *)  Nach  Spiegel, 
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Aufrecht  und  Pischel  haben  in  ihren  oben  s.  221 
angefürten  abhandlungen  einen  finalen  dativ  (oder  infinitiv) 
ratnadheja  neben  dem  gewönlichen  auf  ^dhejäja  nachgewiesen. 
Die  form  steht  keineswegs  vereinzelt.  In  RV.  10.  30.  11  lesen 
wir:  hinota  nö  adhvaräm  devajagjä  hinota  brdhma  sanäje 
dhänänäm  \  Ludwig  übersetzt:  „Entsendet  unser  opfer  mit 
der  götterverehrung ,  entsendet  das  brahma  zu  gewinn  von 
reichtum".  Aber  der  parallelismus  fordert  dazu  auf,  devajagjä 
dem  folgenden  sanuje  gleichzustellen.  Die  Verbindung  von 
hinoti  mit  einem  finalen  dativ  ist  mehrfach  anzutreffen.  Z.  b. 
RV.  8.  43.  19:  agnim  .  .  admasddjaja  hinvire  „den  Agni  regen 
sie  an,  sich  zum  mal  zu  setzen";  —  9.  97.  4:  somam  hinota 
mahate  dhmiäja  „den  Soma  regt  an  zu  reichlichem  schenken"; 
—  9,  65.  27 :  tarn  tvä  . .  hinvire  devdtataje  „dich  regen  sie  an 
zum  gottesdienste".  Dem  entsprechend  ist  auch  devajagjä  als 
finaler  dativ  zu  nehmen,  und  die  angefürte  stelle  demnach  zu 
übersetzen:  „Regt  unser  opfer  an,  dass  es  zur  Verehrung  der 
götter  diene,  regt  unser  gebet  an,  dass  es  uns  zur  gewinnung 
von  habe  diene". 

Finaler  dativ  ist  devajagjä  auch  RV.  10.  70.  1:  ürdhvö' 
bhava  siikratö  devajagjä  d.  i.  ,, richte  dich  hoch  auf,  weiser,  die 
götter  zu  verehren";  vgl.  dazu  RV.  1.  30.  6,  36.  13,  8.  10.  10, 
doch  auch  6.  24.  9  (s.  unten  s.  245).  Ludwig,  rigveda  V, 
s.  322  bemerkt  richtig:  „devajagjä  (ist)  lokal  oder  dativ". 
Der  unterschied  in  der  betonung  zwischen  devajdgjäja  7.  3.  9 
und  °jagjä  ist  nicht  von  ausschlaggebender  bedeutung;  vgl. 
oben  8.  235. 

Bemerkenswert  sind  die  dative  auf  -sjä  und  -sjä;  urmjd 
RV.  6.  44.  7,  varivasjä  1.  181.  9,  sravasjä  1.  61.  5.  Die  finale 
bedeutung  ist  besonders  an  der  letzten  stelle  unverkennbar,  wo 
es  heisst:  asmd  id  u  sdptim  iva  sravasjendrajarkdm  gtihva 
säm  ange  \  virdm  dänäükasam  vandddhjäi  .  .  .,  d.  i.  „ihm  rüst 
ich  jetzt  mit  der  zunge  ein  preislied  zu,  dass  es  den  schenk- 
frohen beiden  begrüsse,  wie  ein  rennpferd  (man  zurüstet),  dass 
es  um  den  preis  laufe";  sravasjä  und  vandddhjäi  stehen  ein- 
ander gegenüber.  —  huve  jdd  väm  varivasjä  gxnano  (1. 181.  9) 
ist  „wenn  ich  euch  preisend  rufe,  räum  zu  schaffen";  —  urusjä 


vergl.  gramm.,   s.  386   gehört  fr asruidiai  ,^oflfenbar  zum  kaussativ".     Das 
verstehe  ich  nicht. 
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päjür  abhavat  säkhibhjah  (6.  44.  7)  „um  räum  zu  gewinnen  (d.  i. 
damit  sie  räum  gewännen),  stand  er  den  freunden  zur  seite". 
Es  lassen  sich  noch  ein  par  weitre  dieser  formen  als  dative 
nehmen;  doch  bin  ich  bei  ihnen  nicht  so  sicher.  —  Siegehören 
zweifellos  zu  denominativen  verben;  man  vergleiche  dazu  das 
oben  s.  232  f.  erwänte  mahijai  zu  mahijdte.  Durch  sravasjäs  RV. 
2.  10.  1  neben  marmrgetijas  wird  auch  hier  die  beziehung  zum 
gerundivum  hergestellt. 

Ein  par  infinitive  auf  -tä  sind  auch  im  avesta  nachzu- 
weisen. Zuj.ii.  17  lesen  wir:  aihigairiä  daipe  vlspä  humatälca 
hüJitäkä  huarsfä/cä,  paitirilciä  daipe  vlspä  diismatälcä  duzüJitäkä 
duzuarstäkä.  Die  Justi'sche  erklärung  der  beiden  formen  auf 
-iä  als  gerundien  lässt  erhebliche  syntaktische  Schwierigkeiten 
zurück.  In  RV.  1.  85.  9  heisst  es:  „als  Tvastar  den  goldenen 
donnerkeil,  den  schöngefertigten,  tausendzackigen  künstlerisch 
gedreht  hatte",  dhattä  tndrö  ndrj  dpqsi  i)  kdrtave  „da  nam  sich 
Indra  vor,  heldenhafte  werke  zu  tun";  wörtlich  wäre  das  „er 
setzt(e)  sich  werke  (sie)  zu  tun".  Ebenso  3. 31.  13  u.  ö.  (vgl.  unten 
s.  239).  Ferner  im  avesta  j.  46.  8:  je  vä  möi  ja  gaepä  dazds 
aSnanhe  „wer  sich  vornimmt,  mir  haus  und  hof  zu  vergewal- 
tigen"; —  j.  36.  1:  jem  a^töiöi  däwhe  „den  du  siech  zu  machen 
vor  hast";  —  j.4^.  18:  je  nä  qstäi  daiditä  „wer  sich  vornimmt, 
uns  in  leid  zu  bringen";  vgl.  verf.,  zeitschr.  d.  dtsch.  mgl. 
ges.  XXXVIII,  s.  129(,  Roth,  ebd.,  s.  437),  Geldner,  Bezzen- 
berger's  beitrage  XIV,  s.  21.  Ganz  entsprechend  ist  unsre 
stelle  zu  fassen,  aihigairiä  und  paitiriUia  sind  dativische  infini- 
tive. daipe  heisst  „ich  nehme  mir  vor"  (oder  perfektisch  „ich 
habe  vor").  Also  „ich  nehme  mir  vor  (ich  habe  vor)  alles, 
was  gut  gedacht,  gesagt,  getan  ist,  anzunehmen,  ich  nehme  mir 
vor  (ich  habe  vor)  alles,  was  übel  gedacht,  gesagt,  getan  ist, 
abzutun  (oder  zu  unterlassen)".  —  So  ist  auch  die  zweite  stelle 
mit  paitirihiä  zu  fassen,  v.  5.  60:  „Ahura  Mazda  hat  nicht 
vor  (ist  nicht  gewillt),  von  abgelegten  kleidungsstücken  etwas 
bei  Seite  liegen  zu  lassen". 

^)  Zu  lesen  mit  Grassmann  närjapäsi.  Was  Ludwig,  rigveda  V, 
8.  232  zu  av.  nairimana  sagt,  ist  hinfällig;  s.  die  neuausgabe.  —  Hat 
Wilhelm,  als  er  über  nap,  nabh  (Bezzenberger's  beitrage  XII,  s.  105  ff.) 
schrieb,  das  zweite  heft  derselben  noch  nicht  gehabt?  Oder  hält  Wil- 
helm auch  jetzt  noch  an  adenaha-  ;,one  stützen"  fest?  Schon  Haug 
hat  das  richtige  gewusst. 
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Ueber  das  vielfach  vor  dem  ia-  des  gerundivs  etc.  auf- 
tretende t  hat  sich  jüngst  Brugmann,  grundriss  II,  s.  117 
dahin  ausgesprochen:  es  stamme  das  i  von  solchen  Stamm- 
formen wie  °hxt-  „machend",  an  die  man  das  gerundiv  etc. 
angeschlossen  habe.  Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  darf  das  i 
in  Ha-  u.  s.  w.  von  dem  i  in  iua-  u.  s.  w.  nicht  getrennt 
werden.  Die  formen  mit  i°  und  w°,  ^i°  und  tu^  —  gerundiva, 
gerundia  und  infinitive  —  laufen  vielfach  parallel  neben  ein- 
ander her.  Ich  gebe  im  folgenden  eine  Zusammenstellung  der 
hierher  gehörigen  infinitiv-  und  gerundienausgänge  —  in  arischer 
form  angesetzt  — ,  wie  sie  mir  im  veda  und  avesta  aufge- 
stossen  sind. 

I.   Dative. 

1.  -aiai\  infinitiv.  Im  veda:  disdje  u.  s.  w.,  Delbrück, 
ai.  verbum,  s.  225.  Im  Jüngern  avesta:  auahistee  v.  8.  100, 
wo  der  infinitivausgang  hinter  dem  praesensstamm  erscheint. 
Einzige,  vielleicht  verderbte  form.  —  In  Kuhn's  Zeitschrift 
XXVIII,  s.  20  habe  ich  den  Vorschlag  gemacht,  av.  sauaw 
j.  51.  9  in  °iöi  zu  ändern.  Dagegen  erklärt  sich  Geldner, 
ebd.,  s.  261.  Ich  gebe  Geldner  recht,  vereztö  j.  30,  5,  ij^/ö 
(Jisaiö)  32.  5,  auö  32.  14,  manö  48.  4,  aiohö  71,  16,  tauruaw 
jt.  1.  10  auf  ar.  °as,  akkusativ  zu  °asai  =  ai.  °ase,  av.  °a»Äe 
zurückzufüren ;  vereziö  erklärt  sich  wie  sräimtehhe,  s.  oben 
s.  231  n.  Für  sauaiö  halte  ich  gleichwol  meinen  Vorschlag 
aufrecht.  Der  as-infinitiv  aus  dem  kausativum  müsste  ^säuatö 
lauten  1).  —  aiwistee  jt.  13.  67  (bei  verf ,  air.  verbum,  s.  153) 
ist,  wenn  die  form  überhaupt  richtig,  aus  °sth-\-taiai  entstanden; 
s.  unten  zu  III.  4  und  J.  Schmidt,  Kuhn's  Zeitschrift  XXV, 
s.  28  f.  -  Vgl.  2,  3,  4. 

2.  "taiai-,  infinitiv.  Ai.  pltdje  u.  s.  w.;  Delbrück,  vb., 
s.  225;  —  av.  a^töiöi  j.  36.  1  (s.  oben  s.  237),  vikantee,  para- 
lcantaiae[ka;  verf.,  vb.,  s.  153.  Dazu  noch  zazäitee  aus  dem 
praesensstamm;  vielleicht  aiwistee  (s.  I.  1).  —  Wegen  astaiö 
j.  46,  11  bei  verf.,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVIII,  s.  21  verweise 
ich  jetzt  auf  Bezzenberger's  beitrage  XV,  s.  11.  —  Vgl.  1,  3,  4. 

3.  -auai:  infinitiv.  Nur  im  veda  in  tdkave  RV.  9.  97.  52. 
S.  Ludwig,  infinitiv,  s.  60,  rigveda  II,  s.  507,  V,  s.  375.    Der 

*)  Wie  Geldner,  a.  o.  allerdings  schreibt.  Doch  beruht  das 
nur  auf  einem  versehen.  Die  handschriften  haben  alle  a.  —  Zu  astaw 
s.  unter  2. 
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SV.  liest  tdkave  . .  dhät,  was  mir  besser  scheint  als  dät;  zur  kon- 
struktion  vgl.  sisnäthe  dhdt  RV.  5.  31.  13,  indram  evd  dhisdnä 
sätäje  dhät  RV.  6.  19.  2,  _;e  rfä^  manö  vahiö  mazdä  (instr.) 
asiaskä  j.  48.  4  und  oben  s.  237.  —  Vgl.  1,  2,  4. 

4.  -tauai:  infinitiv.  Im  veda:  kärtave  u.  s.  w. ;  Delbrück, 
vb.,  s.  223  f.  —  Av.  vantaiie  v.  3.  25  hatte  Geldner,  Kuhn's 
Zeitschrift  XXIV,  s.  548  als  infinitiv  genommen;  doch  s.  Geiger, 
Zeitschrift  d.  dtsch.  mgl.  ges.  XXXIV,  s.  422;  Geldner,  Studien 
I,  s.  154  f.  ~  Vgl.  1,  2,  3. 

5.  -tauäi:  infinitiv.  Nur  im  veda:  häntaväi  u.  s.  w.  S. 
oben  s.  224  ft  -  Vgl.  4,  6.       '^^^^^ 

6.  'tauä'.  infinitiv.  Nur  im  veda  in  sdrtavä  RV.  3,  32.  6. 
S.  oben  s.  225.  —  Vgl.  4,  5. 

7.  -iäi;  infinitiv.  Ai.  dhrdgjäi,  bhugjäi,  rohisjäi,  vähadhjäi 
u.  s.  w.;  —  av.  maniäi,  vaediäi,  merentciäi,  vazaiäiäi  u.  s.  w.; 
Delbrück,  vb.,  s.  226  und  oben  s.  227 ff.,  234f.—  Vgl.  8,  9,  10. 

8.  -iß',  infinitiv.  Ai.  devajagjd;  av.  aihigairiä,  paitirifciä; 
s.  oben  s.  236  f.  —  Vgl.  7. 

9.  -ißi-a:  infinitiv.  Im  indischen:  ranjdja,  devajdgjäja 
u.  s.  w.;  s.  oben  s.  231  f.  Wegen  des  angefügten  a  verweise  ich 
noch  auf  av.  fradaßäi  ä  j.  34.  11  neben  fradapäi  j.  31.  16; 
cf.  verf.,  ar.  forschungen  III,  s.  63.  —  Vgl.  7,  11. 

Als  gerundium  Hesse  sich  upasddjäja  RV.  7.  15.  1  fassen 
„herantretend  giesst  dem  huldreichen  butter  in  den  mund". 
Doch  ist  diese  fassung  nicht  nötig.  Man  kann  auch  übersetzen 
„dem  zu  verehrenden  . .". 

10.  -tiäi:  infinitiv.  Im  veda:  itjäi,  srütjäi  u.  a.;  oben 
s.  232.  —  Vgl.  7,  11. 

11.  -tiäi-a:  infinitiv.  Im  veda:  vrtrahdtjäja,  karmakftjäja 
u.  a.;  oben  s.  231  f.  -  Vgl.  7,  9,  10. 

12.  -tuäi-a:  gerundium.  Im  veda:  hatvdja  u.  s.  w. ;  Del- 
brück, vb.,  s.  228.  So,  wenn  die  formen  richtig  überliefert 
sind.  Das  ist  aber  nicht  der  fall.  Der  RV.  hat  8  formen  — 
bei  Delbrück  iehlt  gatväja  8.  S9  (iOO).  S  — ,  der  AV.2,  gatvdja 
und  hatvdja  (4,  31.  2  =  RV.  10.  84.  2):  zusammen  11  mal  an 
10  verschiedenen  stellen.  Ueberall  nun,  wo  die  rhythmik  ent- 
scheidend ist,  erweist  sich  dio  länge  der  ersten  suffixsilbe  als 
fehlerhaft.  Die  rhythmik  verlangt,  dass  die  formen  als  amphi- 
macer  _u_  gemessen  werden.  Man  vergleiche  die  gajatri- 
zeilen : 
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RV.  8,    89.    8  c:  dlvam  suparno  gatvdja  \  , 
10,    85.  33  c:  säühhagjam  asjäi  datväja  \  , 
109.    7  c:  urgam  pfthivjd  bhaktväja  \  *), 
146.    5c:  svädoh  phdlasja  gagdhvaja  \  , 
AV.  20.  128.    5c:  surjö  divam  iva^)  gatvaja  \  . 
Die   gerundien   auf  -tväja   sind,   das  geht  aus  dem  obigen  aufs 
bestimmteste  hervor,   von  den   rezensenten  an  statt  solcher  auf 
'tvdjä  oder  -tvdja  in   den  text  eingefürt  worden.     Die  Verwen- 
dung  von    dativen   als  gerundien   hätte   von    vorne  herein   be- 
denken  erwecken  sollen.     Ich  nehme  an,   dass  die  alten  texte 
'tväjä,   mit  langem   schlussvokal  enthielten.     Das  ist  entweder 
der    lok.   sing,    eines    neutralen    ^i^a -Stamms    mit   angehängtem 
enklitischen  ä,  wie  av.  zastaia,  ap.  dastaiä  und  die  von  mir  in 
Bezzenberger's  beitragen  XV,  s.  20  f.  note  nachgewiesenen  indi- 
schen formen  —   auch   die  ^y^-gerundien   sind  lokale  — ;   oder 
aber  -tvdJä  ist  der  instrumentalausgang  eines  femininen  Stamms 
auf  tvd-.    Ich  möchte  der  ersten  deutung  den  vorzug  geben.  — 
Zur  ganzen  erscheinung  vgl.  Oldenberg,  a.  o.,  s.  476  ff. 
IL    Lokative. 

1.  -lai'.  infinitiv.  Nur  im  avesta  und  nur  in  vereidie 
j.  9.  24.  Die  Zerlegung  vereiäi-\-e  unter  hinweis  auf  ai.  sisndthe 
u.  s.  w.  (oben  s.  230)  geht  nicht  an,  da  es  zu  uardh-  kein 
i'-praesens  gab.  —  Vgl.  2  und  4. 

2.  'tiai:  infinitiv.  Nur  im  avesta  und  nur  in  nzüißiöi 
}.  46.  5,  S.  Geld n er,  Bezzenberger's  beitrage  XIV,  s.  13.  — 
VgL  1. 

3.  -uai:  infinitiv.  Nur  im  avesta  in  däuoi*  und  vldtiie^ 
(d.  i.  vldue).  —  Vgl.  1  und  4. 

4.  -tuai:  infinitiv.  Nur  im  avesta,  und  auch  hier  nicht 
sicher.  So  vielleicht  in  ä.höißivöi  j.  32.  14,  nach  K  5,  J  2  u.  a., 
wo  Geldner  nach  Pt  4,  K  4  u.  a.  °ßöi  liest.  —  Vielleicht  auch 
in  fräiastue  jt.  13,  153;  die  lesung  ist  unsicher;  die  neuausgabe 
reicht  noch  nicht  so  weit;  der  infinitiv  wäre  prädikativ  zu 
nehmen.  —  Vgl.  3  und  5. 

»)  AV.  5.  17.  11:  hhaktva.  >)  Cf.  Oldenberg,  hymnen  des  rig- 
veda,  8.  460  n.  Vielleicht  ist  doch  in  solchen  fällen  va  zu  schreiben. 
Man  stellt  iva  zum  prononiinalstamm  i.  Mir  scheint  es  besser,  iva  mit 
Uf  ü,  va,  väi,  titti  zu  verbinden,  und  =  idg.  oua  zu  setzen;  va  wäre  dann 
die  schwächere  nebenform  zu  iva,  die  die  rezensenten  allgemein  durch 
letztere  ersetzt  haben,    evä  zu  *va  mag  sich  verhalten  wie  etdd  zu  täd. 
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5.  -tuai-ä:  gerundium.     Im  veda.    S.  oben  I.  12.  —  Vgl.  4. 

6.  -tut:  gerundium.  Im  veda:  krtvi\  hatv'i  u.  s.  w.;  Del- 
brück, vb.,  8.  228  f. 

7.  'tat',  infinitiv.  Im  avesta.  In  den  hymnen:  ite  j.  31.  9, 
43.  13,  mrüite  49.  6,  saste  30.  8,  46.  12 1),  stöi  31.  \  34.  4, 
45.  10,  46.  16,  49.  2,  5Ö.  2,  6;  mit  praesensreduplikation  ö?ac<?^f 
M  1.  Cf.  verf.,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVIII,  s.  21  —  wo 
apaieite  (unten  V,  5)  und  dazde  (Geldner,  Bezzenberger's 
beitrage  XII,  s.  97,  verf.,  Kuhn's  Zeitschrift  XXIX,  s.  285)  zu 
streichen  — ,  Geldner,  ebd.  XXVIII,  s.  206  und  —  wegen 
gaj^ißy  gajßtöi  —  ebd.  XXX,  s.  322,  Th.  Baunack,  Studien  I, 
s.  317  n.  —  Das  jüngere  avesta  hat  noch:  mrüite  j.  0.  3,  8.  4 
u.  ö.,  sfe  vsp.  3.  7,  hite  jt.  10.  68,  äste  v.  5.  53  f.  (s.  unten 
8.244)2),  doste  vsp.  15,  \.  —  Vgl.  8,  9,  10. 

8.  'tau:  infinitiv.  Im  avesta,  und  nur  in  astö  j.  5t.  12; 
cf.  verf.,  Bezzenberger's  beitrage  XV,  s.  12.  — -    Vgl.  7,  9,  10. 

9.  'tau:  infinitiv.  Im  veda:  abhistäu,  satäü  u.  a.  In  RV. 
10.  150.  4  steht  agnim  mahö'  dhänasätäv  ahdm  huve  mflikdm 
dhänasätaje.  Ludwig  übersetzt  „Agni  ruf  ich  zu  grosses 
reichtums  gewinne,  den  gnädigen 3)  zu  grosses  reichtums  ge- 
winne*'; Grassmann  „den  Agni  ruf  ich  zur  erlangung  grossen 
guts,  zur  gutserlangung  uns  zur  huld".  dhänasätäu  und  dhäna- 
sätaje galten  dem  dichter  offenbar  für  gleichwertig.  Vgl.  dazu 
Lanman,  Journal  of  the  am.  or.  soc.  X,  s.  388.  —  In  RV. 
6.  60.  13  lesen  wir  uhha  vägasja  sätdje  huve  väm,  in  7.  21.  7 
indram  vägasja  göhuvanta  sätäü:  es  ist  nicht  anzunehmen,  dass 
vägasja  sätäü  sollte  in  andrem  sinn  verstanden  worden  sein 
als  vägasja  sätdje.  —  In  RV.  4.  16.  9  heisst  es:  älchä  kavim 
nj-manö  gä   abhistäu   svärsätä*-)  maghavan   nddhawänatn,   d.  i. 

')  So  die  neuausgabe.  Doch  scheint  Geldner  jetzt  wieder  schwan- 
kend geworden  zu  sein,  ob  °te  oder  °ti  das  richtigere  ist;  s.  Bezzen- 
berger's beitrage  XIV,  s.  11.  *)  Statt  taröidlte  j.  Ö  14  ist  in  Überein- 
stimmung mit  n.  1.  1,  jt.  1.  0  °ti  zu  lesen.  ^)  So  richtig,  mrdikd-  ist 
auch  sonst  als  adjektiv  gebraucht;  so  RV.  7.  8G.  2  „wann  wird  er  one 
groll  mein  opfer  sich  gefallen  lassen,  wann  werde  ich  ihn  getröstet  als 
einen  gnädigen  erschauen?'';  —  6.  33.  5:  „sei  gnädig  und  steh  uns  bei" 
(wörtlich  „und  sei  uns  zum  beistand",  infinitiv,  s.  s.  245  n.).  *)  Es  war 
der  unter  bestimmten  umständen  lautgesetzliche  zusamraenfall  der  lokativ- 
ausgänge  -äi  und  -äu  in  -ä,  der  im  indischen  die  überfürung  des  -äu  in 
die   ^deklination  veranlasste.     Aenliches   vielleicht  auch  im   avesta;    vgl. 
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„zum  bedrängten  sänger  komm,  o  heldenmütiger  Maghavan, 
heran  ihm  zu  helfen,  damit  er  das  Sonnenlicht  gewinne".  — 
RV.  4.  16.  4:  andhä  tämrisi  düdhitä  vilcdkse  nfbhjas  kakara 
fiftamö  ahhl^täu  „das  blinde,  wüste  dunkel  hat  er  durch- 
sichtig gemacht,  der  beste  held,  den  männem  zur  hilfe**. 
Ludwig  übersetzt  hier  ,,mit  seiner  hilfe",  Grassmann  „hilf- 
reich". —  Vgl.  8  und  10. 

,..,,10.  -tä  (aus  'täi  und  [-tau]):  infinitiv.  Im  veda:  sätä  in 
Zusammensetzungen.  RV.  6.  33.  4:  svärmtä  jdd  dhvdjämasi 
tvä  jüdhjantö  nemddhitä  pftsü  süra.  Ludwig  „wenn  zu 
des  lichtes  gewinnung  wir  dich  rufen,  kämpfend  in  gehalbter 
schar  in  den  schlachten,  o  held";  Grassmann  „wenn  wir  dich, 
held,  um  glucks  erlangung  anflehen,  wir  kämpfende  beim  an- 
griff in  den  schlachten".  —  6,  46.  1 :  tväm  id  dhi  hävainahi 
sata  vdgasja  kärävah;  vgl.  dazu  6.  60.  13  und  oben  unter  9. 
—  Vgl.  7,  8  und  9. 

Das  zusammentreffen  des  indischen  und  iranischen  zeigt, 
dass  die  lokative  der  tat-  und  ^an-stämme  bereits  im  arischen 
als  finale  Infinitive  gebraucht  wurden.  Der  dichter  von  RV. 
7.  82  hat,  vom  metrum  bedrängt,  auch  einen  lok.  plur.  in 
gleichem  sinn  gewagt.  In  vers  9  steht;  jdd  väm  hävanta  ubhäje 
ädha  spfdhi  ndras  tökäsja  tdnajasja  sätisu.  Ludwig  übersetzt 
„zur  erlangung  von  samen  und  nachkommenschaft".  Der  dichter 
hat  wol  die  stelle  4.  24.  3  im  köpf  gehabt,  wo  7iäras  tökdsja 
tdnajasja  sätäü  steht.  —  Die  bei  Delbrück,  syntax,  s.  119 
unten  erwänten  fälle  für  den  gleichen  gebrauch  andrer  lokative, 
wozu  auch  noch  RV.  7.  30.  2  tanusu  „um  das  leben"  u.  a., 
beruhen  nach  meiner  ansieht  auf  syntaktischer  analogiebildung. 
In  RV.  1.  10.  6  steht  tdm  id  sakhUvd  (lok.)  imahe  tarn  raje 
(dat.)  tdm  suvirje  (lok.);  hier  könnte  das  streben  nach  gleich- 
klang der  ausgänge  massgebend  gewesen  sein.  Vgl.  noch 
5.  69.  3,  6.  15.  18  und  dazu  die  bemerkung  Grassmann's 
im  Wörterbuch  unter  sarvdtät,  sarvdtäti  und  Lanraan's,  a.  o., 
s.  38ß*,  . 
'  ■  "  'Hli'  Akkusative. 
'  'll'^''-jfam:  infinitiv.  Im  veda.  Selten,  patividjam  RV.  10. 
10!2.  11 :   'parivfkteva  patividjam  änat  „obwol  so  zu  sagen  ver- 

verf.,  Bezzenberger's  beitrage  IX,  s.  308,  wo  vxdätö  v.  13.  49  hinzuzu- 
fügen. 
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stossen,  gelang  es  ihr  doch  den  (einen)  galten  zu  finden";  zur 
Verbindung  von  ans-  mit  dem  akkusativischen  infinitiv  vgl. 
Delbrück,  syntax,  s.  417.  —  rdgjam  RV.  7.  6.  2:  kavim  .  . 
hinvdnti  mm  rägjam  rodasjöh  „den  weisen  regen  sie  an,  zum 
heil  die  herrschaft  über  beide  weiten  zu  füren" ;  gewönlich  steht 
bei  hinoti  in  gleichem  sinn  ein  dativischer  infinitiv,    s.  s.  236. 

Zwei  ihnen  entsprechende  infinitive  des  avesta  sind  nach 
Geldner,  Bezzenberger's  beitrage  XII,  s.  160  f.  zeuim  j.  3L  4 
und  sreiilm  j.  28.  7.  Ich  bezweifle  die  rieht igkeit  seiner  erklä- 
rung;  vgl.  verf.,  ebd.  XIII,  s.  89  n.,  beitrage,  s.  21.  Dazu 
noch  Jackson,  jasna  31,  s.  28,  der  wie  ich  konstruirt,  und 
Pischel,  ved.  Studien  I,  s.  44,  der  aber  zu  j.  3L  4  die  stelle 
30.  9  nicht  berücksichtigt  hat  (asem  . .  mazdäshä  ahuränhö, 
nom.  >  mazdäskä  ahuräifohö  . .  asälcäj  vok.)  i). 

Wegen  der  von  Gaedicke,  akkusativ,  s.  168  f.  als  gerun- 
dien  bezeichneten  yam-formen  wie  asamhhavjäm  AV.  15.  11.  12, 
anapagajjdm  TS.  1.  7.  5. 4  verweise  ich  auf  Delbrück,  syntax, 
s.  187.  In  der  angefürten  AV.-stelle  wäre  wörtlich  zu  über- 
setzen „das  geschlecht  der  brahmanen  verletzt  habend  gingen 
sie  zu  gründe  als  etwas  nicht  wieder  entstehendes".  —  Vgl.  2,  3. 

2.  -fiam:  gerundium.  Im  veda,  und  nur  in  mantrasrütjam 
RV.  10.  134.  7  „auf  die  göttlichen  sprüche  hörend".  Doch 
lässt  sich  über  die  fassung  des  worts  streiten.  Ludwig  über- 
setzt „nach  dem  inhalt  der  mantra  wandeln  wir"  (karämasi); 
Grassmann  „wir  wandeln  ihnen  (den  mantra)  gehorsam". 
Nach  den  Petersburger  Wörterbüchern  aber  wäre  rn°  akkusativ 
eines  nominalstamms  °fja'  „folgsamkeit",  als  objekt  zu  i^ara- 
masi  gehörig.  —  Vgl.  1. 

3.  -iämi  infinitiv.  Im  jungem  avesta.  Vgl.  Geld n er, 
Kuhn's  Zeitschrift  XXV,  s.  581  n.  8,  verf.,  ar.  forschungen  II, 
s.  140  n.  Statt  °iqm  wird  °iqn  geschrieben;  verf.,  handbuch, 
§  47.  Die  beispiele  sind:  hairiqn  j.  9.  4  =  jt.  15.  16  „dass 
er  machte  (ich  mache)  zu  essen  unversiegliche  speise";  jt.  13.  50 
„dass  ihm  zu  essen  sei  unversiegliche  speise  für  immer  und 
ewig";  —  nidaipic^n  (aus  dem  praesensstamm)  v.  8.  10  „zwei 
männer  können  ihn  auf  der  erde  niederlegen";  zur  konstruktion 
vgl.   V.  8.  100  (s.  unten,  s.  244);    —   jaozdiqn   (so   überall   zu 

*)  Fischöl  schreibt  dort  „zeuim  aiohen  entspricht  einem  skr.  *  gäva- 
jäm  äsan".  Nein.  Weder  der  bedeutung  noch  der  form  nach,  gävajäm 
wäre  eben  zUnaiam  (oder  °ic{>n),  nichts  andres. 
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lesen)  v.  5.  54  f.  „um  sie  so  wieder  zu  reinigen";  v.  8.  35  f. 
„sind  die  männer  zu  reinigen,  welche  .  .?"  „.  .  sie  sind  zu 
reinigen";  so  noch  öfter;  —  räz^qn  v.  8.  100  „wenn  ihm  dann 
irgend  ein  mensch  entgegen  (kommt),  soll  er  stehen  bleiben 
und  (oder:  um)  laut  den  ruf  ergehen  (zu)  lassen"  *).  —  rao- 
äiqm  in  der  glosse  zu  v.  5.  7  ist  wie  v.  6.  6  und  14.  13  adjek- 
tivisch zu  nehmen.  —  Vgl.  1. 

4.  'Um:  infinitiv.  Im  avesta.  Selten.  So  j.  33.  2:  astim 
(aus  *a-sth-tm)  „dem  frommen  aber  beizustehen  bedacht  ist"; 
cf.  verf.,  Bezzenberger's  beitrage  XIII,  s.  81  f.  Anders  Geld- 
ner, ebd.  XIV,  s.  21;  doch  ergibt  sich  dann  kein  rechter 
gegensatz  zum  vorhergehenden.  —  jaozdäitim  v.  8.  100  ff.  „er 
könnte  mich  reinigen  (entsünen)".  —  Vgl.  5. 

Gaedicke,  akkusativ,  s.  171  nimmt  anukrtim  AB.  /.  27 
als  absolutivum.  So  ist  vielleicht  auch  upamaitim  v.  5.  53  f. 
zu  fassen:  „drei  nachte  sollen  sie  (sie)  warten  lassen;  drei 
nachte  abwartend  soll  sie  sitzen  {äste,  inf.)^)  milch  geniessend 
und  .  .  ."  Doch  sind  sprachliche  erscheinungen  der  brahmana- 
und  der  jungavestischen  zeit  nur  mit  vorsieht  zu  vergleichen.  — 

5.  -tum:  infinitiv.  Im  veda:  ddtum,  prästum  u.  s.  w.; 
Delbrück,  vb.,  s.  227.  —  Vgl.  4. 

IV.  Genetiv-ablative. 

1.  -tais-,  infinitiv:  Im  avesta:  auapastöis  ],  44,  4^  darstöis 
und  hemparstöis  j.  33.  6,  frö.eretöis  j.  46.  4:  (so  wol  zu  lesen)*). 

-  Vgl.  2. 

2.  -taus:  infinitiv.  Im  veda:  gdntös,  datös  u.  a.;  Del- 
brück, vb.,  s.  227.  —  Vgl.  1. 

V.  Instrumentale. 

1.  -iä:  gerundiura.  Im  veda:  nisddjä,  ahhikdksjä  u.  s.  w.*); 
Delbrück,  vb.,  s.  229.     Dazu  Benfey,  quantitätsverschieden- 

*)  Gehört  räziqn   mit  ai.  srgäti  zusammen?     Cf.  RV.  1.  9.  4,    181.  7 
u.  a.     Die  gründe  der  Umstellung  des  r  bei  wurzeln  von  der  form  Xar^ 

—  ai.  asräk  >  sasarga  —  sind  noch  nicht  aufgeklärt,  räziqn  wäre  ein 
weitres  beispiel  für  av.  r  aus  sr  im  anlaut;  s.  verf.,  ar.  forschungen  11, 
8.  179.  [Fehlt  bei  Brugmann,  grdr.  I,  §  558.  3.]  *)  Zu  diesem  ge- 
brauch des  infinitivs  s.  vsp.  3.  6  f.:  mrüte,  ste\  Geldner,  drei  yasht, 
s.  101.  ^)  Die  neuausgabe  h&i  fröretöis ;  s.  verf.,  Bezzenberger's  bei- 
trage XIII,  8.  74.  *)  Dass  ahhikhja  RV.  1.  148.  5,  8.  23.  5,  10.  112.  10 
„eine  abkürzung  des  absolutiv  ahhikhjaja  ist  und  angeblickt  habetid  be- 
deutet", wie  Aufrecht,  festgruss,  s.  2  annimmt,  glaube  ich  nicht.    Ich 
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heilen  IV.  3  und  4,  s.  40  f.  (abh.  d.  kgl.  ges.  d.  w.  zu  Göttingen 
XXV),  wo  auch  die  formen  mit  gekürztem  auslaut:  nisäd/a  etc, 
besprochen  sind. 

2.  'ttä:  gerundium.  Im  veda:  ägdtjä,  vihätjä  u.  s.  w.; 
Delbrück,  ebd.;  Benfey,  ebd. 

3.  -tvä:  gerundium.  Im  veda:  pitvä,  hatvä  u.  s.  w.;  Del- 
brück, vb.,  s.  228. 

4.  -tudiä(?):  gerundium.     Im  veda.     S.  oben  I.  12. 

5.  -Ü:  infinitiv.  Ai.:  atl' ,  vltt  und  mit  gekürztem  end- 
vokal  svasti;  Lanman,  a.  o.,  s.  380  ff.;  —  av.  apaieiü}.  32.  11, 
eneiti  und  hUi[kä  30.  11  (?,  so  Geldner,  Kuhn's  Zeit- 
schrift XXVIII,  s.  405),  räitl  40.  1  (?,  so  verf.,  Bezzenberger's 
beitrage  XIII,  s.  88;  anders  Geldner,  Kuhn's  Zeitschrift  XXVII, 
s.  238  f.,  Th.  Baunack,  a.  o.,  s.  339,  390);  ferner  jastii.  2.  Iff., 
frasasti  8.  1 ,  tardidlti  jt.  1.  0 ,  aJiti,  pauiti,  ätiti  v.  5.  27  u.  a. 
(Geld n er,  drei  yasht,  s.  101,  137). 

Die  hier  angefürten  infinitive  haben  ganz  unzweifelhaft 
finale  bedeutung.  Lanman,  a.  o.,  s.  382  f.  will  sie  daher  auch 
formell  als  dative  nehmen;  ebenso  Whitney,  grammatik,  §  336 
—  „das  feminin  hat  .  .  bisweilen  die  (aus  je)  kontrahirte  form 
l  wie  im  instrumental"  — ;  verf.,  handbuch,  §  224;  Geldner, 
Studien  I,  s.  115.  Die  Unrichtigkeit  dieser  erklärung  liegt  auf 
der  band.  Von  einer  zusammenziehung  von  ai.  -lai  in  -l  kann 
gar  keine  rede  sein. 

Die  ^F-infinitive  stammen,  wie  das  zusammentreffen  beider 
dialekte  dartut,  aus  der  arischen  grundsprache.  Sie  sind  der 
form  nach  sicher  instrumentale.  Eben  so  sicher  aber  ist  es, 
dass  den  instrumentalen  die  finale  bedeutung  von  haus  aus 
nicht  zukam.     Ich   schliesse,   dass  sie  dieselbe  auf  dem    weg 


nehme  ahhikhja  an  der  ersten  stelle  als  instrumental,  an  den  beiden 
andern  als  dativ,  für  abhikhjäi,  s.  oben  s.  223.  Der  ausdruck  ahhikhja 
(dat.)  hödhi  „sex  zum  ansehen'',  s.  v.  a.  „sieh  an"  in  10.  112.  10  ist  zu 
vergleichen  mit  bhütd  nö  .  .  dvase  7.  48.  4  „seid  uns  zum  helfen",  s.  v.  a. 
„helft  uns",  dhhüd  agnih  samidhe  manusänäm  7.  77.  1  , Jetzt  ward  das 
feuer  der  menschen  zum  aufflammen",  s.  v.  a.  „jetzt  ist  es  aufgeflammt" 
u.  a.  m.;  im  avesta  nigene  buie  vxspe  dusmainiaua  a.  1.  17  „um  zum 
niederschlagen  zu  sein",  s.  v.  a.  „um  niederzuschlagen  alle  feinde"  u.  a 
Danach  bitte  ich  die  Bezzenberger's  beitrage  XII,  s.  91  f.  gegebene  er- 
klärung des  italischen  /  (^6>praeteritums  abzuändern.  Das  für  lat.  sede- 
bam  vorausgesetzte  * sede'bhuäm  enthält  als  erstes  glied  einen  dativ,  nicht 
einen  instrumental. 
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der  analogie  erhalten  haben.  Im  arischen  gab  es  aus  a-stämmen 
finale  dative  auf  -äi  und  auf  -ä.  Die  letztern  fielen  der  form 
nach  mit  den  instrumentalen  zusammen.  Das  gab  den  anlass, 
auch  bei  den  ^ajj-stämmen  die  instrumentale  auf  -ti  neben  den 
dativen  auf  -tajai  in  finalem  sinn  zu  verwenden.  Das  neben- 
einander von  redewendungen  wie  *ä  gamat  dvasä  „er  komme 
heran  mit  hilfe"  und  *ef  gamat  ävasai  „er  komme  heran  zur 
hilfe"  (s.  verf.,  ar.  forschungen  III,  s.  35  f.)  mag  seinerseits 
dazu  beigetragen  haben,  dass  jener  gebrauch  der  ^Z-formen  sich 
festigte  und  weitern  umfang  gewann  i). 


Die  ergebnisse  meiner  Untersuchung  sind: 

Das  arische  hat  bei  der  nominalen  a-deklination  für  den 
dativ  des  singular  aus  der  Ursprache  zwei  ausgange  geerbt:  -äi 
und  -ä.  Die  formen  auf-ä«  wurden  häufig  mit  der  postposition 
ä  oder  a  verbunden. 

Im  indischen  sind  die  ausgange  -äi  und  -ä  in  lebendig- 
dativischem  gebrauch  nur  noch  selten  anzutreffen;  dafür  tritt 
der  neue  ausgang  -äja  auf.  Dagegen  hat  sich  -ä  und  insbe- 
sondre 'äi  in  zalreichen  infinitivbildungen  erhalten. 

Im  av  es  tischen  ist  -äi  der  gewönliche  ausgang,  dem 
gegenüber  -ä  sehr  in  den  hintergrund  tritt.  Die  Verbindung 
von  -äi  mit  der  postposition  ä  ist  nicht  selten;  cf.  verf.,  ar. 
forschungen  III,  s.  63 ;  doch  ist  das  a  noch  nicht  festgewachsen, 
wie  im  indischen  und  wie  in  den  lokativen.  Beachtenswert  ist 
es,  dass  das  postfigirte  a  hinter  andern  als  «/-dativen  nicht 
vorkommt.  Die  Verbindung  -äi  ä  ist  also  aus  dem  arischen 
stammgut  ererbt. 


Weitre  ausgange  für  den  dativ  sing,  der  a-stämme  vermag 
ich  nicht  anzuerkennen.  Roth,  verhandl.  d.  YII.  intern,  orien- 
talistenkongr. ,  ar.  Sektion,  s.  4  hält  tätfsänd  in  RV.  i.  31.  1 
für  eine  abkürzung  von  tätfsänäja.  Daran  glaube  ich  nicht, 
wie  ich  denn  überhaupt  hinsichtlich  jener  „abkürzungen"  andrer 
meinung  bin  als  Roth;  s.  beitrage,  s.  163  f  Es  wird  im  alten 
text  °nd,  dativ  wie  sdkhjd  u.  s.  w.   gestanden  haben,    das  die 

*)  Wie  ist  av.  paitidlti  jt.  7.  1  zu  verstehen?    Etwa  , .damit  er  sich 
wieder  schauen  lasse"? 
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rezensenten,  da  sie  es  nicht  verstanden,  in  °wa  umänderten.  — 
Noch  weniger  kann  ich  mich  für  die  dativform  stavän  be- 
geistern, die  Pischel,  ved.  Studien  I,  s.  44  in  RV.  2.  19.  5 
a,  b :  sd  sunvatd  indrah  surjam  d  devö'  rinaw  mdrtjäja  stavän 
(so  dessen  teilung)  finden  will.  Pischel  schreibt  dort:  „stavän 
steht  für  stavänäja  im  sinn  von  stuvate\  wie  Ludwig  5.  61 
bemerkt  i).  Im  texte  stand  ursprünglich  arinan'^.  Setzt  man 
ari°  für  ri°  ein,  so  erhält  man  allerdings,  wenn  man  indrah 
und  surjam  drei-,  mdrtjäja  viersilbig  nimmt,  zwei  zeilen  von 
je  elf  Silben.  Aber  tristubhzeilen  sind  es  nicht.  Dazu  gehört 
doch  noch   etwas  mehr  als  einfach  elf  silben.     Die  erste  zeile 

hätte  den  silbenfall:  u_uu,  _u uu_;  die  zweite uu_, 

_u u Das  sind,  wie  gesagt  keine  tristubhzeilen.  —   In 

der  ersten  zeile  fehlt  eine  silbe  und  zwar  hinter  surjam;  cf. 
Oldenberg,  hymnen,  s.  69.  Die  zweite  beginnt  natürlich  mit 
«.  Aber  die  beiden  letzten  Wörter  sind  fehlerhaft  überliefert. 
stavän  steht  hier  und  2.  20.  5,   6.  24.  8  am  schluss  einer  elfer- 

zeile;    die  vorhergehenden  wörter   sind;   mdrtjäja  (_u u_), 

SU  r Jena   (_  u ^  — ) ,    ddsjugütäja   (_  u u  _).     Alle    drei 

stellen  zeigen  den  gleichen  metrisch  fehlerhaften  ausgang  _u_ 

statt  u Nach  dem  Petersburger  Wörterbuch  bedeutet  stavän 

„der  gewaltige",  nach  Grassmann  „der  donnerer",  wärend 
Ludwig  überall  „gepriesen"  übersetzt.  Ich  halte  Ludwig's 
erklärung,  insbesondre  mit  rücksicht  auf  2.  19.  5,  für  die  beste. 
Aber  stavän  passt  weder  ins  metrum,  noch  ins  Satzgefüge.  Das 
wort  ist  also  verderbt.  Ich  kurire  alle  drei  stellen  in  gleicher 
weise.  Statt  stavän  schreibe  ich  stavändh,  bzw.  °nö  —  es  folgt 
zweimal  a°,  einmal  ä°  — ,  und  dem  vorhergehenden  wort  streiche 
ich  eine  silbe,  die  letzte  ab,  wobei  natürlich  statt  surjena  surjä 
zu  schreiben  ist.  Man  vergleiche  dazu  1.  51.  9,  130.  10, 
6.  46.  2,  50.  6  u.  a.  Wir  erhalten  so  zu  den  oben  s.  220  ff.,  245 
angefürten  ä/-dativen  zwei  weitre,  mdrtjai  und  ddsjugätäi.  Ihre 
ändrung  in  °äja  war  zweifellos  die  Ursache  der  jetzt  vorlie- 
genden textverderbnis. 

^)  Pischel  hat  Ludwig's  bemerkung  offenbar  missverstanden,   was 
bei    Ludwig's    seltsamer    art   sich     auszudrücken    freilich   nicht   gerade 
wunder  nehmen  darf.    —   Das  part.  med.  zu  stav-  hat  im  RV.  höchstens 
1.  51.  9  aktiven  sinn,  sonst  wird  es  immer  passivisch  gebraucht. 
[Eingesant:  30.  dezember  1888.] 

Chr.  Bartholomae  (Münster- W.). 
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Tasna  33. 


1.  yathd  äiS  ithä  varesaite^) 

yd  data  anMu5  paouruyehyd  \ 
raftU^)  syaothanä  razistd 

dregvataecd  hyatcd  aädune  \ 
yehyäcä  hememyäsaite^) 

mUhahyd  yäcd  hoi  drezvd^)  \ 
„Wie  er  es  nach    dem,    was    die   gesetze   für   das  erste 
leben   sind,    sollte,    so  übt  der   meist  er   das  gerechteste  ver- 
fahren  wider   den   ketzer   und   auch  wider  den   gerechten  und 
wider  den  bei  welchem  falsches  mit  rechtem  gemischt  ist". 

2.  at  ye  akem  dregvdite 

vacanhd  vä  at  vd  mananhd  \ 
zastöibyd  vd  vareäaiti 

vanhdu  vd  cöithaite  astim  \ 
tot  vdrdi  rddenti 

ahurahyd  zaose  mazddo  \ 
„Und  wer  dem   ketzer  übles  thut  mit  wort  oder  mit  ge- 
danken   oder   mit   fausten,    oder  dessen    anhänger   zum    guten 
bekehrt,  die  machen  es  seinem  willen  recht,  nach  dem  wünsche 
des  Ahura  Mazda". 

3.  ye  asdune  vahiätö 

hvaetü  vd  at  vd  verezenyö  \ 
airyamnd  vd  ahurd 

vidäs  vd  thtvakhsanhd  gavöi  \ 
at  hvo  asahyd  anhat 

vanheiiscä  vdstre  mananhd  \ 
„Der  es  aber  mit  dem  gerechten  am  besten  meint,  sei  es 
mit  seiner  sippe,  sei  es  als  haupt  der  gemeine,  sei  es  mit  seinem 
anhang  oder  wer  mit  eifer  für  das  vieh  schafft,  der  aber  soll 
unter  der  herde  des  Asha  und  des  guten  geistes  sich  be- 
finden". 

4.  ye  thwat  mazdd  asrustim 

akemcd  mand  yazdi  apd  | 
hvasteuäcd  taremaitvn 

verezenahydcd  nazdistäm  drujem  \ 

')  So  auch  Mf4. 
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airyamanascd  nadentö 

geuscä  västrät  acistem  mantüm  \ 
„Der  ich  durch  gebet  von  dir,  o  Mazda,  den  ungehorsam 
und  den  bösen  geist  abwende,  von  meiner  sippe  die  hofFahrt, 
von  der  gemeine  den  satan  in  nächster  nachbarschaft,  von  der 
freundschaft  die  spötter  und  von  der  Viehweide  den  gar  üblen 
hirten". 

5.  yaste  vispe-mazistem 

sraosem  zhayä  avanhäne  \ 
apänö  daregö-jyäiüm 

ä  khsathrem  vanheus  mananhö  \ 
aMt  ä  erezüs  pathö 

yaesü  mazdäo  ahurö  saeti  \ 
„Der  ich  deinen  Sraosha  als   allergrössten  preisen  will  am 
ende  der  reise,  wann  ich  zum  ewigen  leben  ins  reich  des  guten 
geistes,  dank  dem  Asha  auf  die  rechten  wege  dahin  wo  Ahura 
Mazda  wohnt,  gelangt  bin". 

6.  ye  zaotä  asd  ereziis 

hvo  manyeus  ä  vahistdt  hayd  \ 
ahmät  avä  mananhä 

yd  verezyeidyäi  mantä  vdstryä  \ 
tä  töi  izyäi  ahurd  \ 

mazdä  darstoiscä  Mm-parstoiscd  \ 
„Da  ich  —  ein  Zaota  —  o  Asha,  die  rechten  (wege) 
und  auch  von  diesem  besten  geist  die  Viehzucht  kennen  lernen 
will  in  demselben  sinn,  in  welchem  er  beschloss,  dass  sie  be- 
trieben werden  soll:  darum  verlangt  mich,  dich  zu  sehen  und 
mit  dir  zu  berathen,  o  Ahura  Mazda". 

7.  d-md  didüm  vahistd 

d  hvaithyäcd  mazdä  daresatcä  \ 
aäd  vohü  mananhd 

yd  sruye  parS  magdunö  \ 
dvis  ndo  antare  kenfü 

7iemahvaitU  cithrdo  rätayö  \ 
„Kommt  herbei  zu  mir,  du  bester,  und  herbei  dein  gefolge, 
0  Mazda,    und   es    soll   mit  Asha   und  dem    guten   geist  zu- 
sehen,  wie   ich  vor  den  bundesgenossen  gehör  finde!     Bekannt 
soll  die  sichtbare  ehrfurchtsvolle    eintracht  unter  uns  werden". 

8.  frö  moi  fravöizdüfu  arethd  td 

yd  vohü  syaväi  mananhä  \ 

Beiträge  z.  knnde  d.  indg.  sprachen.    XV.  17 
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yasnem  mazdd  TchMävatö 

at  vä  aää  staomyä  vacno  \ 
ddtd  v^  amerefäoscd 

utayüiti  haurvatds  draonö  \ 
„Erhöret  meine  wünsche,   wonach  ich  mit  hilfe  des  guten 
geistes  strebe,  mein  gebet  an  euch,  Mazda,   und,   o  Asha,   die 
Worte  des  liedes;  gebt  euer  theil  dazu,   Ameretatät   und  Haur- 
vatät,  das  ewig  währen  wird!" 

9.  at  töi  mazdd  Um  mainyüm 

ashaoMsayantdo  saredyaydo  \ 
hvdthrd  maethd  mayd 

vahistd  baretü  mananhä  | 
aydo  dröi  hdkurenem 

yaydo  hacinte  urväno  \ 
„Und  von  den  beiden  genossen,  die  das  reich  des  guten 
erhöhen,  soll  diesen  deinen  geist  sammt  der  Seligkeit  und  dem 
heil  der  Umschwung  mit  hilfe  des  besten  geistes  herbei- 
bringen; deren  beider  hilfe  habe  ich  verdient,  deren  seelen 
zusammenhalten". 

10.  vtspäos  toi  hujUayö 

ydo  ZI  donharS  ydoscd  henti  \ 
ydoscd  mazdd  havainti 

thwahmt  hU  zaose  dhakhsöhvd  \ 
vohü  uhhsyd  mananhd 

khsathrd  asdcd  ustd  tanüm  \ 
„Alle  guten  fruchte  des  lebens  sind  dein,  die  vergangenen, 
die  gegenwärtigen  und  auch  die  künftigen,  o  Mazda;  erstatte 
sie  zurück  nach  deinem  wünsche,  erhöhe  die  person  durch 
den  guten  geist,  das  gesetz  und  das  reich  nach  deinem 
willen". 

11.  ye  sevisto  ahurö 

mazddoscd  drmaitiscd  \ 
asemcd  frddat-gaethem 

manascd  vohü  khsathremcd  \ 
sraotd  möi  merezddtd  moi 
dddi  kahydicit  paiti  | 
„Der  allmächtige  Ahura  Mazda  und   die  Armaiti  und  das 
gesetz,   das  die  menschheit  fördert  und  der  gute  geist  und 
das  reich,   ihr  sollt  mich  erhören  und  mir  gnädig  sein  bei 
einer  jeglichen  Vergeltung'*. 
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12.  ns  möi  uzäresvä  ahurä 

drmaiti  tevtsim  dasvä  \ 
spenistd  mainyü  mazdä 
vanhuyä  zavö  ddä  \ 
asd  hazö  emavat 

vohü  mananhd  feser atüm  \ 
„Erhebe  dich  für  mich,  o  Ahura,  schaffe  durch  Aramaiti 
stärke  und  durch  den  heiligsten   geist   mittelst  der  guten 
Vergeltung  macht  und  durch  As  ha  gewaltige  kraft  und  durch 
den  guten  geist  die  erfüllung!" 

13.  rafedhrdi  vourucasdne 

doisi  möi  yd  ve  abifrd  \ 
tä  hhsathrahyä  ahurä 

yd  vanheus  asis  mananhd  \ 
frö  spentä  ärmaite 

asd  daenäo  fradakhsayä  \ 
„Zu  meiner  stütze,  du  weitausschauender,  versprich  mir  das, 
was  in  eurem  reiche,  o  Ahura,  ohne  gleichen  ist,  die  belohnung 
des  guten  geistes.    Belehre,   o  gute  Aramaiti  im  verein  mit 
Asha  die  herzen!" 

14.  at  rdtäm  zarathustro 

tanvasctt  hvahydo  nstanem  \ 
dadäiti  paurvatätem 

mananhascä  vanheus  mazddi  \ 
syaothanahyä  ashdi  ydcä 

ukhdhahydcd  seraosem  khsathremcd  \ 
„Und  Zoroaster   weiht    als    ein    opfer    das    leben    seines 
leibes  und   das   vorbild   guten   denkens   dem   Mazda   und   (das 
Vorbild  guten)  thuns  und  redens  dem  Asha,  und  den  gehorsam 
und  die  oberherrlichkeit". 

Erläuterungen. 

1,  Zu  dieser  str.  sind  zu  vergleichen  Bartholomae  ZDMG. 
35,  157  und  Roth  ib.  37,  223.  In  einzelheiten  weiche  ich  von 
diesen  ratavö  ab.  Im  Vordersatz  yathä  diS  ist  nochmals  vareS- 
aite  zu  denken;  ebenso  ist  in  str.  6  aus  dem  zweiten  satz  hvö 
—  kayä  das  verben  kayä  im  ersten  satz  ye  —  erezM  zu 
supplieren.  Dann  entsprechen  sich  yathä —  ithä  wie  in  Y.  45,  3. 
diä  ist  an  allen  stellen  instr.  pl.    dis  —  yd  data  s.  v.  a.  ydis 

17* 


252  K.  Geldner 

ddtäi^;  darnach,  was  die  gcsetze  sind,  statt:  nach  den  gesetzen. 
lieber  die  beliebte  Vertretung  eines  obliquen  casus  durch  nomi- 
nativ  mit  relativum  in  den  gäthäs  vgl.  str.  13  yä  vanhiu^  aäis 
mananhö  statt  vanheus  aHm  mananhö;  49,  4  yä  dregvato  damä 
St.  dregvato  daenäni.  Zwischen  die  zusammengehörigen  di5  und 
yd  data  sind  ithd  varesaite  eingeschoben,  was  um  so  eher  an- 
geht, als  diS  yä  data  zum  ersten  wie  zum  zweiten  satz  gehören. 
Wörtlich  ist  also  a)  zu  übersetzen :  Wie  er  darnach,  so  thut  er, 
was  die  gesetze  für  das  frühere  leben  sind. 

b)  ratüs  nom.  sg.  für  rritus  kann  nach  29,  2  b;  31,  2; 
44,  16  nur  auf  den  irdischen  meister,  also  auf  Zarathushtra 
bezogen  werden.  Die  ganze  strophe  wird  so  auf  die  erde  gerückt. 
Es  ist  nicht  von  dem  letzten  gerichtsakt  die  rede,  sondern  der 
Ratu  gibt  eine  art  von  rechtfertigung  seines  Verhaltens.  — 
razistä  syaothanä  acc.  pl. ,  hyat  cd  zur  Verknüpfung  wie  28,  2 
und  hyat  ctt  in  30,  1. 

c)  An  dem  Zusammenhang  des  letzten  satzes  mit  den  späteren 
hamestakan,  den  Bartholomae  zuerst  erkannt  hat,  rüttelt  meine 
deutung  nicht.  Den  etymologischen  werth  der  neuen  lesart 
heme-mydsaite  hat  Bartholomae  A.  f.  3,  61  sofort  erkannt. 

Die  „gemischten"  oder  halben,  welche  weder  den  himrael 
noch  die  hölle  verdienen,  sind  die,  bei  welchen  sich  im  leben, 
folglich  auch  in  ihren  lebensbüchern  gutes  und  böses  die  wage 
hält.  Sie  sind  hamestakan  auch  schon  ehe  sie  gerichtet 
werden. 

2.  Nur  2  b  macht  Schwierigkeit.  Meine  Übersetzung  gründet 
sich  auf  die  erwägung,  dass  den  eigentlichen  gegensatz  zu  str.  2 
erst  die  folgende  strophe  enthält  und  dass  vanhu  in  den  gäthäs 
nicht  auf  personen  angewendet  wird  i).  vanhäu  kann  also  nicht 
gegensatz  zu  dregvant  sein;  es  ist  auch  in  2b  noch  davon  die 
rede,  wie  dem  falschgläubigen  abbruch  geschehen  kann.  Die 
bedeutung  von  asti  und  cith  ergibt  sich  aus  unserer  stelle  zur 
evidenz.  asti  =  anhänger.  cith  ==  auf  den  rechten  weg  führen, 
belehren  und  bekehren.  46,  9  ke  hvö  ye  mä  aredro  cöithat 
pournyo  yathä  tkwä  —  iizemohi  —  ahurem  „wer  war  der  erste 
fromme,  der  mich  belehrte,    dass  wir  dich  als  den  —  Ahura  — 

*)  So   sind    auch  43,  5    die  worte  akem   akdi  vanuhim   asim    vanhave 

besser  zu  fassen:  „übles  für  übles,  eine  gute  belohnung  für  gutes".  Das 
ist  noch  zarathustrischer.  —  Personifikationen  wie  vohii  manö  sprechen 
natürlich  nicht  dagegen. 
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respektieren  sollen?"  Eine  rhetorische  frage I  Visp.  12,  4  a^Äa 
21  ne  humäyötara  anhen;  hummja  acta  dämän  dademaide  hu- 
maya  cismaide  humaya  mainyämaide  yä  dathat  ahurö  mazdäo 
asava,  thraosta  vohu  mananha  vahhst  asa  yä  hätäm  mazistaca 
vahib'faca  sraestaca;  atha  zi  [ne]  humdyötaraca  Uyötaraca  don- 
hdma  ydis  speMahe  mainyeus  dämän,  yat  hU  humayaca  izyäca 
cinathärnaide  „und  sie  sollen  uns  noch  heilsamer  sein^); 
heiligt)  machen  wir  diese  geschöpfe,  als  heilig  verheissen  wir 
sie  und  für  heilig  halten  wir  sie,  welche  Ahura  Mazda  der 
gute  schuf  und  durch  Vohu  mano  vollbereitet  ^j ,  durch  Asha 
erhöht,  welche  die  aller  grössten  besten  und  schönsten  sind; 
und  wir  ^)  wollen  noch  heiliger  und  gesegneter  sein  als  ^)  die 
geschöpfe  des  heiligen  geistes,  weil  wir  sie  zu  heiligen  und 
gesegneten  bekehren".  —  Dagegen  gehört  cinas  44,  6  wegen 
des  abgefallenen  t  zu  eis:  taibyö  khsathrem  vohu  cinas  mananJid 
„dein  ^)  reich  hat  sie  (Aramaiti)  durch  Vohu  mano  ^)  verheissen". 
c)  Nach  unserer  stelle  kann  räd  ==  skr.  rädh  ebenso  wohl 
den  dativ  als  den  locativ  regieren. 

3.  Die  Strophe  enthält  den  gegensatz  zu  str.  2  und  zu- 
gleich eine  klimax.  Gemeint  ist  wie  43,  3  der  ratu  selbst. 
Ueber  verezena  und  den  Zusammenhang  mit  urväzista  vgl.  jetzt 
besonders  Th.  Baunack  Studien  1,  2,  354.  ib.  s.  364  ist 
auch  urväzista  zum  ersten  mal  richtig  erklärt,  verezena  be- 
zeichnet in  den  gatbas  die  religiöse  gemeinde,  zu  deren  thätig- 
sten  mitgliedern  er  seine  sippe  (hvaetu),  wie  Maidhyoimaonha, 
und  airyaman  d.  i.  wohl  die  schwägerschaft,  wie  Frashaoshtra, 
Jämäspa,  zählt.  Der  parallelismus  ist  dadurch  durchbrochen, 
dass    neben    den    instr.   hvaetu    und   airyamnd    der    nominativ 

*)  uns,  d.  h.  den  priestern;  sie,  die  in  den  vorhergehenden  §§  ge- 
nannten dinge  ^j  =  das  heil  verdienend.  ^j  thraosta  rauss  darnach 
doch  verbalform  sein :  dath  thraos  vakhs  bezeichnen  die  drei  Stadien, 
welche  die  menschheit  durchläuft,  dath  „schaffen",  thraos  „vollenden"  d.  h. 
fertig  (cf.  thraosti),  vollkommen  machen  (für  das  künftige  leben),  oder 
für  voll,  reif,  vollkommen  erklären,  vakhs  „erheben,  erhöhen"  in  den 
zustand  und  das  reich  der  seligen.  Darnach  muss  auch  fhraostd  in  34,  3 
46,  7  gefasst  werden.  In  den  gäthäs  ist  thraos  die  unmittelbare  Vorstufe, 
vakhs  die  Vollendung  des  neuen  reiches.  Der  ausdruck  „vollbereitet"  bei 
Luther  1.  Petr.  5,  10.  *)  die  priester.  *)  Der  comparativ  mit  dem 
instrumental  verbunden.  ®j  taibyö  khsathrem  dein  reich  auch  30,  8 
und  34,  1,  wo  ich  mich  habe  verführen  lassen  taeihyo  zu  lesen.  ')  Cf. 
asdcä  cöis  31,  3;  ci7tas  könnte  aber  auch  2.  sg.  sein. 
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verezenyo  erscheint,    verezenya  ist  der  Vertreter   und  vorstand 
der  gemeine. 

c)    vanheus   västrS   mananhö   wörtlich:    auf  der   weide    des 
guten  geistes. 

4.  b)  verezenahyäcä  durch  attraktion  an  die  benachbarten 
gen.  abl.  für  den  ablativ.  Zu  nazdiUa  druj  vgl.  nazdistäm 
gaethäm  „das  nächste  anwesen,  das  benachbarte  hauswesen" 
50,  3,  nazdistat  haca  „aus  der  nachbarschaft"  Vd.  8,  96.  na- 
dentö:  Nach  Bartholomae  (Ar.  f.  2,  84)  ist  skr.  nind  der 
reduplicierte  schwache  stamm  zu  nad.  Die  bedeutung  von  nind 
würde  für  das  a/r.  ley,  nadentö  passen.  Ein  engerer  Zusammen- 
hang zwischen  nadentö  und  näismi  besteht  nicht. 

5.  Das  leben  des  menschen  ist  mit  einer  Wanderung  oder 
reise  verglichen,  avanhane  locat.  sg.  =«  skr.  avasäne  doppel- 
sinnig, vom  ende  der  reise  und  dem  erwarteten  ende  dieser 
dinge,  zhayä,  um  ihm  zu  danken,  sraosa  der  gläubige  gehorsam 
oder  gehorsame  glaube  personificiert.  apdna  partic.  perf.  von 
ap  =  dp;  ebenso  Yt.  19,  44 

ava  apanem  gayehs  \ 
. . .  sänem  ustänahs  \ 
„als  er  eben  die  blüthe  seines  lebens  und  seiner  lebenskraft 
erlangt  hatte".  Dass  vor  sänem  etwas  ausgefallen  sei,  zeigt 
deutlich  die  beste  yashthandschrift  Fl.  Es  ist  darum  sehr 
möglich,  dass  sänem  der  rest  eines  verstümmelten  Wortes  ist, 
das  nach  dem  Zusammenhang  (cf.  oben  aperenäyu  —  pei'enäyu) 
„höhepunkt"  bedeuten  muss.  —  Zu  diesem  apana  gehört  auch 
apanötema,  eine  art  von  sportausdruck :  der  zuerst  am  ziel 
angelangt  ist  (beim  Wettrennen  etc.),  also  der  erste,  beste. 
Ein  ähnlicher  dem  Wettrennen  entlehnter  ausdruck  begegnet 
uns  schon  in  den  gäthäs,  51,  15 

hyat  mUdem  zarathustro 

magavabi/ö  coist  parä  \ 
garo  demäne  aliurö 

mazdäo  jasat  ponruyo  \ 
„welchen  lohn  Zarathustra  den  genossen  des  bundes  zuvor  ver- 
heissen  hat,   den  wird  Ahura  Mazda  im  paradies   noch  über- 
treffen",     pouruyö   jas    früher    ankommen,    voraus    kommen, 
überholen,  übertreffen. 

Von  diesem  apäno  hängen  drei  accusative  ab,  die  wie  die 
instrumentale  in  9  b,  und  ähnliche  häufungen  gleicher  casus  in 
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den  gathas,  logisch  nicht  coordiniert  sind,  apdrid  darego-jyditim 
ä  khsathrem  erezüs  pathö  sind  vottgov  tiqotsqov  (dieselbe  rede^ 
figur  z.  b.  auch  53,  9  jydteus  vase-itöiscä):  gelangt  seiend  auf 
den  rechten  weg  in  (d)  das  reich  zum  ewigen  (wörtlich:  langen, 
dauernden)  leben. 

c)  asät  ä  von  Asha  aus,  durch  Asha's  anstoss  und  leitung, 
wie  in  asdt  apanotema.  yaesü  prägnant:  auf  welcher  =  welche 
dahin  führen,  wo  — . 

6.  Der  nachsatz  beginnt  mit  td  in  c);  a — b)  enthalten 
zwei  Vordersätze;  hv6  rekapituliert  das  Subjekt  ye,  ebenso  ye  — 
hvo  48,  4,  nd  —  hv6  51,  21,  dus-sastis  —  hvö  32,  9.  Genau  die- 
selbe satzconstruktion  hat  31,  7  yastd  —  hvö  —  td;  auch  dort  be- 
ginnt der  nachsatz  erst  mit  c).  Str.  5  und  6  hängen  eng  zu- 
sammen ,  zu  erezüs  ist  aus  str.  5  pathö  zu  supplieren.  erezu 
ist  in  den  gäthäs  nur  bei  wort  von  path.  Wie  in  str.  1  so  ist 
auch  hier  das  verbum  kayd  doppelt  zu  denken.  Dass  sich 
Zarathushtra  hier  einen  zaotar  nennt,  ist  bemerkenswerth. 

kayd  1.  sg.  stellt  sich  zu  wz.  kdjci  in  d-kd,  arena-tkae-sa; 
dazu  auch  ein  theil  von  skr.  2.  cL 

b)  ahmät  zu  manyeus  d  vahistdt.  Das  objekt  des  zweiten 
Vordersatzes  ist  nach  der  beliebten  wortverschränkung  in  den 
relativsatz  gestellt;  cf.  31,  2  yathd  ratüm —  vaedd,  53,  2^)  yäm 
daenäm  —  daddt,  —  mantd,  nämlich  mainyus  vahistö. 

a— b)  enthalten  also  in  kürze  die  beiden  fundamentalsätze 
der  zoroastrischen  Verkündigung,  den  rechten  heilsweg  und  die 
pflege  der  Viehzucht. 

c)  daräti  die  audienz,  hem-parsti  die  consultation.  Die 
einzelnen  Strophen  dieser  gätha  hängen  eng  zusammen. 

7.  a)  enthält  wieder  eine  ächte  gäthäkonstruktion,  die  Ver- 
bindung eines  vocativs  (vahistd  —  mazdd)  und  eines  andern 
casus  {hvaithydcd),  cf.  mazdd  aSemcd  49,  6.  Diese  construktion 
findet  sich  besonders  da,  wo  wie  hier  das  eine  der  beiden 
glieder  ein  neutrum  ist,  dessen  vocativ  vermieden  wird,  darum 
besonders  bei  ashem;  daher  auch  nS  mazdd  —  asdicd  *)  29,  8, 
v>e  mazdd  —  asdicd  32,  6.  —  vahistd  vocat.  zu  mazdd  wie  28,  8. 


*)  Mit  dem  zarathustrü  spitdmo  ist  jedenfalls  Zarathushtra's  ältester 
söhn  Isatvästra  gemeint,  der  auch  y.  26,  5  unmittelbar  hinter  könig 
Vishtäspa  genannt  ist.  ^}  Im  sinn  des  genitiv;  die  strophe  wird  nur 
verständlich,  wenn  sie  dem  Asha  in  den  mund  gelegt  wird. 
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ä  nimmt  idiim  wieder  auf.  hvaithydca  (nom.  plur.  neutr.) 
ist  doch  die  bestbezeugte  lesart;  die  deutung  des  cltz,  ley.  ist 
unsicher.  Ich  denke  mir  ein  subst.  hva-thi/a ,  gebildet  wie  skr. 
apa-tya  n.,  altpers.  anu-siya;  die  bedeutung  wäre:  anhang, 
Umgebung,  gefolge,  die  deinigen.  In  daresatcä  (conj.  aor.  von 
dar  es)  ist  nur  hvaithyä  Subjekt.  Von  dem  gefolge  werden  in  b) 
die  beiden  hervorragendsten  noch  besonders  namhaft  gemacht. 
Die  erklärung  des  zweitens  Stollens  in  b)  befriedigt  mich  noch 
nicht  ganz.  Die  fnagavänö  sind  entweder  alle  mitglieder  des 
neuen  religionsbundes  (maga,  cf.  Kuhn's  Zt.  28,  200),  oder  die 
häupter  desselben. 

c)  näo  nämlich  Zoroaster,  den  mayavan,  und  Ormazd.  7'ätt 
zu  arenij  skr.  ararn  (cf.  Kuhn's  Zt.  27,  238),  ebenso  das  gleich- 
bedeutende fräräiti  ob,  3  u.  ö. 

8.  fra-vid  (zu  2.  vid)  bedeutet  a)  „annehmen,  erhören, 
erfüllen",  auch  passivisch  gebraucht;  b)  „erreichen";  cf.  44,  11 

kathä  Ung  d  vijemyät  ärmaUis  \ 

yaeihyö  mazdä  iliivöi  vasyete  daenä  \ 

azem  toi  äis  poiiruyö  fravöivide  \ 

vispeng  anyeng  manyeus  spasyä  dvaesanhä  \ 
„Wird  zu  allen  die  Aramaiti  kommen,  welchen  deine  lehre, 
o  Mazda,  gepredigt  werden  wird?  Ich  bin  dir  von  diesen  i) 
zuerst  erhört  worden ,  alle  andern  2)  betrachte  ich  mit  feind- 
schaft  im  herzen".  Damit  hängt  zusammen  Yt.  13,  88  paoiryäi 
fravaedhäi  paoiryäi  fravaedhemnäi  (Zarathushtra)  dem  ersten 
der  annahm  (den  neuen  glauben),  dem  ersten  der  gehör  fand. 
fravistö  y.  68,  21  ist  s.  v.  a.  erreicht,  erlangt,  aretha  ist  das 
was  man  erstrebt,  gegenständ  des  strebens,  wünsch  im  kon- 
kreten sinn.  Zu  fravöizdüm  arethd  ist  zu  vergleichen  43,  13 
aretha  voizdydi  (auch  zu  2.  vid)  kdmahyd  „um  die  wünsche 
meines  sehnens  zu  erfüllen". 

b)  yasna  das  gebet  als  bitte,  staomyd  vacdo  sind  eben 
reden  wie  die  gathäs,  deren  hauptinhalt  die  hoffnung  auf  das 
himmelreich  ist. 

c)  ameretäoscd ,  haurvatds  nominative  statt  des  nicht  bild- 
baren vocativs.  Das  was  beide  genien  als  beitrag  idraonö) 
zur  erfüUung  seiner  wünsche  beitragen  sollen,  ist  das  was  ihre 
namen  ursprünglich  aussagen:  Unsterblichkeit  und  heil. 


')  Der  gemeinde,  vor  welcher  er  spricht.        *)  d.  h.  andersgläubigen. 
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9.  Der  schwierige  vers  löst  sich  einfach,  sobald  man  das 
Subjekt  —  macihä  —  richtig  erkannt  hat.  Der  text  ist  ganz 
korrekt. 

a)  asaokhsayant  =  asa-ukhsayant.  ukhs,  vakhs  ist  ein  dog- 
matischer begriff  und  bezeichnet  den  schlussakt  in  der  thätig- 
keit  des  Ormazd  und  seiner  genien;  Y.  33,  10;  Visp.  12,4  er- 
höhen i),  in  bezug  auf  die  menschen;  Y.  31,  6;  34,  11  zu 
voller  grosse  bringen,  vom  reich  gottes,  dem  annoch  durch 
die  macht  des  bösen  schranken  auferlegt  sind.  Hier  vom  asa, 
dem  reich  des  guten  (diese  Zt.  14,  10).  saredya,  zu  skr.  gardha, 
herde,  eigentlich  „was  zusammenhält",  saredya  also :  zusammen- 
haltend, wie  räna.  Gemeint  ist  das  paar,  das  wir  aus  46,7 
und  47,  6,  wo  es  räna  genannt  wird ,  kennen ;  das  feuer  und 
der  heilige  geist,  welche  die  letzten  dinge  herbeiführen  werden 
(ganz  wie  in  Luc.  3,16).  Das  feuer  ist  schon  auf  erden;  also 
braucht  der  prophet  nur  um  den  andern  der  beiden  genossen, 
den  heiligen  geist,  zu  bitten. 

Nicht  eine  vage  exegese,  die  immer  mit  einer  band  im  Veda 
herumtastet,  sondern  die  richtige  erkenntniss  der  zoroastrischen 
dogmatik  fördert  das  verständniss  dieser  lieder, 

b)  maetha  bedeutet  nicht  „falsch,  verkehrt".  Wohl  gehört 
es  zu  WZ.  mith ;  aber  diese  bedeutet  wechseln  und  ver- 
wechseln. Aus  letzterem  begriff  leitet  sich  mithö ,  mithahya 
(33,  1)  ab;  aus  ersterem  ist  maetha  zu  erklären,  maetha  ist 
was  gewechselt  wird,  und  subst.  Wechsel,  Umschwung; 
vom  Wechsel  des  glaubeus  und  dem  erwarteten  Wechsel,  Um- 
schwung aller  dinge  gebraucht.  Y.  30, 9  hyat  hathrd  mando 
bavat  yathrä  cistis  anhat  maithä  „dass  die  sinne  bei  einander 
seien  (d.  h.  dass  man  seine  sinne  zusammen  nehme) ,  wo  der 
glaube  gewechselt  wird".  Der  gedanke  knüpft  an  den  in  st.  2 
ausgesprochenen  an. 

31, 12  änus-hakhs  ärmaitis  mainyü peresäite  yathrd  maetha 
„nachgehend  wird  die  Aramaiti  mit  dem  geist  ausforschen,  wo 
ein  Wechsel  (des  glaubens,  zum  guten  oder  schlimmen,  cf.  a— b) 
stattfindet". 

34,  6  yezi  athd  std  haithhn 

mazdd  asd  vohd  mananhd  \ 
at  tat  möi  dakhstem  ddtd 

ahyd  anheus  vtspd  maetha  \ 
1)  wie  N.  T.  vilJOM  Luc*  14, 11. 
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„Wenn  ihr  denn  wirklich  bestehet,  o  Mazda,  sammt  Asha 
und  dem  guten  geist,  so  gebt  mir  das  als  ein  zeichen :  den  voll- 
ständigen Umschwung  dieses  lebens".  Hier  wie  in  33,  9 
eschatologisch. 

maethd  ist  also  neutr.  plur.,  dazu  das  verbum  —  haretü  — 
im  Singular.  Ueber  die  nicht  ganz  coordinirten  instrumentale 
mayä  (zu  Jmmaya,  cf.  mdyäo  43,  2)  und  hväthrä  einer-  und 
vahistd  mananhä  andererseits  vgl.  oben  s.  255. 

c)  Zu  äröi  ist  namentlich  äraecd  Y.  56,  3  heranzuziehen ; 
vanhuyäoscd  asöis  yd  ne  äraecd  erenavataevd ,  „des  guten  Ver- 
dienstes, das  wir  uns  schon  verdient  haben  und  noch  verdienen 
werden". 

10.  a)  Ueber  Ä^^;^^t  vgl.  Th.  Baunack  a.a.O.  312.  hujUi 
ist  alles  was  gut  gelebt,  d.  h.  im  leben  gut  gethan  ist,  jede  be- 
thätigung  eines  frommen  lebenswandels.  Diese  hujitayo  kommen 
nicht  nur  dem  Ormazd  zu  gute,  sofern  sie  seine  macht,  welche 
eben  in  der  summe  des  guten  besteht,  stärken,  sondern  sie 
werden  auch  —  als  konkrete  dinge  gedacht  —  von  ihm 
aufgehoben  zur  dereinstigen  Vergeltung.  Auf  diese  spielen 
b—  c  an. 

In  b  -  c  stehen  zaose  —  ustd  locat.  von  usti  (cf.  zaoseng 
ustiä  [acc.  pl.]  48,  4  und  die  fügung  hväm  ami  ustim  zaosemca 
Vd.  2, 11),  äbakhsohvä  —  uJchsyd  parallel. 

dbakhsohva  gehört  zu  bakhs  in  der  bedeutung  „austheilen, 
schenken",  bedeutet  aber  nicht  einfach  „vertheilen'^  ä-bakiis  ist 
synonym  mit  ä-dd  (im  subst.  ädd).  bakhs  und  dd  sind  =  do; 
ä-bakhs,  d-dd  =  reddo,  zurückerstatten  s.  v.  a.  vergelten.  hU 
acc.  pl.,  nämlich  hujUis. 

c)  Ueber  ukhsyd  2.  sg.  imperat.  vgl.  oben  s.  257.  tanum  wird 
durch  Y.  14,  2  erläutert.  Dort  ist  gleichfalls  den  hujitaijö  die 
eigene  person  des  frommen  gegenübergestellt:  pairi  ve  amesd 
spentd  —  dadhämi  tanvascU  hvahydo  ustanenij  pairi  vispdo 
hujitayo  ,;euch,  ihr  Amesha  Spenta,  übergebe  ich  das  leben  der 
eignen  person,  und  alle  guten  fruchte  des  lebens".  Die  person 
ist  die,  welche  ihren  guten  lebenswandel  bethätigt  hat.  Die  er- 
höhung  derselben  in  c  ist  das  resultat  der  Vergeltung  in  b. 

11.  c)  ädd,  add  habe  ich  früher  (Kuhn's  Zt.  27,  239) 
unrichtig  definirt.  Es  hat  jedenfalls  nur  eine  bedeutung,  die 
sich  aus  dem  zu  str.  10  gesagten  ergibt,  ddd  ist  eigentlich  die 
herausgäbe,  zurückgäbe.    Daraus  entwickelt  sich  die  bedeutung; 
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abrechnuDg,  Vergeltung,  lohn.  Im  plural  wird  es  theil- 
weise  als  neutrum  flektirt,  addis,  instr. 

Einmal  wird  ädd  noch  als  verbalnomen  konstruirt  (cf. 
Baunack  zu  35,8).  Das  was  als  lohn  gegeben  wird,  steht  im 
acc.  (jtjisäin  vahistäm  35,  8),  das,  wofür  der  lohn  gegeben  wird, 
im  instr.  {syaothandis  35,  4 ;  die  stelle  wird  unten  erklärt),  ddd 
steht  neben  asi:  68,  21  vanuhim  idhdt  ddäm  vanuhim  asim  dca 
nica  mrümaide;  asi  ist  verdienst,  das  was  einer  verdient  hat; 
ddd  der  lohn,  wie  dyapta  in  Y.  9, 3 : 

kd  ahmdi  asis  erendvi  \ 
cit  ahmdi  jasat  dyaptem  \ 
„welches  verdienst  hat  er  sich  verdient;  welcher  lohn  kam  ihm 
zu?"  Beide  begriffe  asi  vanuhi  und  ddd  vaniihi  liegen  nahe 
bei  einander  und  ergänzen  sich;  oft  fliessen  sie  fast  zusammen 
und  können  vertauscht  werden.  So  ist  Y.  33,  12  und  49,  1 
vanuM  ddd  personificiert  =  asi  vanuhi^): 

49, 1  vanuhi  ddd  ^)  gaidl  moi  d  möi  arapd  \  „gute  Ada, 
komm  und  hilf  mir !" 

In  35,  8,  40, 1  und  33, 1 1  ist  ddd  auf  die  diesseitigen  wie 
jenseitigen  belohnungen  zu  beziehen;  cf.  itböibyd  ahubyd  35,8; 
ahyd^)  hvd  ne  ddidi  ahmdi  cd  ahiiye  manahydicd  40,  2  und 
28,2  ahvdo  astvatascd  hyatcd  mananhö  dyaptd. 

Den  den  allgemeinen  Umschwung  einleitenden  grossen  ver- 
geltungsakt  bezeichnet  addis  in  48,  1:  yezt  addis  asd  drujem 
venghaitt  \  „wenn  er  mit  hilfe  des  Asha  den  satan  durch  den  ver- 
geltungsakt  überwunden  haben  wird".  — 

12.  die  bedeutung  von  fseratu  muss  nahe  bei  dda^  asi  liegen; 
es  ist  gleichfalls,  wie  unsere  stelle  erkennen  lässt,  ein  eschato- 
logischer  begriff.  Es  mag  im  anschluss  an  meine  frühere  deu- 
tung  (Kuhn's  Zt.  27,583)  ungefähr  definiert  werden:  resultat, 
frucht,  reife,  erfüllung,  insbesondere  die  erfüUung  alles  dessen, 
was  der  mensch  dereinst  zu  erwarten  hat,  Vollstreckung, 
Vergeltung.  Das  passt  neben  dem  guten  glauben  oder  glaubens- 
bekenntniss  {vanuhim  daenäm  37,  5;  39,  5),  denn  der  richtige 
glaube  schliesst  in  sich  die  hoffnung  und  anwartschaft  auf  das 

*)    ebenso   tumä-maitia  y.  43,  15  =  drmaitis.  ^    Vocativ;    instru- 

mental   ist    auch    formell    nicht    zulässig.  ^)    sc.    mi^dahyä;    mildem 

mavaethem  in  40,  1  ist  der  lohn,  der  nicht  wanken  soll  {md  \ßrf\  +  vdetha 
zu  skr.  vith  ^  vyath),  unwandelbar,  zur  bildung  vergleiche  mataftö  etc. 
in  Yt.  5,92. 
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jenseits.    Doch  kann  fseratu  in  dieser  Verbindung  auch  schlecht- 
weg die  guten  fruchte,  die  der  rechte  glaube  zeitigt,  bedeuten. 

Bestätigt  wird  diese  erklärung  ferner  durch  den  parallelis- 
mus  der  stellen 

51,  4  kiährä  äröis  ä  fseratuä  und 

51,  14  7i6it  urväthä  dätoihyascä 

karapanö  västrät  arem  ^)  \ 
gavöi  äröis  ä  sSndä 

hväis  syaothandiscä  senghdiscä  \ 
ye^)  ts  sengho  apemem 
drüjo  demäne  äddt  \ 

Hier  entsprächen  sich  begrifflich  aro/«  a  und  fseratus — 
sendä.  äröis  ist  genitiv  von  äri  „verdienst^' ,  zu  ar  in  asi, 
äraecä  (cf.  oben  s.  258)  äröis  ä  nach  verdienst,  wie  sichs  ge- 
bührt, sendä  ist  2.  imperat.  zu  der  in  dieser  Zt.  14, 28  be- 
sprochenen Wurzel  sand,  die  in  46,  lü  (dort  eschatologisch), 
Visp.  8, 1  mit  „erfüllen",  vollstrecken  wiederzugeben  ist.  Also 
51,4  „wann  findet  die  Vollstreckung  (des  grossen  gerichtes)  nach 
verdienst  statt?" 

51,  14  „Nicht  sind  die  karapan  unsere  auserwählten,  weil 
sie  den  gesetzen  und  der  Viehzucht  abhold  sind ;  nach  ihren 
thaten  und  werten  wider  das  vieh  vollstrecke,  wie  sie  es  ver- 
dienen, so  dass  sie  der  richterspruch  in  das  haus  des  satans 
überantworten  wird". 

Eine  deutliche  anspielung  an  Y.  51,  14  steckt  in  35,  4 
gavöi  adäis  täis  syaothanäis  ydis  vahistäis  fraesydmahi 
rämäcä  vdstremca  dazdydi  „durch  die  belohnungen  für  solche 
besten  werke  zu  gunsten  des  viehs  spornen  wir  an,  (ihm)  ruhe 
und  futter  zu  gönnen",  gavöi  gehört  zu  täis  syaothanäis  y.  vah., 
wie  in  Y.  51,  14  zu  hväis  syaothanäis  etc.  Diese  besten  werke 
bestehen  eben  im  rämäcd  västremcä  dazdyäi.  Der  instr.  täis 
syaothanäis  hängt  von  ddäis  ab,  belohnungen  nach  oder  für  — 
vgl.  43, 16  asim  syaothanäis  vohü  daidU  manaiihä  „sie  soll  den 
lohn   nach   den   (für   die)   thaten  geben  mit  dem  guten  geist". 

^)  arem  mit  ablat.  abgewaiidt,  abhold  (cf.  skr.  rte  mit  ausschluss 
von  ,  ohne) ,  das  gegentheil  von  skr.  aram  mit  dat.  und  arem  mit  acc. 
{md  43,  10)  und  in  drmaiti.  Von  arem  hängen  die  ablative  ddtöihyascd 
{cd  an  erster  stelle)  und  vdstrdt  ab.  lieber  die  fundamentalbegriflfe  data 
und  vdstra  vgl.  oben  s.  255.  Ebenso  in  späteren  texten  gamcd  asemcd 
37,  1.        *)  1/e  wieder  mit  attraktion  für  yat  hvö. 
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adäis  prägnant:  durch  belohnungen  =  durch  die  aussieht  auf 
die  belohnungen.  Ganz  ebenso  47,  6  hd  zi  pourüs  isentö 
väuräite  „denn  dieses  (gericht  d.  h.  die  erwartung  desselben) 
wird  noch  viele  freiwillig  bekehren". 

sengHa  ist  der  richterspruch  ;  cf.  32,  6  thwahnl  ve  mazdd 
khsathrdi  asäicä  sengM  vidä^n  ,,in  deinem  reich  i)  soll  euer, 
0  Mazda,  und  des  Asha  spruch  richten",  vidäm  3.  imperat.  von 
vi-dä  in  vidäiti. 

51,  7.  däidi  möi  ye  gäm  tasö 
apascd  urvardoscd  \ 
ameretdtd  haurvdtd 

spenistd  mainyü  mazdä  \ 
tevUt  utayüiti 

mananhä  vohü  sennhe  \ 
„Verleihe  mir^   der   du    die    kuh  erschufst  und  die  wasser  und 
kräuter ,  Unsterblichkeit  und  heil  durch  den  heiligsten  geist ,  o 
iMazda,  kraft  und  lebensdauer  durch  den  guten  geist  bei  dem 
richterspruch  (im  gericht)!" 

13.  vourucasäne,  vouru  weit  d.  h.  in  die  zukunft.  dölH  ist 
die  5/ -form  (wie  Skr.  yotsi)  von  dis  —.  Skr.  dig  in  der  bedeutung 
zusagen,  zuweisen,  verheissen;  vgl.  die  Verbindung  von 
dis  mit  mUdem:  disydt  (s-aorist  optat.)  —  avat  mizdem 
Afr.   1,7b. 

ahifrd  von  bifra  gleichniss,  ähnlichkeit  Vd.   13,  44. 

b)  lieber  yd  —  asis  vgl.  oben  str.  1. 

c)  Für  daena  sind  nicht  zwei  ganz  verschiedene  bedeutungen 
anzusetzen,  sondern  eine  bedeutung  ist  in  eine  subjektive  und 
eine  objektiv  seite  zu  scheiden.  Etymon  ist  di  „sehen"  im  geistigen 
sinn.  Subjektiv  ist  daena  die  erkenntniss  als  psychischer 
faktor,  objektiv  die  erkenntniss  als  das  als  wahr  erkannte, 
glaube,  bekenntniss.  Letzteres  öfters  dem  menschen  gegen- 
übergestellt und  personificiert  und  in  den  gathäs  der  Vorläufer 
der  späteren  Fravashi  („glaubensbekenntniss"). 

14.  yäcd,  sc.  hatirvatds ,  auch  hier  wieder  der  nominativ 
mit  einkleidung  in  einen  relativsatz.  da  ist  hier  mit  den  ver- 
schiedensten Objekten  verbunden,  so  dass  die  Übersetzung  im 
Deutschen  Schwierigkeiten  macht.  Zu  sraosem  da  vgl.  45,  5  yöi 
moi  ahmäi  seraosem  dän  y  „gehör  schenken ,  willfahren",  zu 
khsathrem    da  vgl.  35,  5   huhhmthrötemdi   hdat    khäafhrem    ~ 

*)  dem  neuen  gottesreich. 
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dademahi  „die  herrschaft  einräumen".  Die  grundbedeutung  von 
sraosa  erhellt  aus  Yt.  13,88,  wo  zugleich  eine  anspielung  an 
33,14:  —  ukhdhemca  uhhdhahyäca  ^)  sraosern  khsathremca  „das 
wort  und  die  erhörung  (annähme)  des  wortes  und  das  reich". 
Halle.  K.  Geldner. 


Ueber  die  durch   anhängung   der  dativisch  flektirten 

Wurzel  dha,  dhä,  dhi,  dhü  an  beliebige  andere  wurzeln 

gebildeten  infinitive  des  Veda  und  Avesta. 

Mit    einer   kritik    Päninis    und    dessen    infinitivsuffixes    adhyai. 

I.   Die  Wurzel  dhä. 
A.  Die  Wurzel  dhä  tritt  unmittelbar  an  die  vorhergehende  wurzel. 
Einziges  beispiel:  ^-addhe,  eig.  verknüpfen  thun,  d.h.  glauben. 
RV.I,  102,2. 

B.  Die  Wurzel  tritt  durch  vermittelung  der  hülfs wurzel  as 
(des  verbum  substantivum)  an  die  wurzel. 
Diese  form  erscheint  nur  in  einem  beispiel ,  welches  Max 
Müller  in  Kuhns  Ztschr.  f.  vgl.  sprachf.,  bd.  XV,  pag.  219 
zum  gegenständ  einer  besondern  Untersuchung  gemacht  hat. 
Es  unterliegt  keinem  zweifei,  dass  es  diese  und  nicht  die 
folgende  form  auf  dhyai  ist,  welche  der  griechischen  infinitiv- 
endung  g-^cll  entspricht.  RV.  X,  55, 1 ;  67, 1 :  vayo-dhai,  d.  h. 
vayah-dhai. 

II.   Die  wurzel  erscheint  in  der  form  dhi  (vgl.  dhita  für  hita). 

Die  vermittelung  mit  dem  vorhergehenden  verbalstamm 
erfolgt  durch  das  verbum  substantivum  as^  form  adhyai ^  d.h. 
der  verbalstamm,  von  dem  ein  infinitiv  auf  dhyai  gebildet 
werden  soll,  wird  vor  dem  antritt  von  dhyai  mit  einem  suffi- 
gierten a  versehen.  Ich  glaube  mit  Benfey  (Sanskritgrammatik 
pag.  432),  dass  wir  es  in  diesem  a  mit  dem  verbum  substan- 
tivum zu  thun  haben,  dessen  s  sich  im  griechischen  o  vor  &aL 
erhalten  zeigt.  Die  form  vayodhai,  d.  h.  vayas  +  dhai,  giebt 
uns  den  willkommensten  aufschluss.     Hier  ist  an  die  wurzel  vi, 

')  ist  gäthaforml 
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kräftigen,  das  verbum  substantivum  in  gestalt  des  neutralsuffixes 
as  getreten.  Dasselbe  bewirkt  nun  guna  und  wir  gewinnen  aus 
vi  +  as  das  nomen  actionis  vaijas,  eig.  das  (zum)  kräftigen  sein, 
d.  h.  kräftigung.  Nun  hat  nur  noch  die  wurzel  des  thuns,  des 
ausführens,  im  dativ,  dem  casus  des  Zweckes,  anzutreten  und 
der  infinitiv  ist  hergestellt.    So  geschieht  es  dann  mit  dhyai. 

Panini  nennt  diese  infinitivform  adhyai  und  theilt  dieselbe 
in  seinem  ashtakam  III,  4,  9  nach  der  steigerungsfähigkeit  des 
vorhergehenden  verbalthemas ,  sowie  nach  der  fähigkeit,  die 
verbalform  der  Specialtempora  vor  sich  zu  nehmen,  in  drei 
grössere  klassen  ein,  von  welchen  jede,  nach  der  läge  des 
accentes,  wieder  in  zwei  unterabtheilungen  zerfällt.  Panini 
erhält  also  folgende  sechs  klassen  c?%awnfinitive : 

1.  adhyai:  carddhyai,  jarddhyai,  tarddhyai,  mandddhyai, 
yajddhyai,  vandddhyaiy  gayddhyai,  sacädhyal,  stavddhyai. 

2.  adhyai n:  kshdradhyaij  ydjadhyai,  vdhadhyai,  sdhadhyai. 

3.  kadhyai:  iy adhyai ^  ir adhyai,  ish adhyai,  duhddhyai, 
dhiyädhyai,  prinddhyai  ^),  vrijddhyai,  vdvridhddhyai,  gucddhyai, 
griyddhyai,  huvddhyai. 

4.  kadhyain:  fehlt  im  Veda,  zu  belegen  aus  dem  Avesta. 
S.  weiter  unten  pag.  269. 

5.  Qadhyai:  ishayddhyai ,  irayddhyai ,  paritamsayddhyai^ 
nägayddhyai,  mddayddhyai,  rishayddhyai,  vartayddhyai,  väjayd- 
dhyai,  syandayddhyai. 

6.  ^adhyain:  pibadhyai. 

Diese  eintheilung  vedischer  flexionsformen  kann  nun  schon 
deswegen  nicht  stichhaltig  sein,  weil  sie  auf  die  grammatik 
des  klassischen  Sanskrit  mit  seiner  ängstlichen  abgrenzung  der 
särvadhätuka-  und  ärdhadhätukaformen  gegründet  worden  ist. 
Jeder  aufmerksame  beobachter  des  vedischen  Sprachgebrauches 
weiss  jedoch  sehr  wohl,  dass  die  völlige  freiheit  in  der  benutzung 
der  verbalstämme,  des  särvadhätuka  für  das  ärdhadhätuka  und 
des  ärdhadhätuka  für  das  särvadhätuka  die  eintheilung  vedischer 

^)  Der  commentar  zur  Siddhänta-kaumudi  giebt  diese  form  zu  Pän.  III, 
4,9,  als  beleg  für  adhyain  und  bemerkt:  ^^pakshe  ddhyuddttah^  im  vor- 
liegenden falle  hat  die  form  den  accent  auf  der  Wurzelsilbe".  Allein 
RV.  VI,  67,  7,  woher  die  belegstelle  entnommen,  ist  prinddhi/ai  ein  ka- 
dhyai ,  und  die  form  ist  sonst  weiter  nirgends  nachzuweisen.  Zur  ver- 
gleichung  empfiehlt  sich  yajadhyai,  das  sowohl  als  adhyai  wie  als  adhyain 
nachweisbar  ist. 
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conjugation  nach  dem  Systeme  Päninis,  in  welchem  die  spräche 
der  veden  ja  ohnehin  nur  als  merkwürdige  ausnähme  gilt,  für 
wissenschaftliche  zwecke  völlig  verbietet.  Im  klassischen  Sanskrit 
ist  die  specialtempusform  der  wurzel  gam  ausnahmslos  gach, 
d.  h.  die  wurzel  gach,  griechisch  ßdaxco.  Der  Veda  kennt  diese 
wurzelform  gach  zwar  ebenfalls,  ist  jedoch  weit  entfernt,  die 
specialtempusform  nur  aus  ihr  zu  bilden.  Es  giebt  kein  special- 
tempus,  für  welches  der  Veda  nicht  auch  die  wurzel  gam  statt 
gach  verwendete.  Für  diese  erscheinung  Hessen  sich  die  bei- 
spiele  massenhaft  herbeischaffen. 

Wenn  nun  der  Veda  noch  keinen  unterschied  zwischen 
special-  und  haupttempusformen  kennt,  oder  aber,  wenn,  falls 
die  Unterscheidung  zwischen  diesen  beiden  tempusformen  schon 
für  das  vedische  sprachbewusstsein  existirt  hätte,  die  unaufhör- 
liche Verwechselung  derselben  diese  Unterscheidung  wieder  auf- 
hebt, wo  soll  dann  eine  panineische  eintheilung  der  vedischen 
Infinitive  auf  adhyai  hinaus?  Wenn  nun  gar  ein  verbum  noch 
nach  verschiedenen  conjugationsclassen  flektirt  wird  —  und 
dieses  ist  mit  der  mehrzahl  der  vedischen  verben  der  fall  — , 
wenn  dann  das  präsensthema  der  einen  conjugationsclasse  das 
aoristthema  der  andern  sein  kann,  wer  sagt  uns  dann,  zu  welcher 
von  beiden  tempusformen  ein  infinitiv  gezählt  werden  müsse? 
Etwa  die  syntax?  Das  wäre  wohl  wünschenswerth !  Aber  es 
giebt  in  den  veden  auch  noch  nicht  die  ahnung  eines  Unter- 
schiedes der  temporen  im  syntaktischen  gebrauche  der  infinitiv- 
formen. Es  ist  deshalb  werthlos,  unterschiede  zn  setzen,  wo 
keine  mehr  sind  oder  noch  niemals  gewesen  waren.  Dann  ist 
aber  auch  jede  möglichkeit  ausgeschlossen,  in  gamädhyai  nach 
dem  vorgange  Bopps,  Benfeys  und  Schleichers  einen  in- 
finitiv des  Aorist  zu  erblicken. 

Im  Prakrit  und  Päli  allerdings  kann  von  einer  trübung 
des  sprachbewusstseins  über  den  unterschied  der  special-  und 
haupttempusthemen  gesprochen  werden.  Diese  sprachen  sind 
als  Schriftsprachen  erst  dann  aufgetreten,  als  das  classische 
Sanskrit,  „die  grammatisch  vollendete  spräche",  aufgehört  hatte, 
Volkssprache  zu  sein.  Sie  sind  nicht  aus  dem  classischen 
Sanskrit  hervorgegangen,  haben  aber  doch  ihre  grammatik  an 
demselben  gebildet.  Wenn  nun  zwar  das  volk,  welches  Prakrit 
sprach,  durch  den  beständigen  verkehr  mit  den  gebildeten,  den 
sanskritsprechenden,    ein   bewusstsein  von   dem   im  classischen 
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Sanskrit  wirklich  vorhandenen  unterschied  zwischen  den  special- 
und  haupttempusthemen  gewann,  diesen  unterschied  praktisch 
jedoch  nicht  durchzuführen  vermochte,  so  darf  es  uns  wenig 
wunder  nehmen,  wenn  wir  im  Präkrit  und  Päli  formen  finden, 
die  auf  einer  vollständigen  Verwirrung  des  sprachbewusstseins 
beruhen.  Da  giebt  es  nicht  nur  futurformen,  wie  guniggam 
(eigentl.  "^  grin(ujishyämi  für  groshydmi)  Mrichak.  21,  8;  gen- 
hissam  (eig.  * grinhishi/dmi  =  * grihnishyämi  für  grahishyämi), 
Mrichak.  74,  9;  wir  finden  aus  solchen  specialtempusthemen 
sogar  infinitive  gebildet,  wie  sunidun  (eig.  * grin(u)itum  für 
grotum)  Vikr.  34,  3;  gachidun  (für  gantum)  Qäk.  59,  15;  pu- 
chidun  (eig.  *prichitum  für  prashümi)  Prabodha  55,  15.  Im 
Päli  begegnet  sogar  papunitum  (für  präptum)  in  Rasavah.  (ed. 
Spiegel,  s.  62),  worin  un  durch  metathesis  für  nu  steht,  also 
das  infinitivsuffix  tum  durch  Vermittlung  des  bindevocales  i  an 
das  volle  specialtempusthema  der  VIII.  conjugationsclasse  ge- 
treten ist. 

Gäbe  es  nun  im  Yeda  auch  nur  eine  einzige  form  des 
infinitivs  auf  adhyaiy  worin  dieses  suffix,  wie  wir  es  der  kürze 
wegen  mit  Panini  nennen  wollen,  an  das  unverkennbare  special- 
tempusthema getreten  wäre,  hätten  wir,  nach  analogie  der 
präkritischen  infinitive  wie  gachidun,  sunidun,  puchidun,  im 
Veda  formen  wie  ^gachadhyai,  *grin(u)adliyai,  * prichadhyai, 
so  Hesse  sich  unbestreitbar  behaupten,  der  Veda  vermöge,  gleich 
dem  Präkrit  und  Päli,  seinen  infinitiv  gelegentlich  auch  vom 
thema  der  specialtemporen  aus  zu  bilden.  Solche  formen 
müssten  aber  erst  noch  entdeckt  werden.  Doch  wird  man  sie 
im  Veda  vergeblich  suchen. 

Die  schlimmste  klippe  jedoch,  an  welcher  diese  theorie 
scheitern  muss,  ist  folgender  übelstand.  Panini  kennt  offenbar 
im  sütra  III,  4,  9,  wo  er  die  infinitive  auf  dhyai  classificirt, 
nur  ein  suffix  adhyai,  das  seines  anfangs-a  niemals  verlustig 
geht.  Die  letzte  seiner  drei  hauptklassen,  unter  welchen  er 
die  infinitive  auf  adhyai  classificirt,  führt  den  kunstnamen 
gadhyai,  gadhyain.  Das  stumme  g  zeigt  an,  dass  die  wurzel, 
wenn  sie  mit  dem  suffix  adhyai  vereinigt  werden  soll,  die  form 
der  specialtemporen  anzunehmen  habe.  Das  specialtempusthema 
lautet  aber  in  allen  conjugationsclassen,  von  welchen  infinitive 
auf  dhyai,  soweit  uns  solche  vorliegen,  gebildet  werden,  auf 
a  aus.     Da  nun  das   suffix  adhyai  mit  a  beginnt,   so  würdeu 

Beiträge  z.  kundo  d.  iiidg.  sprachen.    XV.  18 
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wir  die  endung  a  +  adhf/ai  =  ddhyai  erhalten,  welche  absurd 
wäre. 

Ein  beispiel  möge  diese  consequenz  veranschaulichen. 
Nehmen  wir  die  wurzel  madj  sich  berauschen,  und  behandeln 
dieselbe  nach  den  Vorschriften  Päninis,  bis  sie  als  causativ  so- 
weit in  stand  gesetzt  sein  wird,  mit  dem  suffix  adhf/ai  ver- 
bunden werden  zu  können. 

Um  das  anga  des  causativs  zu  bilden,  tritt  zuvörderst, 
nach  Pänini  III,  1,  25,  an  die  wurzel  mad  das  suffix  n-i.  Wir 
erhalten  alsdann  mad-\-i.  Aber  in  demselben  moment  ver- 
wandelt sich  dieses  in  mäd  +  i,  nach  Pan.  VII,  2,  116,  wo  für 
die  penultima  a  eines  causativaiiga  vriddhi  gefordert  wird. 
Unser  mädi  ist  bis  jetzt  nur  ardhadhätuka,  nur  thema  der 
haupttemporen.  Das  suffix  adhyai  darf  desswegen  noch  nicht 
antreten.  Denn  adhyai  ist  (^H  und  verlangt  als  solches  das 
särvadhatuka,  das  specialtempusthema.  Das  särvadhätuka  des 
nif  des  causativs,  erhält  aber,  nach  Pän.  III,  1,  85,  das  vika- 
rana  capy  den  classencharakter  a.  Aus  mädi  +  a  wird  nun 
zunächst  mädi-a.  Allein  qü})  ist  ein  pit  und  dieses  bewirkt, 
nach  Pän.  VII,  3,  89;  90,  vriddhi  des  vorhergehenden  vocals. 
So  gewinnen  wir  endlich  das  wahre  särvadhatuka  des  w/,  das 
wirkliche  specialtempusthema  des  causativs  und  die  formel 
lautet  nun  mädaya-\- adhyai.  Aber  nun  kommt  kein  sütra  und 
wirft  mit  einem  gapo  hih  sein  veto  zwischen  das  end-a  des 
causalthemas  und  das  anfangs-«  des  Suffixes.  Nach  dem  Laut- 
gesetze des  Sanskrit:  a  +  a  =  ä,  erhalten  wir  desshalb  die 
unvermeidliche,  aber  absurde  form  mädayddhyai.  So  wider- 
spricht sich  Pänini  selbst.  Sein  eigenes  System  zeugt  wider 
ihn.  Es  construirt,  in  seiner  consequenz,  formen,  die  den  that- 
sächlichen  vedischen,  die  es  erklären  wollte,  widersprechen. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  sache,  wenn  man  vom  äussern 
schein,  dem  Pänini  gefolgt  ist,  sich  nicht  blenden  lässt.  Pänini 
und  die  indischen  grammatiker  überhaupt,  urtheilen  nur  allzu- 
häufig, gleich  den  griechischen  etymologen,  blos  nach  der 
äussern  gestalt  der  wörter.  Nun  ist  es  unverkennbar:  aus 
formen  wie  mädayddhyai  konnte  nur  allzuleicht  das  special- 
tempusthema mddaya  herausgelesen  werden.  Was  dann  her- 
nach aus  dem  anfangs-«  des  suffixes  adhyai  werden  sollte,  war 
eine  frage,  die  keinem  indischen  grammatiker  jemals  in  den 
sinn   gekommen   zu   sein  scheint.    Hätte  Pänini  gewusst,    dass 


^     Ueber  die  durch  anhängung  u.  s.  w.  gebildeten  infinitive.     267 

das  anfangs-«  von  adhyai,  ebenso  wie  das  as  der  vedischen 
infinitive  auf  ase,  dem  verbum  substantivum  entstammt,  so 
hätte  er  es  sich  wohl  nicht  entgehen  lassen,  mddayddhyai ,  in 
Übereinstimmung  mit  den  übrigen  formen  auf  adhijai,  als  dtih- 
adhyaiy  gucädhyai,  nicht  in  mädaya  +  adhyai,  sondern  in  mäday 
-\-adhyal  und  dann  in  mäday +  a-\-dhyai  zu  zerlegen.  Viel- 
leicht mochte  er  auch  mäday -\-adhyai  getrennt  haben.  Dann 
aber  musste  ihm  die  frage  zum  stein  des  anstosses  geworden 
sein:  wie  kommt  adhyal,  wenn  es  an  das  thema  des  causativs, 
wenn  es  an  mddi  antritt,  zu  der  fähigkeit,  das  i  desselben 
ausnahmslos  zu  guniren,  da  doch  dasselbe  suffix  adhyai  an 
die  einfachen  wurzeln  tritt ,  ohne  deren  vocal  guniren  zu 
müssen? 

Für  uns  ist  die  Schwierigkeit  gehoben.  Das  anfangs-«  des 
Suffixes  adhyai  muss  die  gunirende  kraft  am  vorhergehenden  i 
des  causativthemas  mädi  ausnahmslos  bewähren,  weil  sonst  die 
form  *mädyddhyai  neben  mddayddhyai  möglich,  dann  aber  ein 
äusserer  unterschied  zwischen  dem  passivthema  mädi  und  dem 
causativthema  mädi,  resp.  ein  unterschied  zwischen  aktiv-  und 
passivform  des  verbalthemas  gänzlich  unmöglich  wäre. 

Es  ist  nunmehr  klar:  die  eintheilung  vedischer  sprach- 
formen nach  dem,  der  vedensprache  gegenüber  beschränkten 
Systeme  Paninis,  fügt  dem  Veda  kein  geringeres  unrecht  zu, 
als  das  unterfangen  späterer  indischer  philosophen,  die  im 
freien  ergusse  vedischer  dichtergedanken  die  gleichsam  vorzeit- 
lich schon  festgerammten  lehrsätze  ihrer  theologischen  Weisheit 
erkennen  wollten.  Die  einzig  mögliche  eintheilung  vedischer 
infinitive,  welche  der  Standpunkt  der  historischen  Sprachfor- 
schung noch  zulässt,  ist  diejenige,  welche  von  dem  versuche 
absteht,  die  vedischen  wurzeln  nach  ihrer  Verwendbarkeit  im 
classischen  Sanskrit  betrachten  zu  wollen  und  in  den  formen, 
welche  nach  Piininis  System  specialtempusformen  sein  sollen, 
nur  die  reiche  mannigfaltigkeit  erblickt,  in  welcher  die  fülle 
vedischer  wurzeln  sich  vor  unsern  äugen  ausbreitet. 

Was  nun  das  vorkommen  dieser  infinitive  auf  dhyai  be- 
trifft, so  besitzt  dieselbe,  ausser  dem  Veda,  nur  der  Avesta. 
Das  griechische  a-d^aij  welches  man  sonst  mit  dhyai  zu  identi- 
ficiren  liebte  und  welches  allerdings  nur  eine  spielform  von 
dhyai  genannt  werden  kann,  ist  schon  oben,  nach  dem  vor- 
gange von   Max  Müller,    zu  dhai  gestellt  worden.     Da  nun 
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noch  niemals  eine  Classification  des  zendinfinitivs  auf  liyai 
unternommen  worden  ist,  so  will  ich  versuchen,  denselben  in 
das  System  des  vedischen  infinitivs   auf  d/iyai  miteinzuflechten. 

A.    Der  accent  liegt  auf  der  Wurzelsilbe: 
kshdradhyai,  (jdmadhyai,  p'fear///?/«/,  bhdradhyai,  i/äjadlri/ai, 
vdhadhi/ai,  sähadhyai . 

B.    Der  accent  ruht  auf  dem  anfangs-a  des  Suffixes  adhyai. 

a)    Die  wurzel  endigt  consonantisch. 

aa)   Die  wurzel  ist  einfach: 

irddhyai,  ishddhyai,  carddhyai,  jarddhyai,  tarddhyaij  duhd- 

dhydi,  prinddhyai,   mandddhyai,  vandddhyai,    ^ucddhyai,   sacd- 

dhyai,  yajddhyai. 

ßß)  Das  Suffix  tritt  an  die  reduplicirte  wurzel  des  intensivs: 
vävridhddhyai. 

yy)  Das  suffix  tritt  an  den  verbalstamra  des  causativs  und 
denominativs : 
ishayddhyai,   irayddhyai,  pari-tamsayddhyai,   ndgayddhyaiy 
mädayddhyai,   rishayddhyal,   vartayddliyai,    väjayddhyai,   syan- 
dayddhyau 

b)   Die  wurzel  endigt  vocalisch. 
aa)  Wurzeln  auf  i  mit  bindevocal  i  (resp.  y): 
iyddhyai,   dhiyddhyai,    criyddhyai  (dieses    letztere  nur  im 
commentar  zu  Pän.  III,  4,  9). 

ßß)   Wurzeln  auf  u  mit  bindevocal  ?(  (resp.  v)i 
huvddhyai,  ä-hurddhijau 

yy)   Der  wurzelvocal  wird  gunirt: 
gayddhyai,  sfavddhyai, 

C.    Das  suffix  dhyai  tritt  unmittelbar  an  die  wurzel. 

Von  dieser  ganzen  abtheilung  vedischer  infinitive  lässt  sich 
bis  jetzt  aus  sämmtlichen  uns  bekannten  vedischen  texten  keine 
spur  nachweisen.  Die  einzige  andeutung,  dass  diese  gattung 
der  vedischen  infinitive  auf  diryai  einst  wirklich  vorhanden 
gewesen  sein  muss,  giebt  uns  Päuini,  der  uns  zwei  gattuugen 
dieser  form  überliefert.    Die  eine  derselben  benennt  er  kadhyain, 
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für  die  andere  gattung,  für  welche  er  ein  beispiel,  aber  kein 
Suffix  erwähnt,  wollen  wir  im  Zusammenhang  des  Systems  etwa 
das  Suffix  "^p-dhi/ain  aufstellen. 

1.  hadhyain  Pän.  III,  4,  9.  Selbst  der  commentar  kennt 
kein  beispiel  mehr  für  diese  infinitivgattung.  Die  wurzcl  wider- 
steht als  kit  der  Steigerung  und  hat  als  nit  den  accent.  Vgl. 
etwa  ved.  crad-dh^,  glauben,  oben  pag.  2ß'2. 

2.  ^p-dhyain.  Denn  so  etwa  müsste  das  sog.  suffix 
lauten,  welches  dem  von  Panini  VI,  3,  113  aufgeführten,  aber 
unbelegbaren  infinitiv  sCulhyai  von  wurzel  sah  zu  gründe  läge. 
Als  gesteigerte  wurzel  ist  nämlich  sali,  d.  h.  dann  sah,  ein  ^;/'^ 
und  da  sie  den  ton  hat,  ist  sie  nit 

Dass  nun  Panini  vedische  infinitive  kennt,  für  welche  sich 
den  vedischen  texten  kein  beispiel  mehr  abgewinnen  lässt,  ist 
nun  schon  an  und  für  sich  ein  starker  beweis  für  das  hohe 
alter  Paninis.  Die  kraft  dieses  beweises  wird  aber  noch  be- 
deutend erhöht  durch  die  erstaunliche  thatsache,  dass  die  bc- 
treff'ondon  intinitivgattungen  kadhyain  und  das  von  uns  erfun- 
dene ''^' p-dhyain  zwar  nicht  in  unserm  Veda  vorkommen, 
dagegen  im  gäthädialekt  des  Avesta  in  hülle  und  fülle  be- 
gegnen. Hiermit  wäre  denn  aber  auch  der  beweis  geleistet, 
dass,  nach  Max  MüUer's  ansieht,  die  regeln,  welche  Panini 
über  die  spräche  des  chandas,  d.  i.  des  Veda,  aufstellt,  in 
den  meisten  fällen  auch  auf  die  älteste  spräche  des  Avesta, 
d.  h.  auf  den  gäthädialekt,  anwendung  finden. 

1.  kadhyain. 
a)  Die  wurzel  endigt  consonantisch. 
dazhdydi  von  wurzel  dadh  ==  da  =  Sanskrit  dhä,  machen, 
geben,  meremjedyai  von  wurzel  marenc  tödten.  meräzhdyai 
nach  Justi  vom  futur  der  wurzel  mareuc ,  tödten.  verendyäl 
von  wurzel  veren  =  Skt.  *7'nn  =  var,  schützen,  gazdyai  von 
Wurzel  ganh  =  Skt.  gans,  belehren. 

b)    Die   wurzel  endigt  vocalisch. 
In   den   Veden   dürfte   man   etwa  "^hüdhyai,   *cidhyai  er- 
warten.   Für  letztere  form  gewährt  das  Zend  die  entsprechende 
bildung  vi-cidydi. 

2.    *p-dhyain. 
Einzig    die   von    Pajaini    überlieferte    form    sätfhyai   zeugt 
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noch  für  die  existenz  dieser  form  im  Veda.  Dieselbe  empfängt 
jedoch  bestätigung  und  interessante  aufklärurig  durch  die  ent- 
sprechenden formen  im  Avesta.  Es  begegnen  da  nämUch  die 
infinitive  dzhdyäi  von  zendwurzel  az  =  Skt.  üq^  erlangen^ 
ferner  voizMijäi  (etwa  für  vedisches  *ved(lhyai  von  wurzel  vid, 
wissen)  lehren. 

III.    Die  Wurzel  dhü. 

Die  Wurzel  dhü  =  dhä,  thun,  hat  sich  im  Sanskrit  unter 
anderm  erhalten  im  nomen  vi-dhü,  der  ordner,  ferner  in  dem 
vocativ  vayodho  =  vayah-dho  Rigv.  IV,  81,  3.  Denn  dieser 
kann  nur  von  einem  thema  vciyah-dhii  =  vciyah-dhä  herrühren. 
Das  Zend  besitzt  diese  wurzel  noch  in  voller  thätigkeit  (vgl.  3. 
dti  in  Justi's  Zendwörterbuch  s.  157),  welche  genügendes  liebt 
auf  die  herkunft  der  infinitivform  dhuai  im  Veda  wirft.  Eine 
solche  findet  sich  allerdings  nur  Vajasaneyi-Samhita  111,  13 
(ed.  Weber  p.  67)  in  mädayddhvai,  einer  auch  durch  den 
commentator  bezeugten  Variante  zu  mädayddhyai  Rigv.  VI,  60, 13. 
Der  commentator  Mahidhara  zu  der  erwähnten  Yajus-stelle  ist 
naiv  genug,  die  form  mädayddhvai  durch  cadhyai  zu  erklären. 
Die  echtheit  dieser  vedischen  infinitivform  findet  ihre  stütze  an 
der,  lautlich  völlig  entsprechenden,  iufinitivform  düye,  bewirken, 
im  Zend,  in  der  form  merengedüye  von  wurzel  mavenc,  tödten. 
Auch  begegnet  der  zendinfinitiv  düye  selbständig  in  Yasht 
47,  7.  Hermann  Brunnhof  er. 


Zur  geschichte    des  rhotacismus  in  den  germanischen 

sprachen. 

I.   Eine  ausnähme  des  Verner'schen  gesetzes. 

Nach  der  gewöhnlichen  ansieht  der  lautphysiologen  unter- 
scheiden sich  die  stimmhaften  oder  weichen  Spiranten 
von  den  entsprechenden  stimmlosen  oder  scharfen  lediglich  durch 
den  begleitenden  stimmte n  und  durch  den  schwächeren 
exspirationsdruck,  mit  welchem  sie  hervorgestossen  werden. 
Zu  diesen  beiden  Unterscheidungsmerkmalen  kommt  indessen 
ein  drittes,  welches  bisher  noch  wenig  beachtet  worden  ist:  bei 
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den  stimmhaften  Spiranten  werden  durch  die  er  schütter  ungen 
der  luft,  welche  vom  kehlkopf  in  die  mundhöhle  sich  fort- 
pflanzen, die  beweglichen  teile  der  articulationsstellen  (lippen, 
Zungenspitze,  zungensaum,  weicher  gaumen,  [zäpfchen])  in  eine 
vibrirende,  schwirrende  bewegung  versetzt,  was  bei  den 
stimmlosen  nicht  (oder  doch  nur  in  weit  geringerem  grad)  der 
fall  ist,  weil  da  die  ausgeblasene  luft  in  continuirlichem  ström 
durch  die  mundenge  streicht  i). 

Ganz  deutlich  ist  namentlich  bei  den  labialen  und  zungen- 
spitzenspiranten ,  wenn  sie  mit  stimmton  gebildet  werden,  ab- 
gesehen von  dem  kehlkopfton  und  dem  eigentlichen  reibungs- 
geräusch,  noch  ein  schwirren  oder  summen  hörbar,  und  durch 
anlegen  etwa  eines  fingers  an  die  lippen  oder  Zungenspitze,  vor- 
halten oder  auflegen  einer  feder  oder  eines  schmalen,  dünnen 
papierstreifen s  auch  fühlbar.  Beim  Übergang  in  eine  stimmlose 
Spirans  hört  das  nebengeräusch  alsbald  auf.  Gelegentlich  haben 
schon  frühere  forscher  auf  diese  charakteristische  eigentümlich- 
keit  der  stimmhaften  Spiranten  hingewiesen.  Hoffory  (Zschr. 
f.  vgl.  sprf.  XX1II,533)  sagt:  „Die  'erschütterungen  und  bebungen 
des  bodens  oder  der  unteren  fläche  des  schallspalts',  welche 
Merkel  als  charakteristisch  für  diis  'r  linguale  non  vibrans' 
ansieht,  finden  sich  bei  jedem  tönenden  reibelaute".  Auch 
Sievers  hat  (Grundzüge  der  phonetik  s.  öT^)  auf  das  ,, neben- 
geräusch" bei  tönendem  s  aufmerksam  gemacht. 

Die  stimmhaften  Spiranten  sind  also  schwirr-  oder 
zitterlaute,  die  stimmlosen  (mit  ausnähme  der  stimmlosen 
Zäpfchen  -  Spirans ,  bei  welcher  das  charakteristische  schwirren 
auch  auftritt)  nicht.  Die  ersteren  stehen  den  stimmhaften 
r-lauten  sehr  nahe,  während  die  stimmlosen  Spiranten  wenig 
mit  den  stimmlosen  r-lauten  gemein  haben. 

Besonders  die  tönenden  s-,  und  noch  mehr  die  .sc/r-laute, 
sind  in  der  articulationsweise  dem  gewöhnlichen  r  sehr  ähnlich. 

Der  unterschied  ist  ausser  einer  geringen  differenz  der 
zungenlage  wesentlich  ein  gradueller:  bei  dem  gerollten  r  sind 
die  Vibrationen  stärker  und  langsamer  als  bei  den  stimmhaften 
Spiranten.     Mit  je  stärkerem  und  tieferem  stiramklang 

*)  Auf  diese  talsache  hat  mich  herr  Dr.  Graf  Ferdinand  von  Spee, 
privatdocent  für  physiologie  zu  Kiel,  aufmerksam  gemacht,  für  dessen 
freundliche  belehrung  ich  auch  an  diesem  orte  meinen  verbindlichsten 
dank  ausspreche. 
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nun  ein  tönendes  s  (z)  oder  seh  (zh,  z)  ausgesprochen 
wird,  um  so  ähnlicher  wird  es  naturgemiiss  einem 
r-laut,  da  sich  die  scliwere  und  langsamkeit  der  vom  kehlkopf 
ausgehenden  hifterschütterungen  (Schallwellen)  auf  die  Vibra- 
tionen der  Zungenspitze  überträgt.  So  hat  das  polnische  i  z.b. 
einen  r-ähnlichen  klang  (=  rz) ,  welcher  dem  entsprechenden 
stimmlosen  zischlaut  (sz)  fehlt,  und  welcher  um  so  stärker 
hervortritt,  je  voller  und  tiefer  der  stimmklang  ist.  Es  scheint 
mir,  dass  namentlich  in  der  ausspräche  von  männern  poln. 
moze  (,,kann^')  von  morze  („meer")  kaum  zu  unterscheiden  ist. 
Die  spirantischen  r-laute  stellen  die  Übergangsstufen  zwischen 
beiden  lautklassen  dar. 

Aus  diesen  bisher  wenig  beachteten,  für  die  classificirung 
der  laute  und  die  Sprachgeschichte  noch  gar  nicht  verwerteten, 
lautphysiologischen  tatsachen  lassen  sich  m.  e.  manche  bisher 
unerklärte  sprachhistorische  Vorgänge  erklären.  Die  tönen- 
den Spiranten  spielen  bekanntlich  im  sprachleben  eine  ganz 
ähnliche  rolle,  wie  die  eigentlichen  zitterlaute.  Sie  beeinflussen 
die  benachbarten  laute  in  analoger  weise.  Prothesis  eines 
Vokals,  epenthese,  brechung,  svarabhakti,  vokaldehnung  werden 
durch  tönende  Spiranten  ebenso  oder  doch  fast  in  demselben 
masse  verursacht,  wie  durch  die  r-laute.  Der  halbvokalische 
Charakter  der  tönenden  Spiranten,  welcher  aus  diesen  lautbeein- 
flussungen  hervorgeht,  scheint,  wie  bei  den  r-lauten,  dadurch 
bedingt  zu  sein,  dass  das  resonirende,  summende  nebengeräusch 
zum  stimmton  verstärkend  hinzutritt. 

Besonders  aber  erklärt  sich  nunmehr  der  häufige  Übergang  von 
tönenden  Spiranten  in  r-laute,  sowie  der  umgekehrte  lautwandel. 

Rhotacismus  (d.  h.  Übergang  eines  s-lautes  in  r)  ist  be- 
kanntlich in  den  germanischen  sprachen,  wie  im  lateinischen 
und  anderen  italischen  sprachen  regelmässig  unter  gewissen 
bedingungen  eingetreten,  während  die  übrigen  sprachen  des 
arischen  Stammes  den  lautwandel  nur  sporadisch  und  facultativ 
zulassen. 

Die  günstigen  bedingungen  für  den  Übergang  von  s  in  r 
sind  nach  den  obigen  ausführungen  starker  stimmton  und  tiefe 
Stimmlage.  Theoretisch  kann  nur  ein  tönendes,  niemals  ein 
tonloses  s  in  r  übergehen ;  mindestens  ist  überall  die  Zwischen- 
stufe eines  tönenden  s  anzunehmen.  Für  die  germanischen 
sprachen  wenigstens   lässt  sich   mit  grosser  Wahrscheinlichkeit 
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dartun,  dass  der  Übergang  vom  stimmlosen  s  in  r  nicht  direkt 
sondern  durch  die  Zwischenstufe  eines  stimmhaften  s  (z)  erfolgt 
ist;  denn  die  gotische  spräche  zeigt  zum  teil  noch  jene  Zwischen- 
stufe, und  das  Verner'sche  gesetz  hat  gelehrt,  dass  dieselbe 
auch  für  die  übrigen  germanischen  sprachen  anzunehmen  ist. 
Da  auch  im  Lateinischen  nur  ein  zwischen  tönenden  lauten 
stehendes  s  zu  r  geworden  ist,  dürfen  wir  auch  für  diese 
spräche  vorherigen  Übergang  von  s  vd  z  voraussetzen.  Im  all- 
gemeinen scheint,  wie  aus  dem  volleren,  reicheren  vokalismus 
der  älteren  sprachen  hervorgeht,  früher  mit  kräftigerem  stimm- 
ton gesprochen  worden  zu  sein,  als  gegenwärtig.  Die  neigung 
zu  svarabhakti  und  vokalepenthese,  brechung,  welche  im  Alt- 
latein, und  in  den  germanischen  sprachen,  besonders  im  Althochd. 
und  Altnord.,  sehr  stark  hervortritt,  verrät  dies  gleichfalls. 

Auch  die  zweite  bedingung:  tiefe  Stimmlage  scheint  für 
die  germanischen  sprachen  ebenso  wie  für  das  Lateinische  zuzu- 
treifen.  Die  lateinische  spräche  hat  bekanntlich  namentlich  in 
in  der  älteren  periode ,  zumal  mit  der  griechischen  verglichen, 
einen  dumpfen  klangcharakter  und  eine  Vorliebe  für  tiefe  vokale. 
Bezeichnend  ist  die  entwicklung  von  ü  aus  e.u,  oi  und  oUj 
die  erhaltung  des  diphthongs  au  y  andererseits  die  Zerstörung 
der  2-diphthonge  (ae,  oe),  besonders  aber  die  begünstigung  tiefer, 
dunkler  vokale  in  flexions-  und  ableitungssilben :  -ws,  -umj 
-drum  y  -umtis ,  -tmf ,  -o,  -os ,  gen.  -örus,  später  -öris,  -tis,  gen. 
-erus,  später  -erls,  -ürus,  -örus.  Es  soll  nicht  grade  behauptet 
werden,  dass  der  eintritt  des  rhotacismus  durch  benachbarte 
vokale  mit  tiefem  eigenton  (o ,  u)  bedingt  sei.  Auch  vokale 
mit  höherem  eigeuton  können  in  tiefer  Stimmlage  gesprochen, 
wie  gesungen  werden.  Aber  ein  besonders  tiefer  eigenton  des 
vor-  oder  nachklingenden  vokals  wird  natürlich  der  entwicklung 
von  z  zvi  r  günstig,  ein  besonders  hoher  hinderlich  sein. 

Der  systemzwang  und  die  formenanalogie  sind  jedoch  in 
rechnung  zu  ziehen,  welche  einen  lautwandel  selbst  da  zur 
geltung  bringen  konnten,  wo  die  in  den  lautverhältnissen  liegen- 
den bedingungen  nicht  günstig  waren.  Doch  scheint  es  mir, 
wenn  ich  auf  einem  gebiet  eine  ansieht  äussern  darf,  welches 
ich  nicht  vollständig  beherrsche,  dass  auch  im  Lateinischen  in 
der  weitaus  überwiegenden  melirzahl  der  falle  der  rhotacismus 
bei  vorhergehendem  und  nachfolgendem  dunklen  vokal  (?/,  o) 
(oder  dunklem  sonant  [in,  n,  v,  g])  eingetreten  ist;    und  wenn 
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ich  fälle  vergleiche,  wie  spes,  spei  —  spero;  dies,  diei  —  dienim, 
diurnus;  esse  (aus  *esese)  —  ero;  miser  —  maeror;  quaesivi,  quae- 
situm  —  quaero;  caesius  —  caendeus;  cnnasius  —  amor,  amoris 
(altlat.  '^amörus);  ver  (aus  *veser)  —  soror  aus  *svesor,  so 
meine  ich,  dass  ein  gewisser  einfluss  des  vorhergehenden  oder 
nachfolgenden  vokals  je  nach  seiner  klangfarbe  auf  den  Über- 
gang von  s  in  r,  beziehungsweise  ausfall  oder  erhaltung  des  s 
unverkennbar  ist.  Ich  will  mir  indessen  kein  urteil  über  die 
erscheinungen  dieses  Sprachgebiets  anmassen. 

Die  sporadischen  fälle  von  rhotacismus  in  den  romanischen 
sprachen  scheinen  ebenfalls  die  begünstigende  einwirkung  tief- 
klingender sonanten  zu  verraten:  ital.  ciurma,  orma,  prov. 
almonm y  frz.  orfraie  (Diez,  Etym.  wb.  s.  v.  ciurma,  Paul 
Meyer,  Romania  IV,  184). 

Viel  sicherer  glaube  ich  auf  germanischem  Sprachgebiet  die  ab- 
hängigkeit  des  rhotacismus  vom  vokalklang  nachweisen  zu  können. 

Es  ist  zunächst  bemerkenswert,  dass  unter  den  germanischen 
sprachen  gerade  diejenige  den  rhotacismus  gar  nicht  kennt, 
welche  am  meisten  zum  itacismus  neigt,  und  dadurch  ihren 
helleren  klangcharakter  kundgiebt:  die  gotische.  Andererseits 
ist  der  rhotacismus  im  weitesten  umfange  durchgeführt  gerade 
in  denjenigen  sprachen,  welche  durch  den  Übergang  von  germ, 
e  zu  a  in  der  tonsilbe,  durch  die  abneigung  gegen  i  in  der 
endsilbe,  durch  die  häufige  verdumpfung  eines  a,  6  der  endsilbe 
zu  0,  u  ihren  dunkleren  klangcharakter  verraten:  im  Urnordi- 
schen und  Althochdeutschen  (vgl.  Scherer  Zgdds.^  s.  ü7). 

Ausserdem  erhellt  aus  dem  Verner'schen  gesetz,  dass  rhota- 
cismus in  den  germanischen  sprachen  nur  eintreten  kann  im 
auslaut  solcher  silben,  welche  nach  ursprünglicher  accentuation 
nicht  den  hochton  trugen.  Wenn  nun  auch  der  Übergang  von 
z  in  r  erst  eintrat,  nachdem  das  germanische  accentprincip  der 
Stammsilbenbetonung  schon  in  kraft  war,  so  ist  doch  anzu- 
nehmen, dass  Stammsilben,  die  früher  tieftonig  oder  tonlos 
waren,  auch  nachdem  sie  den  hauptaccent  erhalten  hatten,  doch 
noch  eine  geraume  zeit  mit  der  alten  tieferen  intonation  aus- 
gesprochen wurden,  wie  z.  t.  im  Schwedischen  noch  heute. 

Besonders  aber  lässt  sich  genau  feststellen,  dass  der 
eintritt  des  rhotacismus  an  tieferen  eigenton  des  unmittelbar 
vorhergehenden  (oder  folgenden)  vokals  gebunden  ist.  Und 
zwar  scheint  für  die  Wurzelsilben  wesentlich  der  vorhergehende 
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vokal  massgebend  zu  sein,  während  in  den  ableitungs-  und 
flexionssilben  neben  dem  vorhergehenden  auch  der  nachfolgende 
vokal  in  betracht  kommt. 

Die  Verhältnisse  liegen  klarer  in  den  westgermanischen 
sprachen  als  im  Altnordischen,  und  sind  wiederum  im  Alteng- 
lischen und  Altniederdeutschen  durchsichtiger  als  im  Altlioch- 
deutschen,  vermutlich  weil  in  den  sprachen  des  niederdeutschen 
Zweiges  die  lautlichen  besonderheiten  durch  die  ausgleichende 
Wirkung  der  formenanalogie  am  wenigsten  beeinträchtigt  wor- 
den sind. 

Die  betrachtung  geht  am  besten  von  den  fällen  des  sogen, 
grammatischen  wechseis  in  den  westgermanischen  sprachen  aus. 
Nach  der  Verner'schen  regel  soll  bekanntlich  in  den  verschie- 
denen ablautsformen  solcher  starken  verba,  deren  stamm  ur- 
sprünglich auf  s  ausgeht,  ein  regelmässiger  Wechsel  in  der  ge- 
staltung  des  stammauslauts  stattfinden,  derart,  dass  im  praesens 
und  praeter,  sing,  das  s  erhalten  bleibt,  im  praeter,  plur.  und 
parte,  praet.  dagegen  in  r  übergeht.  Der  westgermanische 
Wechsel  zwischen  s  und  r  entspricht  einem  vorauszusetzenden 
urgermanischen  Wechsel  zwischen  s  und  2; ,  welcher  seinerseits 
nach  dem  von  Verner  gefundenen  gesetz  durch  den  ursprüng- 
lichen accent  bedingt  ist  (Zschr.  f.  vgl.  sprf.  XXIII,  113). 

Die  regel  des  grammatischen  wechseis  erleidet  indessen  in 
bezug  auf  den  eintritt  des  r  manche  ausnahmen,  welche  durch 
die  Voraussetzung  einer  ursprünglichen  ausgleichung  des  wurzel- 
oder  Stammauslautes  nicht  genügend  erklärt  werden.  Denn 
einerseits  sind  die  ausnahmen  schon  in  frühester  zeit  nach- 
weisbar und  finden  sich  ziemlich  übereinstimmend  in  den  ver- 
schiedenen westgermanischen  sprachen;  andererseits  zeigen  sie 
alle  eine  gewisse  gleichartigkeit  der  lautlichen  vei'hältnisse, 
welche  darauf  schliessen  lässt,  dass  hier  das  eine  lautgesetz 
von  einem  anderen  durchkreuzt  und  in  seiner  Wirksamkeit  be- 
einträchtigt wird.  Am  deutlichsten  sprechen  die  tatsachen  der 
altenglischen  spräche,  welche  unter  allen  westgermanischen  den 
grammatischen  Wechsel  mit  der  grössten  consequenz  durch- 
geführt hat. 

Im  Altenglischen  ist  der  grammat.  Wechsel  von  5  zu  r 
ganz  regelmässig  eingetreten  bei  sämmtlichen  verben  der  IL  klasse 
(Sievers),  bei  solchen  also,  die  einen  w-vokal  (11,  0)  vor  dem 
Stammauslaut  zeigen :  forleosati,  dreosan,  freosan,  hreosan,  cSosatt 


276  G.  Sarrazin 

bilden  die  entsprechenden  formen  ganz  n«ch  der  regel:  forluron, 
forloren  u.  s.  w.  (Sievers  Ags.  gr.  §  384,  Anm.  1^). 

Der  grammatische  Wechsel  ist  aber  nicht  durchgeführt  bei 
den  verben  der  I.  und  V.  klassc,  welche  in  den  entsprechenden 
formen  einen  /-vokal  (i y  e)  vor  dem  Stammauslaut  zeigen: 
drisan,  lesan ,  genesan  bilden  die  entsprechenden  formen  gegen 
die  regel  mit  unverändertem  stammauslaut  (Sievers  a.  a.  o. 
§§  382,  391):  ärison ,  arisen  u.  s.  w.,  (jelcsen.  Wesan  hat  im 
prt.  plur.  allerdings  ivceron  (westgerm.  *uariin)\  ptc.  pr.  fehlt; 
nur  einmal  kommt  eine  form  foriceorove  vor  (vgl.  Sievers 
a.  a.  0.  §  382,  anm.  3). 

Im  Altniederdeutschen  und  Mittelniederdeutschen 
sind  die  Verhältnisse  ganz  analog.  Altndd.  farUoscw  y  kiosan 
mit  grammat.  Wechsel ;  von  ivesan  prt.  plur.  wdrutiy  aber  ptc. 
ivesen  (Heyne,  glossar  zum  Heliand);  Mndd.  kesen,  voi'lesen, 
vresen  mit  grammat.  Wechsel  (Lübben,  Mndd.  gr.  §  53),  aber 
risen^  lesen  ohne  denselben. 

Im  Mittelniederländischen  erscheinen  mit  regel- 
mässigem grammat.  Wechsel  Verliesen ,  kiesen,  vriesen,  aber  ohne 
denselben  rlsen,  gerhen,  iriseny  pnsen,  lesen ^  genesen.  Von  icesen 
lauten  die  entsprechenden  formen  tvas,  waren^  ghewesen  (Franck, 
Mittelniederl.  grammatik  §§  139,  140,  145). 

Die  im  Altfriesischen  (Mittelfriesischen)  nach  Richt- 
hof en  (Altfriesisches  Wörterbuch)  belegten  formen  sind  folgende: 


praes. 

prt.  plur. 

part.  perf. 

tziesa 

keron 

ekeren 

iirliesa 

urloren,  urler ren 

risa 

eriseji 

lesa 

gelesen 

ivesa 

iveron 

ewesen. 

Im  Althochdeutschen  sind  durch  systemzwang  und  ana- 
logiewirkung  die  ursprünglichen  Verhältnisse  des  grammatischen 
wechseis  schon  etwas  geändert;  indessen  ist  auch  hier  die  ab- 
neigung  gegen  den  rhotacismus  bei  unmittelbar  vorhergehendem 
e  oder  /  bemerkbar. 

Von  rhan  linden  finden  sich  zwar  ahd.  formen  mit  grammat. 
Wechsel:  rirum,  giriran  (Braune,  Ahd.  gr.  §  330;  vgl.  ahd. 
scriruw,  giscriran)  aber  schon  früh,  im  Mhd.  tauchen  daneben 
formen  mit  s  auf :  risen,  gerisen,  die  wohl  nicht  erst  auf  nach- 
träglicher ausgleichung  beruhen,  sondern  von  anfang  an  neben 
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den   r- formen   bestanden   haben   werden.     Von  ivisan  kommen 
keine  formen  mit  grammat.  Wechsel  vor. 

Bei  lesan,  jesav,  kresan,  ginesan  treten  r-formen  nur  ganz 
vereinzelt  auf:  Idrtim,  gileran  u.  s.  w.,  aber  läsum,  gilesen  sind 
schon  im  IX.  Jahrhundert  üblicher  (Braune,  §  343,  anm.  3). 
Von  ivesan  lautet  praet.  plur.  irdriin  aber  das  partic.  im  Mhd. 
(ahd.  ist  es  nicht  belegt)  regelgelmässig  geivesen. 

Bei  den  ahd.  verben  kiosan,  firliosan,  friosan  besteht  da- 
gegen gar  keine  abneigung  gegen  r-formen. 

Die  differenz  in  der  gestaltung  des  wurzelauslauts  bei  nhd. 
verloren^  erfroreHy  erkoren,  (gegoren),  gegenüber  gewiesen,  gelesen, 
genesen,  gewesen  scheint  also  den  ursprünglichen  Verhältnissen 
noch  zu  entsprechen  und  durch  den  vorhergehenden  vokal  be- 
dingt zu  sein. 

Die  übrigen  fälle  von  germ.  z  in  Wurzelsilben  sind  darum 
schwerer  zu  beurteilen ,  weil  das  Vergleichsmaterial  aus  dem 
Gotischen  sehr  dürftig  ist,  und  die  ursprünglichen  betonungs- 
verhältnisse  in  ihnen  nicht  so  klar  liegen. 

Regelmässig  scheint  germ.  z  zu  westgerm.  r  gewandelt  nach 
?<-vokalen  *)  : 

altengl.  snoru,  fnoru?,  cora,  lor,  forlor,  hord,  ord,  hrord, 
cyre,  gryre,  hryre,  lyre,  dryre,  deor,  dreor,  dreorig,  hleor, 
(beor?),  eare,  hyran,  ahd.  rör. 

Dem  präfix  got.  uz-  entspricht  altengl.  or-,  ahd.wr-,  ar-  u.s.w.; 
daneben  eine  (unbetonte)  nebenform  altengl.  d-. 

Auch  nach  a -vokalen  scheint  noch  ziemlich  consequent 
rhotacismus  eingetreten  zu  sein: 

altengl.  beer  {—  ksl.  bosü) ,  narii,  waru  (aufenthalt) ,  hara^ 
mearg,  (bunden)heord(e),  reord,  gierd,  cern,  hcern,  berige,  neri- 
gan,  herigean  (got.  hazj'an),  (ge-Jwerian  (got.  ivasjan),  ahd. 
aran,  vgl.  altengl.  earnian;  ahd.  kar. 

Allein  hier  zeigt  sich  schon  bisweilen  ein  schwanken:  ahd. 

*)  Ich  wähle  die  altengl.  formen  gewöhnlich  als  repiäsentanten  des 
Westgermanischen,  weil  die  denkmäler  der  altenglischen  spräche  in 
frühere  zeit  zurückreichen  als  die  der  anderen  westgermanischen ,  und 
weil  dieselbe  den  westgerm.  konsonantenbestand  im  allgemeinen  wohl 
getreuer  bewahrt  hat  als  andere.  Nur  wo  die  anderen  sprachen  in 
der  durchführung  des  rhotacismus  abweichen,  oder  wo  das  altengl. 
wort  nicht  belegt  ist,  führe  ich  beispiele  aus  den  nächstverwandten 
sprachen  an. 
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haso  neben  altengl.  hara^);  niederl.  hes  neben  altengl.  berie  (vgl. 
Kluge,  PBB.  VIII,  523);  abd.  asni,  asneri,  altengl.  esne  neben 
ahd.  arariy  altengl.  earnian;  altengl.  glws,  abd.  glas  neben 
altnord.  gier,  vgl.  altengl.  glcpr(e).  Ob  und  wieweit  in  den 
anderen  zablreichen  fällen,  wo  intervokaliscbes  s  nacb  «-vokalen 
vorliegt,  vielleicbt  urgerm.  z  anzunehmen  ist,  welcbes  sich 
gegen  die  regel  erhalten  hätte,  ist  nicht  zu  entscheiden;  vgl. 
z.  b.  altengl.  hcesel,  ahd.  hasala  zu  lat.  corylvs.  Merk- 
würdig ist  westgerm.  ashon  (altengl.  asce  u.  s.  w.),  verglichen 
mit  got.  azgö. 

Auch  nach  urgerm.  ai  (westgerm.  ae?,  anglo-fries.  d)  lässt 
sich  rhotacismus  noch  iii  mehreren  fällen  belegen: 

altengl.  är,  cer  (erz),  är  fgnade),  Idr,  gär,  mdra,  rwran,  Iceran. 

Ob  in  Wörtern  wie  ahd.  reisa,  leisa,  freisa  urgerm.  tönendes  z 

vorliegt,   lässt  sich  nicht  feststellen,   obgleich  die  analogie  der 

entsprechend  gebildeten,    und  übereinstimmend  vokalisirten  wie 

ahd.  era,  lera  es  einigermassen  wahrscheinlich  macht. 

Nach  anderen  /-vokalen  aber  scheint  merkwürdiger  weise 
der  Übergang  von  germ.  z  in  westgerm.  r  nicht  durchgedrungen 
zu  sein.  Es  giebt  keinen  einzigen  fall,  in  welchem 
durchgehend  westgerm.  er,  ir,  tr  in  der  Wurzelsilbe 
einem  urgerm.  ez,  iz,  iz  entspräche.  Vielmehr  zeigt  sich 
bei  den  in  betracht  kommenden  Wörtern  ein  auffallendes  schwan- 
ken in  der  wiedergäbe  der  urgerm.  lautverbindungen  ez,  iz  (iz), 
und  eine  abneigung  gegen  den  rhotacismus,  wie  die  folgenden 
beispiele  zeigen : 

got.  izwis  ==  altengl.  eoic(ic),  althd.  iuw(ih)  u.  s.  w. 

got.  izwara  =  altengl.  eoirer,  althd.  iiiwar  u.  s.  w. 

got.  mizdü  =  altengl.  med  neben  meord,   ahd.  miata  u.  s.  w. 

germ.  ^twizna-  =  altengl.  twin,  niederl.  twijn,  mhd.  zwirn 

germ.  *twiz-  (vgl.  got.  twis-stass)  =  altengl.  twi-,  ticeo-,  ahd. 
Zivi-,  Zivi-  u.  s.  w. 

(germ.  *twizivar  (vgl.  altnd.  tgsvar)  =  altengl.  twiwa,  tutra, 
ahd.  ziviro(r)  ?) 

(germ.  ^J^rizivar   (vgl.   altnord.  ßrysivar)    =    altengl.  priioa^ 
ahd.  driror?)"^). 

*)  Bezzen  berger  (Gott.  gel.  anz.  1880,  s.  154)  und  Joh.  Schmidt 
(Zs.  f.  vgl.  sprf.  XXVI,  s.  8), erklären  die  differenz  aus  ursprünglich  ver- 
schiedener betonung  der  casus.  *)  Vgl.  Bezzen  berger  in  diesen 
beitr.  VIT,  77. 
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*gernL  *liznaja-  =    altengl.  hornige ,   andd.  Un6(mJ ,   althd. 
lirne(m) 

[germ.  *ezm^)  —  altengl.  eom?'] 

germ.  "^tiz-  (vgl.   got.   dis-)  =  altengl.  to-,   altndd.  te-,  ti-, 

ahd.  zir- 
germ.  *(k)iz,  (h)ez  =  niederd.-engl.  he,  hochd.  er 
germ.  "^mizy  mez  =  niederd.-engl.  7ne,  mi,  hochd.  mir 
germ.  "^thiZj  thez  =  niederd.-engl.  the,  thi,  hochd.  dir 
germ.  *tviz  =  niederd.-engl.  we,  ici,  hochd.  ivir 
westgerm.  ^hicez  =  niederd.  Iure,  Invie,  hochd.  (hjwer. 
Dass  die  letzteren  Wörter  in  bezug  auf  den  abfall  des  aus- 
lautenden z  nicht  etwa  unter  das  westgermanische  konsonantische 
auslautsgcsetz  fallen,   scheint  mir  aus  den  entsprechenden  ahd. 
wortformen   hervorzugehen.     Jenes   gesetz   bezieht  sich  nur  auf 
unbetonten  auslau t.     Das  Ahd.  unterscheidet   sich   in   diesen 
fällen,    wie    in    anderen    von    den    übrigen    westgermanischen 
sprachen  dadurch,  dass  es  der  entwicklung  von  iz,  ez  zu  ir,  er 
keinen    solchen    widerstand    entgegensetzt.     Ahd.   er^   7nir,  dir, 
wir,  tver  verhalten   sich   zu  altenglisch  he,  me,  ße,  w^,  ge,  hwd 
wie  ahd.  zir-  zu  altengl.  /o-,  wie   mhd.  zwirnt  zu  altengl.  twin, 
wie  ahd.  zwiror  zu  altengl.  twiioa,  ähnlich  auch  wie  ahd.  rirun 
zu  altengl.  rison  (vgl.  Paul   in  Paul  u.  Braune's  beitragen  VI, 

5512)).  Bei  2i\\(\..  lüir  kann  die  analogie  von  ier,  ir  =  got.  jus 
mitgewirkt  haben.  Nahe  läge  es  auch  ahd.  hirum,  hiriit  mit 
altengl.  heoä  zu  vergleichen,  ahd.  hiscrerot,  anasterozun,  caple- 
ruzzi  mit  entsprechenden  altenglischen  formen,  wenn  nur  nicht 
jene  ahd.  formen  selbst  in  ihrem  Ursprung  unklar  und  streitig 
wären  (vgl.  Joh.  Schmidt,  Zs.  f.  vgl,  sprf.  XXV,  598 ff.). 

*)  Diese  grundform  vermute  ich  wegen  des  (brechung8-)diphthong8 
in  altengl.  eom,  der  von  einer  grdf.  em,  im  aus  nicht  zu  erklären  ist. 
Vgl.  Joh.  Schmidt  in  der  Zschr.  f.  vgl.  sprf.  XXV,  598,  Kluge  in 
Paul  u.  Braune's  beitr.  VI,  388.  Die  vielbesprochenen  altengl.  formen 
eart,  earon  möchte  ich  ebenso  wie  die  altnord.  eri,  eru  nicht  aus  urgerm. 
*ez(-t),  *ezun  erklären,  sondern  ähnlich  wie  Kluge  aus  tieftonigen  neben- 
formen  *as<,  *azun,  welche  sich  zu  den  hochtonigen  *»«<,  *  isum  etwa 
verhalten,  wie  altnord.- englisch  *hwaz  (urnord.  hwa ,  altengl.  hwä)  zu 
deutsch  *hwez,  *  ?nviz  (althd.  wer,  altndd.  hue).  In  altnd.  ert,  eru  könnte  e 
aus  a  durch  r-umlaut  entstanden  sein  (doch  vgl.  Sievers  in  Paul  u. 
Braune's  beitr.  VI,  572).  *)  Schon  Paul  hat  a.  a.  o.  vermutet,  dass  der 
ausfall  des  z  in  meda,  lindn,  iow,  wie  in  m^,  wi  u.  s.  w.  durch  das  vorher- 
gehende t  bedingt  sei. 
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Jedenfalls  wird  aus  den  vorher  angeführten  beispielen  her- 
vorgegangen sein,  dass  urgerm.  iz  im  allgemeinen  sich  nicht  zu 
westgerm.  er,  ir  entwickelt,  während  doch  ein  urgerm.  uz  regel- 
mässig in  ovy  ur  übergeht.  Vielmehr  scheint  in  der  laut- 
verbindung  iz  regelmässig  (soweit  nicht  wie  bei  alt- 
eng\.leornian,  ahd.  Urnen  analogie  oder  systemzwang 
im  spiele  war)  das  tönende  z  vor  konsonanten  aus- 
gefallen zu  sein  (mit  ersatzdehnung),  zwischen  vokalen 
sich  als  s  erhalten  zu  haben. 

Dass  bei  urgerm.  aiz  sich  kein  widerstand  gegen  den  rho- 
tacismus  geltend  macht,  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  der 
urgerm.  diphthong  ai  schon  im  Westgerm,  zu  ae  geworden  war, 
was  ja  auch  durch  die  monophthongirung  zu  d  im  Anglofriesi- 
schen  wahrscheinlich  wird. 

Die  von  der  allgemeinen  rhotacismusregel  abweichende  be- 
handlung  der  lautverbindung  iz  j  welche  nach  dem  im  eingang 
gesagten  einen  lautphysiologischen  grund  hat,  veranlasste  be- 
greiflicherweise eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  lautlichen  ent- 
wicklung  der  betreffenden  worte.  Formenanalogie  und  system- 
zwang strebten  die  lautliche  abvveichung  zu  unterdrücken ;  dass 
dies  nur  in  geringem  grade  gelang,  hat  die  betrachtung  der 
fälle  mit  grammatischem  Wechsel  gezeigt.  Eine  folge  jenes 
Schwankens  war  die  Zerrüttung  in  der  flexion  mancher  starken 
verba,*  aufgeben  der  unsicheren  formen  und  neubildung  nach 
analogie  anderer  verba.  Dass  z.  b.  im  Nhd.  reisen,  verwesen 
schwache  verba  geworden  sind,  dass  das  participium  perf., 
welches  dem  deutschen  gewesen  entspricht,  im  Englischen  schon 
in  frühester  zeit  aufgegeben  ist,  dass  die  altengl.  verba  lesan, 
genesan  später  unüblich  werden,  wird  hierin  seinen  grund 
haben.  Auch  dass  von  den  in  rede  stehenden  verben  keine 
ableitungen  in  brauch  kommen,  welche  nach  dem  Verner'schen 
gesetz  rhotacismus  zeigen  müssten ,  dass  z.  b.  im  Altengl.  keine 
substantiva  zu  risan,  lesan,  genesan  gebildet  werden,  welche 
den  Substantiven  cyre,  dryre,  hryre  u.  s.  w.  analog  wären,  mag 
mit  der  durch  die  lautliche  abweichung  bedingten  Unsicherheit 
des  Sprachgefühls  zusammenhängen  ;  die  ableitungen  von  rismi 
im  Altengl.  haben  durchgäng  s:  cneo-ris  (?),  gerisne,  andrysno. 
In  ableitungs-  und  flexionssilben  scheint  der  rhota- 
cismus weniger  durch  die  klangfarbe  des  vorhergehenden  vokals 
bedingt  zu  sein,  vermutlich  weil  hier  formenanalogie  und  System- 
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zwang  eine  grössere  macht  hatten,  wohl  auch,  weil  gewöhnlich 
ein  tiefer  vokal  folgte.  So  ist  es  z.  b.  leicht  begreiflich ,  dass 
den  gotischen  endungen  -zos,  -zai,  -ze,  -zö  der  pronominal-  und 
adjectiv-flexion  im  Westgermanischen  regelmässig  rhotacisirte 
entsprechen,  gleichgültig  welcher  vokal  vorherging,  um  so  mehr 
als  der  folgende  vokal  im  Westgerm,  w^ohl  dunkel  gefärbt  war. 
Auch  bei  dem  comparativsuffix  trat  regelmässig  rhotacismus 
ein,  nicht  bloss  wenn  got.  -öza,  sondern  auch  wenn  -iza  ent- 
sprach. 

Als  ausnahmen  beachtenswert  sind  die  altenglischen  compara- 
tive  Icessa^  afries.  lessa  und  wyrsa,  vgl.  altniederd.  tvirso,  ahd. 
tvirsiro,  got.  wairsiza,  altnord.  verri.  Ausfall  oder  assimilation 
eines  r  lässt  sich  nicht  annehmen,  weil  die  altenglische  spräche 
beim  zusammentreffen  von  r  und  .9  eher  das  s  ausstösst  oder 
assimilirt  (vgl.  altengl.  dear,  durron,  ßyrre,  üre  1)  mit  got.  ga- 
dars,  gadaursum,  pauisiis,  unsara).  Hier  scheinen  mir  vielmehr 
formen  zu  gründe  zu  liegen,  in  welchen  sich  das  tönende  s  des 
Suffixes  erhalten  hatte  (wie  in  altengl.  gerisen,  gelesen,  genese^i), 
vielleicht  durch  assimilation  an  das  vorhergehende  stimmlose  s 
geschützt.  Ein  anderes  Überbleibsel  eines  unrhotacisirten  com- 
parativsuffixes  glaube  ich  in  dem  abgeleiteten  verbum  altengl. 
minsiarif  altniederd.  nihison  (vermindern)  zu  entdecken,  vgl.  got. 
minniza,  minznan,  ahd.  minniron. 

Recht  interessant  ist  die  gestaltung  der  neutralen  substantiv- 
stämme  auf  -oZy  -ez  im  Westgermanischen.  Nach  dem  Verner- 
schen  gesetz  sollte  man  bei  consequenter  durchführung  des  rho- 
tacismus das  ableitungssuffix  in  den  formen  westgerm.  or,  ir,  er 
zu  finden  erwarten.  Allein  die  eV-formen  kommen  nur  im  Ahd. 
vor;  die  übrigen  westgermanischen  sprachen  haben  den  rhota- 
cismus nur  in  den  or-formen;  daneben  kommen  bildungen  auf 
-es,  -is,  -e,  oder  ohne  ableitungssilbe  mit  oder  ohne  umlaut  vor, 
welche  den  gotischen  auf  iz  (z.  b.  hatis,  Jiatizis)  entsprechen. 
So  finden  sich  im  Altengl.  salor,  sigor,  hdlor,  hrödor,  dögor, 
lombor,  lombru,  cealfru,  (egru  (ohne  umlaut !) ;  daneben  sele,  ege, 
hetey  sige,  bere  (vgl.  got.  barizems)\  hdl ,  wg,  cealf,  lomb,  doeg, 
hreä;  auch  eges-  in  egesUc  (ahd.  egislih),  altndd.  filifi  (=  altnord. 
fjall),  sigis  in  Sigi&mund  neben  Sigemund  (Tacitus :  Segimundus). 
Vgl.  Kluge,  Nominale  stammbildungslehre  §  84  ff.,  §  145.  Wegen 

^)  Die  formen  üsses,  üssutn  für  üsres,  iisrwn  beruhen  offenbar  weniger 
auf  assimilation  des  r,  als  auf  angleichung  an  (Is,  ilter. 
I?olt.r.1ße  z.  Imnflo  d.  indp.  sprachen.    XV.  \^ 
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der  is-formen  ist  nicht  mit  Müllen  hoff  (Zschr.  f.  d  a.  n.  f.  XI, 
172)  eine  von  der  gewöhnlichen  abweichende  betonung  anzu- 
nehmen ;  das  erhaltene  s  erklärt  sich  wie  in  yerisen ,  gelesen, 
genesen,  gewesen. 

Das  Althochdeutsche  geht  auch  hier  in  der  durchführung 
des  rhotacismus  weiter ,  als  die  anderen  westgcrm.  sprachen ; 
aber  es  wendet  die  />'-form  fast  nur^)  im  plural  an,  wo  als 
ursprüngliche  endungen  *-ini,  *-iro,  *-irum  anzusetzen  sind; 
hier  scheint  also  der  folgende  tiefe  vocal  mitzuspielen.  Das 
vereinzelte  ahd.  demar  zeigt  die  or-form. 

Bei  den  anderen  nominalsuffixen,  welche  die  lautverbindung 
iz  im  Germanischen  enthielten,  ist  im  Westgerm,  das  s  bewahrt 
(vgl.  Kluge,  Nominale  stammbilduugslehre  §§  85 ff.,  98,  143  ff.): 
einem  got.  aqizi  entspricht  altengl.  cexj  ahd.  acchus ;  altengl. 
egesa,  ahd.  egiso;  altengl.  bli^s  =  germ.  ^bUßizV^;  altengl.  rce- 
dels,  gyrdelSy  rycels^  hyrgels,  ahd.  rätisal,  truobisal  =  germ.  *?y^- 
dizlO'  u.  s.  w.  (vgl.  got.  sivartizl).  Eine  ausnähme  wäre  altengl. 
tynder,  nhd.  zuntira,  falls  hier  suffix  i;q/ö  vorläge  (Kluge  §85); 
auffallend  ist  ndl.  eis  neben  ahd.  elira,  altengl.  alor  (Kluge, 
PBB.  VIII,  523).  Auch  das  verbalableitungssuffix  germ.  izüja-, 
got.  izö-  (z.  b.  hatizo)  erscheint  im  Westgermanischen  regel- 
mässig mit  bewahrtem  s-laut  z.  b.  altengl.  rixian,  egsian,  ahd. 
nhhisön,  egison.    Ein  ahd.  uharsigirön  ist  ganz  vereinzelt. 

Auch  in  ableitungssilben  scheint  also  ein  vorhergehendes  / 
den  rhotacismus  verhindert  zu  haben. 

Im  Altnordischen  sind  die  Verhältnisse  ähnlich,  wenn 
auch  wegen  einer  grösseren  macht  des  systemzwanges  weniger 
durchsichtig.  In  Wurzelsilben  wenigstens  besteht  eine  deutlich 
erkennbare  abneigung  gegen  den  wandel  von  />,  ez  in  /r,  et\ 
Bei  risa  f  fisa  tritt  kein  grammatischer  Wechsel  ein  (Noreen, 
Altnord,  gramm.  §  399),  während  kjösa,  frjösa  den  Wechsel  zu- 
lassen. Auch  in  ableitungen  wie  blöärisa,  reisa  (=  altengl. 
rceran)  beibt  der  s-laut.  Von  vesa  (vem)  lautet  das  parte, 
praet.  veset  neben  veret  Dem  got.  izvis,  izvar  entspricht  yär, 
yävarr;  in  tysvar,  prisvar  scheint  tönendes  s  erhalten  oder  in 
tonloses  gewandelt  zu  sein,  wenn  die  gewöhnlich  angenommene 
identität  mit  ahd.  zwif'o(rJ,  driror  richtig  ist.     Dem  got.  twiz- 

*)  Die  ausnahmsweisen  singularformen  ahir,  trestir  erklären  sich 
durch  den  häufigen  gebrauch  dieser  Wörter  im  plural  (vgl.  Braune, 
Ahd.  gr.  §  197). 


Zur  geschichte  des  rhotacismus  in  den  german.  sprachen.    283 

entspricht  tve-  (in  tvevetr).  Im  übrigen  fehlt  material  zur 
beurteilung. 

Bei  den  einsilbigen  pronominalformen  mer,  p6r,  ser,  ver  ist 
allerdings  rhotacismus  eingetreten,  wie  im  Ahd.  Die  lautliche 
entwicklung  dieser  formen  ist  schwierig  zu  erklären.  Joh. 
Schmidt  nahm  (Zgdigvok.  II,  415)  Zwischenstufen  *meor, 
'^peor  u.  s.  w.  an.  Ich  möchte  noch  eine  frühere  Übergangs- 
stufe  "^meoz,  "^peoz  vermuten,  d.h.  ich  glaube,  dass  in  folge 
des  tieferen  satztons  dieser  wörtchen  trotz  des  vorhergehenden 
hellen  vokals  der  auslautende  spirant  dumpf  ausgesprochen 
wurde  und  daher  einen  t*-vocal  (brechung)  vor  sich  entwickelte  ^). 
Die  analogie  von  er  =  got.  jus  könnte  mitgewirkt  haben. 

In  ableitungssilben  ist  altnord.  h'  aus  iz,  ez  kaum  zu  be- 
legen. Bei  den  Substantivstämmen  auf  -oz,  -ez  ist  rhotacismus 
gewöhnlich  nur  in  solchen  fällen  eingetreten,  wo  kein  z-umlaut 
vorliegt,  z.h.  hröär,  hatr,  setr ;  ausnahmsweise  auch  in  dcegr  = 
altengl.  dögor;  sonst  ist  bei  umlaut  das  z  entweder  abgefallen, 
wie  in  altnord.  klceäe  oder  als  s  erhalten,  wie  in  hoens. 

Dem  got.  aqizi  entspricht  altnord.  öx j  ex;  dem  got.  sub- 
stantivsuffix  -izl,  altnord.  -sl^  -eise  in  smyrsl,  reykelse  (Kluge, 
Nominale  stammbildungslehre  §  98)  ;  das  got.  verbal-suffix  -izon 
erscheint  im  Altnord,  als  -sa,  z.  b.  heilsa. 

In  flexionssilben  dagegen  scheint  der  rhotacismus  ohne  jede 
rücksicht  auf  den  vorhergehenden  vocal  durchgeführt.  Nur  in 
einem  falle  ist  ein  urgerm.  tönendes  5  im  anlaut  nicht  in  r 
übergegangen,  sondern  der  regel  nach  abgefallen:  im  nom.  sg. 
der  weiblichen  ^-stämme ,  z.  b.  eist  —  urgerm.  *imstfz.  Nur 
ausnahmsweise  finden  sich  hier  formen  mit  r  im  auslaut.  Bei  den 
männlichen  /-stammen  dagegen  hat  sich  regelmässig  die  endung  r 
entwickelt,  wohl  durch  die  analogie  der  männlichen  a-  und 
w-stämme  geschützt. 

Immerhin  erklären  sich  auch  im  Altnord,  mehrere  singu- 
lare lautwandelungen  einheitlich  durch  die  lautphysiologisch 
begründete  annähme,  dass  die  spräche  eine  abneigung  gegen 
die  entwicklung  von  iz  zu  ir  hatte. 

*)  Brechung  vor  Spiranten  ist  auch  sonst  auf  germanischem  Sprach- 
gebiet nicht  unerhört:  altengl.  sweostor ,  geostrandag,  ceaster,  seoMan 
(Paul  in  Paul  u.  Braune's  beitragen  VI,  52). 

*  Kiel.  6r.  Sarrazin, 
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Nur  wenige  Übereinstimmungen,  wie  die  namen  der  birke 
oder  weide,  reichen  auf  dem  gebiet  der  baumnamen  von  Europa 
nach  Asien  herüber.  Um  so  zahlreicher  werden  dieselben,  sobald 
man  sich  auf  die  vergleichung  der  europäischen  sprachen  be- 
schränkt. Fast  die  gesamte  waldflora  Europas  lässt  sich  durch 
sprachliche  gleichungen  belegen.  Ja,  dieselben  können,  wie  der 
Verfasser  glaubt,  noch  vermehrt  werden,  wenn  man  einerseits 
die  zahlreichen  in  den  dialekten  zerstreuten  baumnamen  zur 
vergleichung  heranzieht  und  andererseits  einem  hier  näher  aus- 
zuführenden punkt  beachtung  schenkt,  welcher  auf  dem  ge- 
biete des  bedeutungswandels  und  der  bedeutungsdifferenzierung 
liegt. 

Die  idg.  urzeit  gehörte  bekanntlich  im  wesentlichen  der 
metallosen  zeit  an,  so  dass  man  für  die  herstellung  der  in 
jeder  epoche  der  menschheit  notwendigen  waffen,  von  stein  und 
hörn  abgesehn,  auf  das  holz  der  waldbäume  angewiesen  war. 
Hiervon  legt  die  spräche  ein  vollgiltiges  zeugnis  ab:  griech. 
^eliri  ist  „esche"  und  „lanze",  griech.  Iria  „weide"  und  „schild", 
altn.  dlmr  „ulme"  und  „bogen".  In  diesen  fällen  deckt  sich, 
wie  man  sieht,  die  benennung  des  baumes  mit  der  der  waffe 
vollkommen:  nur  der  sinn  entscheidet,  was  von  beiden  gemeint 
ist.  Je  mehr  nun  aber  die  waffen,  namentlich  nach  bekannt- 
werden der  metalle,  einen  eigenartigen  Charakter  annahmen, 
um  so  mehr  musste  das,  natürlich  unbewusste  streben  auftreten, 
waffen-  und  baumnamen  von  einander  zu  differenzieren.  Dies 
konnte  in  verschiedener  weise  geschehen. 

Ein  baumname  konnte  einmal  sich  als  bezeichnung  einer 
bestimmten  Waffengattung  so  fest  setzen,  dass  die  ursprüngliche 
bedeutung  zu  verblassen  anfing  und  von  anderen  Wörtern  über- 
nommen wurde.  Dies  scheint  mir  z.  b.  der  fall  gewesen  zu  sein 
bei  griech.  alyaver]  „speer"  (vgl.  meXet]  „ulme",  ovxeri  „feige", 
izh]  „weide"  etc.),  welches,  wie  ich  K.  Z.  30,461  näher  aus- 
geführt habe,  ursprünglich  „eiche"  (==  ahd.  eih),  dann  „eichener 
speer"  (öoqv)  bezeichnete,  in  der  ersteren  bedeutung  aber  durch 
ÖQvg  „eiche",  eigentlich  „bäum"  (skrt.  zend  dru,  alban.  drü) 
verdrängt  wurde. 

Ferner   konnte   aber  eine   differenzierung   zwischen  bäum- 
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und  waffennanien  auch  in  der  art  zu  stände  kommen,  dass  sich 
beide  auf  die  verschiedenen  Suffixgestaltungen  oder  auch  auf 
die  verschiedenen  ablautsstufen  eines  und  desselben  Stammes 
verteilten.  Das  erstere  möchte  ich  annehmen  bei  griech.  dorc-id 
„Schild'',  das  ich  lautlich  nicht  mit  shydas  (vgl.  Bezzenberger 
in  diesen  beitragen  I,  337)  vermitteln  kann,  und  zu  griech. 
aOTC-QO-g,  aG7C-QL-g  ,, eiche"  (vgl.  auch  aox-Qa  '  ögvg  axagnog 
Hesych ,  w.  asq ,  altn.  askr  „esche")  stelle  ^).  Der  zweite 
Vorgang,  zugleich  mit  Suffixverschiebung,  hat  meines  erachtens 
stattgehabt  bei  griech.  eyx^S  ,,lanze'',  für  das  es  an  einer  an- 
sprechenden deutung  durchaus  fehlt  (vgl.  Fick  in  diesen  bei- 
trügen I,  341).  ^'Eyxo-g  bildet  meines  erachtens  die  mittelstufe 
zu  der  hochstufe  oyx-vrj  „der  veredelte  birnbaum"  und  zu  der 
tiefstufe  d^-gdg  (^nx-Q^9)  nder  wilde  birnbaum".  Gerade  aber 
das  holz  dieses  namentlich  im  Peloponnes  ungemein  häufigen 
baumes  diente  in  der  ältesten  zeit  zu  Schnitzereien  aller  art. 
Vgl.  z.  b.  Paus.  II,  17,5:  t6  Ös  aQ^aiöraTOv  {ayaXf.ia  "'Hqag) 
TtSTcolrjTai  fiev  e^  dxQccSog.  Ist  aber  diese  Zusammenstellung 
richtig,  so  würden  damit  sämtliche  benennungen  der  lanze  aus 
der  homerischen  spräche  (öoqVj  fiellrj  ^  alyave'rj ,  ^vgtov  „das 
geglättete"  und  tyxog)  auf  benennungen  des  holzes  oder  be- 
stimmter holzarten  zurückzuführen  sein. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  werde  ich  einige  deutsche 
bäum-,  holz-  und  waldnamen  einer  kurzen  besprechung 
unterziehn. 

1.  Mhd.  zirbe,  zirhel  „pinus  cembra"  L.,   altn.  tyrvi-tr6 

„a  resinous  fir-tree",   lit.  derivä  „kienholz", 

altsl.  drevo  „holz,  bäum". 

zirbe,  zirbel,  zirbelnuss  etc.  erscheint  zuerst  in  spätmhd., 
österreichischen  und  bairischen  quellen.    Neben  zirbe  aus  *zirwe 

*)  Hingeg-en  gehört  y^^ov  „der  geflochtene,  mit  rohem  rind  sieder 
überzogene  schild"  in  die  analogie  von  benennungen  des  Schildes  wie 
lat.  scütum  =  griech.  axvrog,  griech.  anxog  =  skrt.  tvdc  „haut",  griech. 
ßovg  (acc.  ß(ov)  „stier"  und  „schild",  griech.  ^Tvog  „haut"  und  „schild"  etc. 
Ich  setze  nämlich  yi^^ov  aus  *  gerson  ==  skrt.  grsh-ti  „junges  rind",  ahd. 
chursma  „pelzwerk"  (altsl.  kruzno  „pelz"  daher  entlehnt)  =  *grs-ina. 
It'^^ov  begegnet  ausser  bei  Herodot  zuerst  bei  Xenophon.  Vgl.  Anab.  IV, 
7,22:  ol  ^k  yi^qa.  tkaßov  daaitov  ßo(J5v  tofxoßoCvK  u.  s.  w.  Gewöhnlich  ist 
ein  persischer  schild  gemeint.  Wegen  rs  =  (>o  vgl.  o^^og  und  Wacker- 
nagcl  K.  Z.  XXIX,  127  ff. 
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kommen  im  Oberdeutschen  auch  formen  mit  m  und  n  vor : 
zirm,  zirtif  zirmenes  holz,  zirmnüzl,  zinnach  „gehölz  von  zirm- 
bäumon"  etc.  (vgl.  Scli melier  B.  W.  IP,  Hol).  Auch  diese 
formen  konnten  lautgesetzlich  aus  '^'zirwe  hervorgehen,  wie  der 
schwalm  ~  schwalbe,  mhd.  swalwe  und  zesem,  zesm  =  got.  taihsvö 
(Schmeller  IP,  631  u.  1155)  zeigen.  Offenbar  ist  aus  diesen 
formen  der  lat.  artname  pinus  cembra  (nordital.  cirmolo,  cembro^ 
span.  cembra,  vgl.  H.  Grass  man  Deutsche  pflanzennamen 
p.  213)  hervorgegangen. 

Schmeller  (a.  a.  o.)  berichtet,  dass  die  zirbelfichte,  aus 
deren  wohlriechendem  und  sehr  dauerhaften  holz  allerlei  figuren 
und  gerätschaften  geschnitzt  werden,  im  aussterben  begriffen  sei. 

Selbstverständig  gehören  zu  der  oben  angeführten  wort- 
gruppe  auch  got.  triu  „bäum"  und  altn.  tjara,  ndl.  teer  „teer**. 

2.    Mhd.  larche  „pinus  larix"    L.  aus  lat.  lärix  —  altir. 
dair,  daur  (gen.  darach)  „eiche",  maked.  ödQvlXog 

„eiche". 
Da  das  deutsche  wort,  das  in  den  dialekten  in  vielfacher 
Verstümmelung  auftritt  (bair.  lärch ,  lürh^  auch  lorche,  lerche, 
lerbaum,  löhrbamn  Schmeller  I^,  1500,  Grimms  W.  s.  v.)  aus 
dem  Lateinischen  entlehnt  ist,  so  handelt  es  sich  allein  um  die 
deutung  des  lat.  läric-.  Dieses  stelle  ich  unter  annähme  des 
bekannten  Übergangs  von  d  in  /  dem  ir.  darach  (gen.:  dair 
„eiche")  gleich  i).  Hierbei  hat  der  bedeutungsübergang  nichts 
befremdliches.  An  der  wurzel  d-r  haftet,  wie  schon  bemerkt, 
von  haus  aus  wahrscheinlich  die  bedeutung  „bäum",  welche 
dann,  je  nachdem  eichen  oder  fichten  in  einer  bestimmten 
gegend  vorherrschten,  sich  auf  die  eine  oder  die  andere  baum- 
art  specialisieren  konnte  (vgl.  oben  auch  altsl.  drevo  „bäum"  — 
mhd.  zirbel).  Aber  auch,  wenn  wir  von  der  bedeutung  „eiche", 
die  ja  auch  das  Makedonische  teilt,  ausgehn,  würde  der  be- 
deutungswechsel  eiche  —  fichte  nicht  ohne  analoga  dastehn.  So 
bedeutete  unser  föhre  (longob.  fereh-eih)  =  lat.  quercus  (quer-q-us, 
quernus :  griech.  TTQl-vo-g  „Steineiche?")  ganz  sicher  ursprünglich 
„eiche".  Ich  erkläre  mir  dies  aus  dem  umstand,  dass  eichenwaldun- 
gen  im  alten  Europa  viel  häufiger  waren  als  im  neuen,  und  dass 
dieselben  in  der  regel  durch  fichtenbestände  verdrängt  wurden. 

*)  Nachträglich  bemerke  ich,  dass  schon  S tokos  in  diesen  Beitr. 
IX,  88  diese  Zusammenstellung  bietet. 
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In  Deutschland   lässt  sich   dies  noch  durch  archivalische  Zeug- 
nisse  verfolgen  (Grisebach    Die  Vegetation   der   erde  I,  156). 

3.    Ahd.  apfal,   altn.   ep/e    „pyrus   malus"  L.,   ir.  ahally 

uhall,  lit.  obülys,  altsl.    abluko:    lat.   malifera  Abella 

Verg.  Aen.  VII,  740. 

Diese  Zusammenstellung  habe  ich  bereits  anderwärts  aus- 
geführt. Sie  hat  beifall,  aber  auch  zweifei  gefunden  (vgl.  Kluge 
Et.  W.*  p.  10),  und  in  der  that  ist  die  vollkommene  regel- 
mässigkeit der  lauten tsprechung  bei  einer  auf  entlehnung  be- 
ruhenden wortreihe  auffällig. 

Man  muss  meines  erachtens  annehmen,  dass  aus  dem  itali- 
schen Städtenamen  zuerst  auf  keltischem  boden  die  bezeich- 
nung  des  apfels  geschaffen  wurde  und  von  diesem  aus,  noch 
geraume  zeit  vor  dem  beginn  unserer  Zeitrechnung,  nach  dem 
Osten  wanderte.  Ein  analogon  hierzu  würde  vielleicht  die  ger- 
manische benennung  des  äffen  (ahd.  affo,  altn.  ai^e  =  *ap-an) 
bieten ,  die  doch  sicher  von  aussen  her  zu  den  Germanen  ge- 
kommen sein  muss.  Nun  hat  Hesychius  die  glosse  aßqdvag' 
Tocg  y.eo'AorcLd'iqy.ovg  KeXxoL  Nimmt  man  hier  eine  leichte  Ver- 
stümmelung aus  *aß-dv-ag  an,  so  erhält  man  die  grundform, 
welche  das  germ.  '^ap-an  voraussetzt.  Die  Kelten  konnten  aber 
auf  ihren  beutezügen  sehr  frühzeitig  die  bekanntschaft  des  tieres 
gemacht  haben. 

4.  Agls.  bearu  „wald",  altn.  6prr  desgl.,  altsl.  borü 
„fichte,  fichtenwald". 

Die  germanische  grundform  ist  *bar-tca.  Vgl.  auch  altn. 
(Vigfusson)  barr  „the  needles  or  spines  of  a  fir-trce*',  bar-skögr 
,,needlc  wood".  Wie  hier  die  ursprüngliche  bcdeutung  des  Wortes 
gewahrt  ist,  so  geht  andererseits  das  slavische  wort  in  die  all- 
gemeine bedeutung  von  „wald"  über.  Vgl.  Miklosich  Et.  W. 
Der  gleiche  bedeutungswandel  findet  sich  im  Deutschen  in  der 
t(wn:  die  fanne,  der  oder  das  buech:  die  buche ,  das  esch,  das 
asp.     Vgl.  Seh  melier  Bair.  W.  I»,  196. 

Im  Ahd.  gehört  paraivari  „priester"  hierher;  vgl.  harugari: 
/mr?<o  „wald".  Stützte  sich  die  these  Brugmann's  Grundriss  I, 
p.  408,  dass  die  idg.  tenuis  aspirata  im  Slavischen  ausser  nach 
s  mit  der  media  aspirata  zusammenfalle,  auf  zahlreichere  bei- 
spiele  als  auf  altsl.  nogüH,  lit.  nägas:  skrt.  nakhds,   so    könnte 


288  0.  Schrader 

man  als  zu  derselben  Sphäre  des  bedeutungswandels  gehörig 
ahd.:  forst  =  altsl.  hrestü  „ulme"  (grdf.  *i)hersto)  hierher- 
stellen. Doch  hat  gegen  Brugmanns  anschauung  Ign.  Kozlovskij 
Archiv  f.  slav.  philologie  XI,  387  ff.  nicht  unbegründete  be- 
denken erhoben. 

5.  Nhd.   ebresche   „sorbus   aucuparia"    L.,    ir.   ibar 
„taxus  baccata"   ,,eberesche"   (Windisch  I.  T.  p.  613). 

Die  nhd.  Wörter  ebresche,  eihrisch  etc.,  die  man  fälschlich 
aus  *aber-esche  „falsche  esche'*  gedeutet  hat  (Grass mann 
p.  87),  gehen  auf  ein  ursprüngliches  *ebansc,  *ebrisc  zurück, 
so  dass  esche  erst  durch  umdeutung  in  das  wort  hineingetragen 
worden  ist. 

Eine  andere,  früher  bezeugte,  in  den  mannigfaltigsten  Um- 
gestaltungen vorliegende  benennung  desselben  baumes  ist  spör- 
ling ,  spierlhig,  spirboum,  speirling  u.  s.  w.  (Grass  mann  87, 
Seh  melier  ll^,  682).  Man  könnte  in  erinnerung  an  unser 
vogel-beere  hierbei  zunächst  an  sperlings-baum  (ahd.  sparo,  got. 
spartva  ,,sperling")  denken;  doch  würde  bei  einer  solchen  auf- 
fassung  eher  ein  mhd.  oder  ahd.  "^spar-boum,  *sparo-boum  zu 
erwarten  sein.  Der  bäum  heisst  aber  mhd.  sper-boum,  spirpoum, 
ahd.  spereboum  (Graff  VI,  359),  welches  letztere  freilich  mit 
„aesculus"  ,, speiseeiche"  glossiert  wird. 

Es  ist  mir  daher  viel  wahrscheinlicher,  dass  diesen  viel- 
fach umgedeuteten  Wörtern  (vgl.  sperher-baum)  ein  ursprüng- 
licher baumname  spero  „serbus"  oder  ,, aesculus"  zu  gründe  liegt, 
der  vielleicht  völlig  identisch  mit  ahd.  sper,  agls.  spere ,  altn. 
spjgr  „Speer"  ist.  Vgl.  askr  „esche"  und  ,,speer"  und  oben 
über  eyx-og-  Das  holz  der  eberesche  ist  hart  und  konnte  daher 
wohl  zur  herstellung  von  waffen  verwendet  werden. 

6.  Mhd.  rüster  „ulmus",   ir.  rtiaim  „eine  erlenart" 

(Windisch  I.  T.  p.  749). 
Die  deutschen  formen  rüster,  reuster,  ryster  (Weigand 
D.W.  113,  525)  neben  die  rusch  (Schmeller  IP,  157),  ahd. 
ruzbouni  (Graff  III,  866)  führen  auf  eine  grundform  *reus-trOy 
*ruS'tro.  Ueber  4ro  als  baumnamensuffix  vgl.  Kluge  Nomi- 
nale Stammbildungslehre  §  94  u.  96.  Das  irische  wort  lässt 
sich  ani  "^  7'eiis-mm  (srüaim  =  *sreii-mhi)  zurückführen;  doch  ist 
mir  diissclbe  nur  bekannt  aus  einer  stelle  in  O'Curry's  Manners 
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and  cüstoms  llt,  119,  wo  von  einer  benutzung  der  rüaims  zu 
zwecken  der  färberei,  wozu  auch  bei  uns  erlenrinde  verwendet 
wird,  die  rede  ist. 

Die  bedeutungen  „erle"  und  „ulme"  wechseln  wie  bei  den 
von  der  wurzel  al  (ahd.  elira  „erle"  und  elme  „ulme")  abge- 
leiteten baumnamen. 

7.    Nhd.  ludere,  ludern  ,,betula  nana",  „Alpen-erle", 
griech.  7iXr]d^Qrj   „erle". 
Die   deutschen  wörter   siehe  bei  Grass  mann   p.  207  und 
Schmeller  II*,    1542.     Die  idg.  grundform   dürfte  *klä-dhro 
oder  *klä-thro  gewesen  sein. 

8.  Ahd.  seit,  altn.  skia  „holzscheit",  ir.  sciath, 
altsl.  stitü,  „Schild". 
Idg.  grundform  *skeito-.  Altsl.  stitü  :  ^skeito  =  altsl. 
*stiry-ji  (russ.  sciryj,  cech.  ciry)  :  got.  skeirs,  vgl.  Brugmann 
Grundriss  I,  306.  Der  nordische  schild  war  eben  nichts  an- 
deres als  ein,  gewöhnlich  viereckiges,  grosses,  bunt  bemaltes 
holzbrett  (Sprachvergleichung  und  Urgeschichte  p.  322). 

Das  litauische  skydas  gehört  nicht  unmittelbar  hierher. 
Es  lehnt  sich  an  griech.  ax/C«  „holzscheit",  lit.  skedrä  „spahn" 
an.     Got.  skildus  u.  s.  w.  ist  mir  nicht  klar  geworden. 

9.    Ahd.  tanna  „tanne",  skrt.  dhdnvan  „bogen". 

Der  doppelte  nasal  des  germanischen  wortes  weist  von  vorn 
herein  auf  eine  grundform  *dhan'Va  (vgl.  iva  „eibe",  sliva 
„Schlehe"),  *dhan-van.  Wie  griech.  to^ov  der  bogen  aus  taxus- 
holz (lat.  taxus),  altn.  almr  der  aus  ulmenholz,  altn.  ?/r  der 
aus  eibenholz,  ebenso  ir.  ihar,  so  ist  also  skrt.  dhdnvayi  der 
bogen  aus  tannenholz.  Vielleicht  bedeutete  indessen  ahd.  tanna 
ursprünglich  eine  andere  coniferenart,  eben  die  eibe,  aus  deren 
holz  mit  verliebe  auf  die  dauer  berechnete  gegenstände,  nament- 
lich Waffen  hergestellt  wurden.  So  heisst  im  Litauischen  eglius 
„die  eibe",  egle  =  altsl.  jela  (^^jedla)  „die  tanne".  Ebenso 
wechseln  die  bedeutungen  im  altsl.  tisü  „taxus"  und  „pinus". 

10.    ^\idi.  arfe,  arhe  „pinus  cembra",  lat.  arcws  „bogen", 
got.  arhvazna  „pfeil". 
Ist  die  voraufgehende  gleichung  richtig,  so  gewinnt  die  hier 
gegebene   Zusammenstellung   an  Wahrscheinlichkeit.     Lat.  arcus 
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(arquitenens)  setzt  einen  stamm  '*'arqu  voraus,  welcher  im  Ger- 
manischen durch  *ärfu:'*arbü  =  arfe :  arhe  wiedergegeben 
werden  konnte  (vgl.  Brugmann  Grundriss  I,  331).  Daneben 
konnte  ein  stamm  ^'drgo  bestehen,  welcher  im  Germanischen 
als  '^'arhva  =  got.  arhvazna  erscheinen  musste.  Bei  der  über- 
aus verschiedenartigen  Überlieferung  des  deutschen  baumnamens 
aber  {arhe,  arohe,  arve,  (traf,  orfle,  arfle,  arfel,  arole,  arle, 
Grimm  I).  W.  unter  arfel  und  arhe,  Grass  mann  p.  213) 
wird  es  kaum  möglich  sein,  die  germanische  grundform  mit 
Sicherheit  zu  erschliessen ,  und  so  dürfte  die  obige  Zusammen- 
stellung nur  eine  vermutungsweise  bleiben. 

Jena.  0.  Schrader, 


Thessalisch  ed^v,  e&vae. 

Der  anfang  der  inschrift  Collitz  Smlg.  1286  lautet  nach 
Durrbachs  neuer  lesung  Bull,  de  corr.  hell.  X  435  EO^viJ- 
yiovv  :  xo  xoivov  :  EigaxXEl.  Der  sechste  buchstabe  kann  nach 
Durrbach  ^  oder  J  sein  „on  doit  lire  soit  ^E&vtödovv,  soit 
^E^vLÖdovv^'-.  Prellwitz  zieht  o.  XIV  300  letztere  lesung  vor 
und  meint,  dass  e&vidöow  einem  attischen  idvitov  entspreche. 
Aber  das  ^  der  verba  auf  iKio  lautet  thessalisch  in  dem  ein- 
zigen uns  bisher  bekannten  beispiele  evecpaviaaosv  =  ivecpavitov 
vielmehr  dd,  auch  müsste  die  enduug  ja  nach  eben  diesem 
beispiele  nicht  ovv  sondern  oev  heissen.  Wollte  man  nach 
Prell witz  scharfsinniger  deutung  von  \ddia  öd  in  ad^vidöovv 
aus  öj  für  gemeingriechisches  öl  erklären,  so  käme  man  viel- 
mehr auf  den  ausgang  -duov  und  erhielte  so  ein  verb  ^viöiow. 
Aber  eine  solche  bildung  wäre  ganz  unerhört.  Auch  fordert 
zb  xotvov  eine  nähere  bestimmung,  und  die  Verbindung  von 
y.oiv6v  mit  dem  plural  des  verbs  ist  jedenfalls  sehr  ungewöhn- 
lich; ich  kenne  nur  ein  beispiel  ^ErtsQcoTcovTi  to  'kolvov  tcov  ... 
bleitäfelchen   von  Dodona  Fleckeisens  Jahrbb.  XXIX  s.  316. 

Lesen  wir,  was  uns  nach  Durrbach  freisteht,  den  sechsten 
buchstjiben  als  ^,  so  erhalten  wir  den  satz:  ^'E&v  'löaovv  t6 
noivöv  EiQaxlsl.  Das  xolvov  ist  das  der  ^lödoi  =  'löaloi.  Ida 
ist  bekannter  berg-  und  Ortsname,  ^Idaioi  gab  es  am  Ida  in  der 
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Troas,  und  kann  es  sehr  wohl  auch  in  Thessalien  gegeben 
haben,  um  so  eher,  als  Ydrj  ein  altes  appellativ  in  der  bedeu- 
tung  „saltus'*  war. 

Aber  was  ist  sOv?  Das  wort  kann  nur  bedeuten  „stiftete, 
weihte",  also  soviel  als  ed^rjxs,  dveO^rjxe.  Dasselbe  bedeutet 
l'd^voe  auf  der  jedenfalls  nach  Thessalien  gehörenden  Ka/tiovv- 
inschrift:  Kdiiovv  l'O^vae  tccl  KoQfai,  wo  die  ableitung  von  d^vco 
unmöglich  ist.  Vielmehr  verhält  sich  td^voe  zu  unserem  ed^v^ 
wie  €(pia€  zu  ecpv.  s&v  ist  aorist  und  gehört  zu  dem  ursprüng- 
lich aoristischem  stamme  O^ffa-y  d-efs-y  einer  nebenform  zu  d-rj^ 
welcher  auch  in  e'-O^eav  =  tOsfav,  Ti-d^eaoi,  d^ofa-xog  (d-coKog), 
^elvac  =  d^efsvaL^  sowie  im  altlateinischen  creduam  (d.  i.  cred- 
duäm)  und  im  Sanskrit  in  dhüs  der  3.  pl.  des  aorists  vorliegt. 
Noch  reicher  ist  der  stamm  öofa-,  öoj^e-  von  öw  „geben"  ent- 
wickelt: drcv-öoagy  di-doaoiy  öofivaiy  lat.  duinty  addues,  lit. 
daviaü  „gab",  s.  aor.  dus  und  pf.  dadäu,  dadvdms.  Vgl.  über 
diese  t;-bildung  jetzt  auch  Bechtel  in  NGW.  1888  s.  409. 

A.  Fich 


Grundsprachliches  m  und  n  am  wortende. 

Wo  am  Schlüsse  grundsprachHcher  formen  m  und  wo  w 
anzusetzen  sei,  ist  eine  noch  offene  frage,  welche  sehr  ver- 
schieden beantwortet  worden  ist.  Um  hier  eine  sichere  ent- 
scheidung  treffen  zu  können,  haben  wir  die  abweichende 
behandlung  des  tönenden  nasals  am  wortende  in  den  verschie- 
denen sprachen,  insbesondere  im  Sanskrit  (Arischen),  Griechi- 
schen und  Gotischen  (Germanischen)  ins  äuge  zu  fassen. 

Es  heisst  im  Sanskrit:  im  acc.  sg.  svdsdram  liltdrum,  aber 
ddga  zehn;  im  Griechischen  gleichmässig  /ntjovioga  7taTeqa  und 
(5f>ca,  im  Gotischen  svistar  fadar,  aber  weit  abweichend  taümn- 

Da  in  g.  taihim  deutlich  schliessendes  n  hervortritt,  müssen 
wir  als  gemeinsame  grundform  von  s.  ddca  dexa  und  g.  taihim 
grundsprachliches  d^gn  mit  tönendem  n  am  Schlüsse  ansetzen. 
Dies  ursprünglich  schliessende  iq,  wird  im  Sanskrit  wie  im 
Griechischen  d(?n  lautgesetzen  dieser  sprachen  gemäss  zum 
nasalvocal   ssk.  a,   griechisch   a   wie   im   ssk.  gatd  =  k-Kavov; 
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im   Gotischen   wird    schliessendes  v.    ebenso   regelrecht    zu   un 
wie   im    got.  hund   =    t-'^arov    ==    s.  r^atä  =*    grundsprachlich 

Ganz  anders  als  in  deg'TL  wird  der  grundsprachlich  schlies- 
sende  nasal  in  s.  svdsäram  pitdram,  naztga^  got.  svistar  fa- 
dar  behandelt.  Wir  müssen  daraus  folgern,  dass  hier  (in 
8.  svdsäram  u.  s.  w.)  ursprünglich  ein  anderer  laut  als  ^  das 
wort  schloss,  denn  dass  in  s.  intäram,  nataga^  got.  fadar  ver- 
schiedene bildungen  vorlägen,  wäre  eine  abenteuerliche  annähme. 
War  in  den  angeführten  akkusativen  der  ursprünglich  auslau- 
tende tönende  nasal  nicht  ijl,  so  kann  er  nur  m  gewesen  sein, 
es  beruhen  also  die  genannten  formen  auf  svesön/ij  patenii. 

Die  behandlung  dieses  auslautenden  m  ist  nun  wieder  in 
den  drei  sprachen  ganz  den  lautgesetzen  derselben  gemäss.  Im 
Sanskrit  muss  der  m-laut  am  ende  bleiben,  und  kann  nicht 
der  nasalvocal  a  eintreten,  weil  im  Arischen  (im  Sanskrit  wie 
im  Zend)  die  vollen  silben  am  ma  gar  nicht  die  Verkürzung  zu 
a  erleiden,  welche  für  an  und  7ia  die  regel  ist.  Dem  wider- 
sprechen bildungen  wie  gatd  von  gam,  oder  der  acc.  pl.  vacas 
keineswegs,  denn  vor  dentalen  und  s  verwandelt  sich  m  zu- 
nächst in  n^  es  stehen  also  gata,  vacas  nicht  für  gmiä,  vä'cnis, 
sondern  für  gi^td  (vgl.  gdnfave),  vä'crjLS,  wie  auch  got.  fadruns 
ganz  regelrecht  dem  s.  pitrn  (für  pitfns)  entspricht. 

Das  a  in  ftariga  für  ursprüngliches  paUrm  entspricht 
durchaus  der  sonstigen  behandlung  des  m  im  Griechischen. 
Hier  wird  nämlich  und  hier  allein  die  voUsilbe  mit  /<  {m^  o^i, 
/.IS,  f.io)  wenn  sie  den  ton  verliert,  wie  die  vollsilbe  mit  v  be- 
handelt, also  ebenfalls  zum  nasalvocal  a:  a-rtXoog :  \2it.  simpUiSf 
aya-  :  /iiiycc,  axgi :  jtdxQi^  daxog  :  fiio'/.og  u.  s.  w.  sodass  das  a 
in  Ttaisga  genau  der  laut  ist,  welcher  als  der  reflex  des  grund- 
sprachlich schliessenden  m  nach  den  griechischen  lautgesetzen 
zu  erwarten  war. 

Erkennt  man  im  got.  svistar  die  Vertretung  des  grund- 
sprachlichen svesorm  ^  so  fügt  sich  die  behandlung  der  ur- 
sprünglich auslautenden  m  und  m  im  Gotischen  einer  einzigen 
regel.  -m  und  -m  sind  nämlich  bereits  abgefallen,  ehe  noch 
die  sonstigen  gesetze  des  auslauts  eintraten,  welche  also  erst 
auf  die  nach  einbusse  des  -m  und  -m  verbleibenden  wort- 
schlüsse  eingewirkt  haben  (vgl.  acc.  sg.  stai?ia,  ivolafa  auf 
älteren  runeninschriften  B.).    Dieser  regel  fügen  sich  sämmtliche 
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formen  des  akkusativs,  als  dessen  zeichen  wir  ursprüngliches 
-m^  -771  erkannt  haben. 

fisk  vaürd  giba  entstanden  aus  fiska  vurda  (vgl.  lioma  in 
der  inschrift  des  goldnen  horns  B.)  gihöy  diese  aus  fiskam  vurdam 
gibom,  bcdg  aus  bälgt  :  bah/im,  sunu  aus  sunum,  während  faihu 
=  lat.  ^;ecw  unverändert  blieb.  Der  akk.  guman  geht  auf 
gumon,  und  dies  auf  giimömn  vgl.  lat.  hemonem  zurück.  Für 
tuggön  hätte  man  hiernach  tuggan  erwartet,  wenn  man  Uiggömn 
zu  gründe  legt,  doch  kann  hier  sehr  wohl  übertritt  in  die 
/-weise  stattgefunden  haben:  Uiggonim.  Svistar  entspricht  genau 
dem  s,  svdsäram  lat.  sorörem ,  so  dass  svistar  zunächst  für 
svisför  weiter  für  svistönn  steht.  Hiernach  ist  fadar  behandelt: 
paterrn  hätte  fadir  :  fadr  gegeben;  man  kann  got.  fadar  auch 
als  reflex  eines  sehr  wohl  denkbaren  vorgermanischen  patenii 
fassen.  Got.  ija  „sie"  ist  =  lat.  eam  (gf.  ejdm),  pö  „die" 
=  s.  tarn;  das  neutrum  Iwa  „was"  kann  nur  aus  kam  ent- 
standen sein  (wenn  man  nicht  alten  abfall  von  d  annimmt, 
also  Jiva  ■=  qo-d  B.). 

Gegen  -m  als  ausgang  des  akkusativs  lässt  sich  im  Goti- 
schen nur  der  akkusativ  der  pronomina:  paiia  hvana,  oder  viel- 
mehr eigentlich  nur  die  herkömmliche  deutung  dieser  form 
geltend  machen.  Man  erklärt,  unter  hinweis  auf  pata,  pana 
als  entstanden  aus  ßan  =  tov,  acc.  auf  n,  und  dem  deikti- 
schen  e.  Aber  man  kann  got.  hvana  auch  mit  dem  zend. 
kemnd  „wen  denn"  gleichsetzen,  vgl.  lat.  quem-nam;  nach  got. 
hvanö-h  wäre  dann  als  grundform  qom  nö  oder  qom  na  zu 
denken,  woraus  qo  nö  (nä)  und  got.  hvana  geworden  wäre. 
Andere  werden  vielleicht  an  den  altpers.  instrumental  auf  nd 
in  tya-ndy  jedenfalls  eine  sehr  alte  bildung  erinnern;  die  er- 
weiterung  durch  ne,  ne  ist  beim  pronomen  sehr  beliebt,  man 
denke  nur  an  got.  jahis,  z.  ci-nem  =  xiva,  thessalisch  o-y«, 
t6-vs^  xel-vog^  preuss.  tans  und  anderes. 

Durch  vorgermanischen  abfall  von  -m  lässt  sich  auch  der 
<:5enetiv  des  plurals  got.  auhsne  erklären.  Hier  ist  mit  Scherer 
Zur  geschichte  d.  deutsch,  spräche  ^  s.  207  von  der  volleren 
form  auszugehen,  die  so  oft  im  Veda  begegnet.  Dass  vedische 
formen  wie  uksnäam  neben  uksnä'm  einen  lebendigen  grund 
haben  und  nicht  willkürliche  „zerdehnungen"  der  dichter  sind, 
versteht  sich  von  selbst:  was  würde  man  von  einem  deutschen 
dichter    halten,    der   uns  ochseen  im   anmuthigen  Wechsel   mit 
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ochsen  vorführte.  Denkt  man  sich  ved.  uicsndam  als  ursprüng- 
liches ulisneom,  so  würde  hieraus  rcgeh'echt  got.  auJisne  hervor- 
gehen; das  schhessende  ö  in  tuygono  wäre  dann  aus  dorn  ent- 
standen. 

Sskr.  asam  „ich  war"  ist  nach  dem  vorstehenden  der  ge- 
setzliche Vertreter  von  ?ya,  dessen  a  natürlich  mit  dem  a  in 
lag,  lat.  erdSj  s.  asis  nichts  zu  thun  hat.  S.  asam  wie  ^a 
beruhen  auf  csm  mit  tönendem  m;  diese  form  trat  ursprünglicli 
nur  vor  folgenden  consonanten  ein,  vor  vocal  Jiiess  es  esm  = 
lyv.  Ebenso  verhalten  sich  s.  hhdreijam  d.  i.  hharaiym  und  das 
attische  (feQoiv^  dagegen  wird  man  altpersisch  aha  „sie  waren" 
wohl  nicht  als  dsi}  denken  und  zum  dorischen  ijv  =  r]av  „sie 
waren"  stellen  dürfen,  sondern  vielmehr  dem  s.  asan  gleich- 
setzen müssen. 

Breslau.  A.  Fick, 


Zur  lettischen  declination. 

1.    Die   locative  kani^   tani,  schini,  schani. 

Von  den  in  der  Überschrift  aufgeführten  formen  kommen 
mehrere  bereits  im  17.  Jahrhundert  vor:  fchinmj  Paffauleh  „auf 
dieser  weit"  Mancelius  Postille,  o.  ausgäbe,  I  7;  „Es  ist  bey 
denen  Letten  ein  Ablativus  localis,  so  zu  nennen,  und  heiJSet 
hier  beimArticulo  mig.Tanny,])\m\Tannyms'^  Dressell  Anleitung, 
Riga  1685,  s.  5,  fchynny  (masc.)  das.  s.  13;  tanm  (femin.), 
fchimii  (masc.  und  femin.),  fchannt  (femin.)  Adolphi  Anleitung, 
Mitau  1685,  s.  44  ff.  Gleichzeitig  mit  diesen  erscheinen  die 
locative  tammi,  fchhnmi  (Adolphi  S.  44  f.)  und  zwar  beide  nur 
masculinisch  gebraucht  und  ohne  dass  ein  schami  daneben  zu 
belegen  wäre.  Diese  Verhältnisse  sowie  die  beispiellosigkeit  des 
Überganges  von  intervokahschem  m  in  n  im  Lettischen  machen 
es  unmöglich,  in  tami,  schimi  (mit  unursprünglicher  dehnung 
des  auslauts  nach  der  analogie  andrer  locative)  =  lit.  tam\f 
szirn^  (vgl.  0.  X312,  J.  Schmidt  KZs.  XXVII  385)  die  grund- 
lage  von  tani^  schini,  schani  zu  sehen.  Ebensowenig  verhelfen 
apr.  tans  (accus,  tennan)  oder  lit.  szhiai,  lett.  schenene  zu  ihrer 
erklärung.     Wenn  Brückner  Archiv  f.  slav.  philologie  UI  283 


Zur  lettischen  declination.  295 

tani  in  tan  =  ta-\-n(a)  (vgl.  dran)  -{-l  zerlegt,  welches  letztere 
den  persönlichen  fürwörtern  entnommen  sein  könne,  so  ist  das 
eine  seiner  dutzenderklärungen,  mit  denen  wissenschaftlich  nicht 
zu  rechnen  ist.  Sie  erledigt  sich  übrigens  sehr  einfach  schon  da- 
durch, dass  das  Personalpronomen  im  Lettischen  sonst  auf  die 
declination  der  unpersönlichen  pronomina  nicht  eingewirkt  hat. 
Und  wenn  endlich  Les  kien  Die  declination  im  Slav.-Lit.  und  Ger- 
man.  s.  118  in  ta^n  eine  abkürzung  von  ^tanlje  sieht,  „gebildet 
wie  die  locativformen  der  persönlichen  pronomina  nach  der  ana- 
logie  der  nominalen  /-stamme*',  so  ist  er  die  erklärung  von 
tan-  schuldig  geblieben  und  hat  übersehen,  dass  nach  ausweis 
von  hochlett.  kimä,  szymdj  tymd  für  einen  Letten  in  dem 
betr.  falle  die  analogie  der  ä-stämme  wohl  näher  gelegen  hätte, 
als  diejenige  der  e-stärame. 

Ich  erkläre  kani^  tani,  schini,  schani  (das  Adolphi,  wohlge- 
merkt! ebenso  wie  schan'is[ß.  u.]  nur  als  femin.  aufführt)  nach  dem 
Vorbild  von  umbr.  Akeruniam-em,  anglom-e,  osk.  censtom-en,  lit. 
tüsq,  ivüküse^  (Mahlow  Die  langen  vocale  s.  124 f.,  J.  Schmidt 
a.  a.  o.  s.  307)  und  führe  sie  also  zurück  auf  kan,  tan,  schin,  schan, 
accus,  sing.  (=  lit.  kan,  tan,  szin  o.  VII  lG4f.,  szic^,  apr.  schan) 
+  ^en  (vgl.  lett.  i-kschä,  o.  IX  334).  Indem  diese  Verbindungen 
—  mit  welchen  man  leiokä  nelajmi  u.  a.,  Lett.  dialektstudien 
8.  34  anm.  3  u.  dgl.  und  die  im  preuss.  Nordlitauen  übliche 
Vertretung  des  locativs  durch  j*  c.  accus,  vergleichen  wolle  — 
schon  frühzeitig  fest  zusammenwuchsen,  wurde  der  damals  noch 
bestehende  accusativische  nasal  intervocalisch ,  und  in  folge 
dessen  wurden  kan,  tan  (bez.  tän)^  schin,  schan  (bez.  schän)  in 
diesen  ihren  altertümlichen  formen  erhalten;  zugleich  bewirkte 
diese  feste  Vereinigung,  dass  "^en  seinen  eigenton  verlor,  worauf 
es  zu  i  werden  musste  (vgl.  fuli  =  ht.  zolq;  mani  =  lat.  man^). 
Dies  i  wurde  nachmals  gedehnt  (vgl.  o.  tarnt ,  schimi).  Wir 
luiben  also  in  kani,  tani,  schini,  schani  die  singularischen  gegen- 
stücke  zu  lit.  tüsq,  wilküs\  (s.  o.),  lett.  tüs,  wi'lkus.  Dass  nicht 
auch  in  diesen  lett.  formen  —  deren  ü  verlust  eines  auslau- 
tenden vocales  beweist  —  i  erhalten,  bez.  gedehnt  ist,  kommt 
wohl  daher,  dass  dasselbe  hier  durch  analogien  weniger  ge- 
schützt war.  Uebrigens  sehe  ich  nichts,  was  uns  hindern 
könnte,  z.  b.  tan  ivackarran  (Lit.  u.  lett.  drucke  II  s.  VII,  vgl. 
die  anmerkung  zu  1,28  der  „Vndeudschen  psalmen"),  inrman- 
kdrtan,  patlahan,  dran  u.  s.  w.   auf  tani  uakarani   (vgl.  z.  b. 
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lit.  tüse^  daiktüs^),  pirmani-kdrtani,  patlahavi  (sc.  laiku)^  drani 
u.  s.  w.  zurückzuführen.  —  Was  das  feminin,  schini  betrifft, 
so  hat  diese  form  in  hinblick  auf  gen.  sg.,  nom.  acc.  plur.  fem. 
schhf  dat.  plur.  fem.  schhn  (alle  vier  formen  bereits  bei  Dressell, 
die  drei  ersten  auch  bei  Adolphi)  nichts  verwunderliches. 
Wegen  des  kurzen  vocals  in  den  femin.  iani,  schini,  schant 
vgl.  lit.  tan,  szin  (femin.)  o.  VII  164  f.;  er  wird  hier  wie  dort 
aus  den  mascul.  tariy  szin  eingedrungen  sein. 

Dass  die  pluralformen  tanisy  schinis,  schanis  neubildungen 
von  tanij  schini,  schani  aus  sind,  haben  Leskien  und  Brück- 
ner bereits  erkannt. 

Betreffs  der  mit  dem  vorstehenden  zusammenhängenden 
frage,  ob  m  oder  w  als  die  grundsprachliche  endung  des  accus, 
sing,  anzusetzen  sei,  beschränke  ich  mich  hier  darauf,  zu  consta- 
tieren,  dass  wir  als  endung  dieses  casus  in  den  „eistischen"  *) 
sprachen,  wie  im  Altirischen  und  bei  vocalisch  auslautenden 
stammen  auch  im  Griechischen,  —  von  sandhistörungen  abge- 
sehen —  ausschliesslich  n  kennen. 

II.  Einige  vocativformen. 
Pänini  lehrt  einerseits,  dass  der  vocativ  immer  den  acut 
auf  der  ersten  silbe  habe  (VI,  1,  198),  andrerseits,  dass  — 
unbeschadet  dieser  accentuation  (VIII,  2,  1)  —  der  auslaut 
eines  am  satzende  stehenden  vocativs  gedehnt  und  mit  acut 
ausgesprochen  werde  bei  der  erwiderung  eines  grusses,  ausser 
wenn  diese  an  einen  ^üdra  gerichtet  sei  (VIII,  2,  83),  und 
beim  ruf  aus  der  ferne  (VIII,  2,  84),  dass  ferner  die  endsilbe 
eines  bei  einer  drohung  wiederholten  vocativs  plutiert  werde 
(VIII,  2,  95)  und  dass  die  des  ersten  von  zwei  gleichlautenden 
vocativen  am  anfange  eines  satzes  pluta  und  svarita  sei,  wenn 
neid,  lob,  ärger  oder  tadel  ausgesprochen  werde  (VIII,  2,  103). 
Genaueres  hierüber  bei  Böhtlingk  Ein  erster  versuch  über 
den  accent  im  Sanskrit  s.  48  f.  Dass  vocative  auf  a  von  a- 
stämmen  in  den  veden  vorkommen,  ist  bekannt;  auch  den 
brähmanas  sind  sie,  wie  Kielhorn  mir  schreibt,  nicht  fremd. 
Ueber  ihr  vorkommen  im  Pali,  Avestischen  und  Altpersischen 
s.  E.  Kuhn  Beiträge  zur  Päli-grammatik  s.  71,   Bartholomae 

^j  Diese  benennung  der  litauisch-lettisch-preussischen  sprachgruppe 
ist  vor  Müllenhoff  Altertumskunde  II  11  schon  von  Neumann  Neue 
preuss.  prov.-blätter,  andere  folge,  VI  371  anm.  vorgeschlagen. 
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Handbuch  s.  94.  Sie  für  unursprünglich  zu  halten  liegt  nicht 
der  mindeste  grund  vor. 

Als  grundsprachliche  form  eines  arischen  vocativs  *virä 
oder  '*devä  (von  virä;  devd)  lässt  sich  nur  bez.  virö  deivö  auf- 
stellen. Diese  bildung  finde  ich  auf  europäischer  seite  wieder 
in  den  lett.  masculin.  vocativen  auf  -u,  -Ö  wie  hohu  (Magazin 
der  lett.-liter.  gesellschaft  XIV,  2,  204  no.  157  i)),  dhvu^  zlnigoj 
über  welche  ich  mir  Lett.  dialektstudien  s.  158  f.  noch  nicht 
klar  war.  Den  ersten  nachweis  solcher  formen  —  die  vielleicht 
schon  in  den  ältesten  lettischen  drucken  vorkommen,  vgl.  die 
'anmerkung  zu  5,  5  der  „Vndeudschen  psalmen"  —  verdanken 
wir  Bielenstein  Lett.  spräche  ss.  9,  11,  59  f.;  die  von  ihm 
daselbst  versuchte  erklärung  derselben  hat  er  mittlerweile  wohl 
aufgegeben,  und  sie  ist  auf  keinen  fall  aufrecht  zu  erhalten. 

Von  den  erwähnten  lettischen  vocativendungen  gehört  die 
erste,  -^t,  der  unbestimmten,  die  zweite,  -ö,  der  bestimmten 
declination  an.  Sie  verhalten  sich  also  der  hauptsache  nach 
zu  einander,  wie  acc.  sing.,  gen.  plur.  masc.  griku  (subst.)  zu 
acc.  sg.,  gen.  plur.  masc.  lahü  (bestimmt,  adject.).  Wie  hier 
nun  lahü  hinsichtlich  seines  auslautes  altertümlicher  ist  als 
grehu,  so  ist  in  derselben  hinsieht  der  vocativ  zlnlgö  altertüm- 
licher als  das  ihm  entsprechende  dmm.  Das  letztere  ist  nach 
einem  lettischen  auslautsgesetze  aus  *dlwd  verkürzt  (vgl.  o. 
IX  248  f.  2)) ;  das  erstere  verdankt  die  erhaltung  des  Ö  =  grund- 
sprachl.  ö  dem  umstände,  dass  es  bei  eintritt  jenes  gesetzes 
nicht  auf  o  endigte,  sondern  um  eine  endsilbe  reicher  war. 
Dass  diese  silbe  ju  lautete,  ergibt  sich  aus  lahbäju  kumelinu 
Bielenstein  a.  a.  o.  II  59,  in  welchem  man  aber  nicht  die 
Vorstufe  des  vocativs  */a6o  sehen  darf,  da,  wie  Leskien  richtig 
erkannt  hat  (a.  a.  o.  s.  136),  für  die  lett  bestimmte  adjectiv- 
declination  die  allgemeine  regel  gilt,   dass  „das  angefügte  pro- 

*)  Nach  Kurmin  ist  hois  mascul.  (gen.  hoisa).  *)  Ein  dort  nicht 
erwähnter  moderner  ablativ  ist  munu  in  munu  dlii  „meinetwegen''  (con- 
cessiv),  wie  man  nach  herrn  Kauli»  in  Saussen  und  Fehteln  neben  und 
im  gegensatz  zu  mumis  däi  „m  meinem  interesse"  sagt.  Einige  alte 
ablativformen  s.  in  der  anmerkung  zu  13,24  der  ,, Vndeudschen  psalmen'*'. 
Aus  Mancelius'  postille  lassen  sich  sehr  viele  nachweisen;  so  steht  da- 
selbst, 3.  ausgäbe,  I  6  dicht  hinter  kad  tu  dfirrdi  no  tha  Kuiigha  JEfu 

e 

Chrifti  Nahhadßhas  runajam  :  tahdas  Nahhadßbas  dehi  nhe  buhs  tote  no 
to  Kunghu  JEju  raujUtee^. 

Beiträge  z.  kunde  d.  indp.  sprachen.    XV.  20 
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nomen  jedesmal  abgeworfen,  also  nur  noch  an  der  Quantität 
(länge  oder  diphthong)  der  jetzt  auslautenden,  einst  inlautenden 
silbe  wahrnehmbar  ist",  "^labd  beruht  demnach  auf  '*laböjti, 
und  das  obige  lahdju  ist  eine  ebensolche  neubildung  wie  der 
acc.  sing,  saiäju,  der  gen.  plur.  sikdju  u.  s.  w. 

Beachtung  verdient  ausser  der  form  auch  die  betonung 
von  zlnigd.  Ich  zweifle  nicht,  dass  wir  seinen  geschliifenen 
auslaut  als  grundsprachlich  anzunehmen  haben,  und  es  ist 
wohl  kein  zufall,  dass  die  griechische  vocativparticel  w  den 
dazu  stimmenden  circumflex  trägt. 

Fassen  wir  nunmehr  die  grundsprachlichen  vocative  auf  -e 
in  das  äuge,  so  ist  es  durch  den  vorstehenden  nachweis  wohl 
noch  einleuchtender  geworden,  als  es  bereits  gewesen  sein  mag, 
dass  nicht  ved.  devüj  gr.  adeXcpe  u.  s.  w.  deren  grundsprach- 
liche betonung  erhalten  haben,  sondern  lit.  defoh  (woneben  aber 
auch  deve  vorkommt,  das  ich  von  Kurschat  selbst  in  dessen 
predigten  gehört  habe;  vgl.  Beiträge  z.  gesch.  d.  lit.  spräche 
s.  123).  Wie  aber  verhielten  sich  die  grundsprachlichen  voca- 
tive virö  und  vire  (bez.  mr^)  begrifflich  zu  einander?  Die 
oben  angeführten  lehren  Paninis  und  ihre  erläuterungen  legen 
die  Vermutung  nahe,  dass  die  erste  form  dem  ruf  in  die  ferne, 
der  feierlichen  oder  nachdrücklichen  anspräche,  die  letztere 
dem  kurzen  anruf,  der  geringschätzigen  anrede  diente.  Im 
laufe  der  zeit  mögen  die  functionellen  schranken  zwischen 
beiden  formationen  verwischt  sein,  und  indem  der  hauptton 
der  so  zu  sagen  vornehmeren,  höflicheren  form  durchgeführt, 
bez.  bevorzugt  wurde,  mögen  dera,  adeX(pe  u.  s.  w.  ihre  vom 
lautlichen  Standpunkte  aus  unbegreifliche  betonung  erhalten 
haben.  Ist  dies  richtig,  so  haben  yeqaie,  vie  die  grundsprach- 
liche endbetonung  bewahrt,  und  das  verhältniss  von  altind.  ägue, 
sü'no  zu  gr.  luTtev,  Arjjol  (vgl.  Prell witz  Gott.  gel.  anz. 
1886  s.  767),  lit.  nakfb,  sünaü  ist  an  sich  klar. 

Neben  vocativen  wie  *u'tru  kennt  das  Lettische  auch  solche 
wie  *wiri  (Bielenstein  a.  a.  o.  II  9).  Dass  ihr  -i  möglicher- 
weise Umwandlung  von  -e  sei,  will  ich  nicht  verreden,  aber  es 
gibt  auch  noch  andere  möglichkeiten,  sie  zu  erklären,  und  von 
diesen  möchte  ich  die  nächstliegende  hier  zur  spräche  bringen. 
Es  ist  nämlich  nichts  weniger  als  undenkbar,  dass  diese  voca- 
tive den  litauischen  auf  -ai  (bez.  -ei)  entsprechen:  weji  =  vejei 
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Leskien-Brugman  Lit.  Volkslieder  u.  s.  w.  s.  169  z.  12  v.  o. 
J.  Schmidt,  welcher  KZs.  XXVII  381  anm.  ^^tevai  u.  dergl. 
für  den  voc.  nicht  von  tevas  sondern  von  tevditis  Väterchen 
hält,  welcher  ausser  dem  i  auch  noch  das  t  verloren  habe"  — 
was,  wenn  richtig,  freilich  die  gleichsetzung  von  weji  und  vejei 
ausschliessen  würde  —  hat  1)  versäumt,  ein  lit.  tevditis  nachzu- 
weisen (über  dessen  bedenklichkeit  s.  u.  a.  Kurschat  Lit.  gramm. 
§  358),  2)  nicht  bedacht,  dass  das  fehlen  von  feminin,  voca- 
tiven  auf  -ai  gegen  seine  o.  angeführte  erklärung  vielleicht  noch 
lauter  spricht,  als  gegen  die  von  ihm  ebenda  bestrittene  (denn 
weshalb  wäre  wohl,  wie  von  dem  unlitauischen  *  tevditis  tevai, 
nicht  von  dem  regelrechteren  mergdite  [o.  s. lA:\]*mbrgai  gebildet?), 
3)  übersehen,  dass  einerseits  die  endung  -ditis  mehr  nord- 
litauisch ist  und  im  Südlitauischen  —  ich  habe  hier  nur  das 
preuss.  Litauen  im  äuge  —  durch  -dtis  vertreten  zu  werden 
pflegt  (s.  Kurschat  a.  a.  o.  §§  358,  365;  ich  kann  zahlreiche 
belege  für  die  richtigkeit  dieser  beobachtung  geben),  andrer- 
seits die  betr.  locative  gerade  in  Südlitauen  durchweg  auf  -ai 
endigen  (auch  dafür  habe  ich  viele  belege  zur  band),  wofür  im 
grösseren  teile  Nordlitauens  -a  (bez.  ä)  zu  erwarten  ist.  —  Was 
er  gegen  die  Verbindung  des  vocat.  tevai  mit  den  arischen 
femin.  vocat.  auf  -e  sagt,  ist  auch  nicht  stichhaltig,  denn 
1)  lehrt  die  dualform  ranki  mit  ihrem  früher  gestossenen  ton 
(vgl.  gereji-dvi  Kurschat  a.  a.  o.  §  942)  keineswegs,  „dass 
ein  weiblicher  vocativ  auf  skr.  -c  im  Litauischen  nur  -i,  nicht 
-ai  als  endung  haben  könnte",  und  2)  sind  die  angeblich 
spurlos  verschwundenen  vocative  auf  -ai  von  femin.  ä-stämmen 
vielleicht  in  den  livländischen  vocativen  diti,  ynäsi  (Bi elen- 
stein a.  a.  0.  II  10)  zu  erkennen.  Immerhin  aber  ist,  wie  ich 
gern  zugebe,  die  Verbindung  der  vocative  tevai  und  altind. 
hange  unsicher. 

III.    Die  Oberbartauer  dative  auf  i. 
In   dem   im   südwestlichsten  teile  Kurlands  gelegnen  Ober- 
bartau und   dem   hieran   stossenden   kleinen   gebiete  Leitischen 
(vgl.  Ueber  die  spräche  d.  preuss.  Letten  s.  115)  erscheint  statt 
der    femin.    dativendungen    -dij    -H    -^*)   ausser   in    der   decli- 

')  Vgl.  meine   mitteilungen  in  Ueber  die  spräche  der  preuss.  Letten 
8.  121  f.    Von  z.  b.  rüka   kann  ich   ausser  rühi   aus  Oberbartau  folgende 
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nation  der  bestimmten  adjectiva,  des  pronomens  tag  und  ver- 
mutlich  der  reflexiven  nomina  auf  -schands^).  Ich  gebe  hier- 
für folgende  belege,  die  ich,  soweit  nicht  das  gegenteil  vermerkt 
ist,  der  gute  des  lehrers  herrn  Bergmann  in  Oberbartau  ver- 
danke : 

A.  tat  kuldi  (der  stumpfen)  adati,  tdi  strupdi  asti,  täi 
küdäi  awi^),  azi,  täi  apaidi  diifi,  tdi  garäi  egli^  tdi  platdi 
jüsti,  kdji,  tdi  schduräi  Idipi,  mäti,  tdi  resndi  mSiti,  tdi 
plakandi  pusi,  rüki  (nicht  ruki),  si'rdi,  tddi  druwi  daudf 
grdivju  tvdig ,  tddi  meiti  wdidßtu  lahi  mdziti  büt,  zepuri, 
tdi  trekndi  züki,  tdi  lisdi  gaii,  stirna  ir  sawi  göii  sünas 
atkasusi,  tdi  pirmdi  fini  wel  newar  tsti  tizet;  dafchi  labt 
mdtes  mHti  Latweeschu  tautas  dfeesmas,  Leipzig  1874,  1875, 
no.  791,  4107,  rndmuliti  das.  no.  804,  bititi  das.  no.  821, 
kö  atnesi  mdmuliti?  kur  mdmini  schütas  ku'rpes  das.no.  845, 
tdi  mdsini  das.  no.  856,  wlni  mäsi  das.  no.  892  3);  endlich: 

neitüpu  sweschi  mäti 

dinas,  naktes  strädädama! 

saw'  mdmini  es  Itapu 

skäidu  kUpi  inesusi  (von  mir  in  Oberbartau  gehört). 

B.  apaMij  garäi,  küddi^  kuldi,  llsdi,  pirmdi,  pla- 
kandi, platdi,  resndi,  schduräi,  trekndi,  tdi,  tdi  Ötrdi 
(accus,  tö  Ötrü,  genit.  tds  öträs). 

Die  unter  B  aufgeführten  formen  sind  —  von  unwesent- 
lichem abgesehen  —  allgemein  -  lettisch  und  haben  nirgends 
nebenformen  auf  -i  zur  seite;  die  unter  A  nachgewiesenen  da- 
gegen sind  mit  nur  einer  sicheren  ausnähme  dem  gesammten 
übrigen  Lettisch  fremd,  und  ihr  i  wird  hier  —  wiederum 
unwesentliches  abgerechnet  —  durchweg  durch  äi,  also  die 
endung  von  tdi,  apaidi  u.  s.  w.  vertreten.  Die  erwähnte  aus- 
nähme ist  rüki  in  den  festen  Wendungen  pa  rüki,  pa  labi  rüki, 
pa  kräsi  rüki  (Bielen stein   a.  a.  o.   II  297,   299;    mir   um 

flexionsformen  belegen:  sing.  acc.  rüku,  genit.  rükas,  locat.  rükd;  plur. 
gen.  rüku,  locat.  rükäs. 

*)  Möglicherweise  sind  solche  dative  auf  i  in  den  ältesten  lett. 
drucken  anzunehmen,  vgl.  die  anmerkung  zu  54,  21  der  „Vndeudschen 
psalmen"  (wo  Nieder- Bartau  unrichtig)  und  z.  b.  fchay  lele  ßeeleßxbe 
das.  51,  8.  *)  Die  i-declination  ist  in  der  betr.  gegend  in  der  ei-decli- 
nation  aufgegangen.  ^)  mdtei  das.  no.  871  ist  dialektwidrige,  schrift- 
sprachliche form. 
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Dohlen  vorgekommen),  während  der  dativ  von  rüka  im  freien 
gebrauch  überall  der  grammatischen  analogie  folgt  (also  schrift- 
lett.  rükäi).  Ob  dem  pa  ruki  die  Verbindungen  pa  kriwiski^ 
pa  latwiskif  pa  wdziski  gleichzustellen  sind,  ist  zweifelhaft, 
ebenso,  ob  mit  den  Oberbartauer  dativen  adatij  awi  u.  s.  w. 
die  dative  seht  (so  in  Oberbartau  und  sonst;  schon  Adolphi 
a.  a.  0.  s.  46  führt  schi  [so!]  neben  schal  auf)  und  mani,  tewi, 
sewi  in  Verbindung  gebracht  werden  dürfen  i).  Denn  die  her- 
kunft  von  schi  ist  wegen  schis^  schim  u.  s.  w.  unbestimmbar,  und 
auf  mani  (das  Bielen stein  a.  a.  o.  II  83  in  Volksliedern  aus 
Zirau  und  Dferwen,  Mefoten  und  Switten,  Angermünde  nach- 
weist), tewi,  sewi  haben  altlit.  mani,  tavi,  savi  viel  älteren  an- 
spruch  als  mdnei  (Leskien-Brugman  a.  a.  o.  s.  49  no.  83, 
Strophe  2).  Das  manei  Schleichers  (Grammatik  s.  216)  beruht 
auf  einem  missverständniss ;  Dowkonts  grammatik  lehrt,  dass 
das  mqnej  seiner  10.  daina  für  ?nqnqj  (bez.  mqnfj)  steht,  und 
diess  lässt  sich  nach  Schleichers  orthographischen  regeln  nur 
mit  mqn'e  (=  mdnie  Kurschat  Gramm.  §  847?)  wiedergeben. 
Gesprochen  lautet  es  etwa  manei, 

Dass  die  dative  rüki  und  rükdi  ursprünglich  verschiedene  for- 
men seien,  dass  etwa  rüki  griech.  locativen  auf  -ai  (Benfey  Orient 
u.  occid.  II  656,  G.  Meyer  Griech.  gramm.^  §  351;  über  x«/"«^' 
s.  V.  Henry  Memoires  de  la  societe  de  linguist.  VI  95),  rükdi 
dem  griech.  dativ  auf  ^  entspreche,  lässt  sich  weder  beweisen 
(s.  das  unten  über  die  behandlung  von  auslautendem  ai  und  äi 
im  Lettischen  gesagte),  noch  —  da  das  Lettische  in  dem 
locativ  seiner  ö-  und  e-declination  bereits  eine  alte  locativ- 
bildung  dieser  declinationen  bewahrt  hat  —  wahrscheinlich 
machen,  noch  überhaupt  annehmen.  Denn  die  sonstige  Stel- 
lung der  unbestimmten  zu  der  bestimmten  adjectivdeclination 
zwingt,  in  dem  -ai  von  apaidi,  gardi  u.  s.  w.  (s.  o.  unter  B) 
die  nächste  Vorstufe  des  -i  von  dafchi,  labi  u.  s.  w.  (s.  o.  unter 
A)  zu  sehen,  und  wie  ihr  i,  so  ist  natürlich  auch  das  von  rüki 
u.  s.  w.  aus  -ai  entstanden.  Aber  ist  es  nun  denkbar,  dass 
sich  -ai  (bez.  -ei)  im  dat.  sing.  fem.  teils  erhalten  habe,  teils 
zu   i  geworden  sei?    Ehe  diese  frage  beantwortet  wird,   muss 

*)  Ueber  sVrdi  für  siWdi,  si'rdij  s.  Bielen  st  ein  a.  a.  o.  II  48.  Zu 
si'rdi^  si'rdij  vgl.  lit.  toießpatii,  wiefzpäti^  loiefzpat  Beiträge  z.  gesch.  d. 
lit.  spräche  s.  127,  Lit.  u.  lett.  drucke  IV  s.  XLI. 
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die  behancUung  von  altem  -ai  und  -äi  im  lettischen  auslaut  in 
betracht  gezogen  werden. 

1)  altind.  dvS,  du^,  lat.  duae,  grundform  dual  :  lit.  dvl^  lett. 
diwi  (vgl.  Brugman  KZs.  XXVII  200  f.); 

2)  altind.  ägve  u.  s.  w.,  vocat.  sing.,  grundform  dgvai  :  lit. 
tevai,  lett.  äiti  (?  s.  o.  s.  299); 

3)  lit.  krasztm  j  ültai,  rugeJy  nom.  plur.  msc.  {-ai  [-ei]  nach 
J.  Schmidt  Die  pluralbildungen  der  indogerm.  neutra  ss.  41, 
231  aus  -ä-i  bez.  -iä-i-)^  =  lett.  krasti,  tilti,  rudfi; 

4)  lit.  dugai,  prataT ,  her  ei  {-ai  [-ei]  aus  -äi  [-iä-i],  vgl. 
III  sg.  plur.  -0,  I  plur.  -o-me,  II  plur.  -o-te)  =  lett.  dugi, 
prati,  beri; 

5)  lit.  labaT;  säldzei  und  saldief,  meilmgaij  tvisdi,  adverb. 
(Vermutungen  über  das  -ai  bei  Job.  Schmidt  a.  a.  o.  s.  228): 
lett.  labi,  sa'ldi,  yniligi,  ivisdi  (vgl.  tdddi,  nekaddi,  tikdi,  wislahH 
Bielenstein  a.  a.  o.  II  269)  i). 

Die  unter  1)— 4)  in  betracht  gezogenen  lett.  formen  haben 
keine  nebenformen  auf  -ai  zur  seite,  und  es  sind  also  nur 
einige  adverbia,  welche  die  gleichmässige  zurückführung  von  rüki 
und  rükdi  auf  rankäi  —  so  ist,  abgesehen  vom  accent,  die 
grundform  dieser  dative  zweifellos  anzusetzen,  vgl.  lit.  ränkai, 
russ.  ruke\  griech.  Ti(.if^  u.  s.  w.  —  zu  rechtfertigen  scheinen. 
Indessen  bei  genauerem  zusehen  verlieren  wisdi,  tdddi  u.  s.  w. 
ihre  beweiskraft,  denn  tvisdi  lässt  sich  bis  auf  weiteres  von 
lit.  visdi  nicht  trennen,  und  dessen  ai  ist  nach  ausweis  seines 
gestossenen  tones  keine  ursprüngliche  endung.  Wie  es  zu  er- 
klären ist,  weiss  ich  freilich  nicht. 

Wollte   man   hiernach  noch   die   gleichaltrigkeit   von   )-üki 

*)  Yon  lidfa  Latweeschu  tautas  dfeesmas  no.  921,  Tautas  dfeesmas 
salasitas  Wentas  krastos  Leischmale,  Leepajä  1876,  no.  9,  60,  61,  Ueber 
die  spräche  d.  preuss.  Letten  s.  45  ist  hier  abzusehen ,  da  es  nicht  dem 
lit.  lyget  entspricht  (das  sich  vielmehr  mit  lidß  Bielenstein  a.  a.  o. 
II  271  deckt),  sondern  locat.  sing,  ist  (vgl.  lidßi,  tidß  und  lidfäs  Bie- 
lenstein a.  a.  0.).  —  Ebensowenig  kommen  hier  kä  „wie",  td  „so"  in 
betracht;  wenn  aber  lit.  kai^  tat  aus  kä-i,  tä-i  entstanden  sind  (Joh. 
Schmidt  a.  a.  o.  s.  228),  so  enthalten  diese  vielleicht  lett.  kd ,  td  als 
ersten  bestandteil.  Der  gestossene  ton  dieser  einsilbigen  wörter  würde 
gegen  diese  Vermutung  nicht  unbedingt  sprechen  (vgl.  jü).  üebrigens 
begegnen  auch  kdi  „wie"  und  tai  {tdi)  „so"  im  Lettischen  (Lett.  dialekt- 
stud.  ss.  17  ff.,  87,  Kurmin  Slownik  unter  ^aÄ;,  tak)^  vielleicht  jedoch 
nur  als  lituanisraen. 
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und  r-ükdi  behaupten,  so  müsste  man  schon,  mit  berufung  auf 
den  gegensatz  tdi  —  rükif  annehmen,  dass  der  dativ  sing,  der 
mehrsilbigen  a-  und  e-stämme  im  Lettischen  früher  teils  auf  der 
endung,  teils  auf  einer  dieser  vorangehenden  silbe  betont  ge- 
wesen sei,  dass  im  ersteren  falle  -ai  (bez.  -äi)  geblieben,  im 
letzteren  dagegen  zu  4  geworden  sei,  und  dass  sich  durch 
local  verschiedene  benutzung  dieser  beiden  endungen  dann  das 
verhältniss  zwischen  der  Oberbartau-Leitischener  mundart  und 
dem  übrigen  Lettisch  herausgebildet  habe,  welches  o.  s.  300 
festgestellt  ist.  Ein  sachliches  bedenken  spricht  gegen  eine 
solche  annähme  nicht,  denn  die  gleichmässige  betonung  von 
lit.  rnergai,  rmikai,  pdbaigai,  geraijei,  siikanczei,  sükusei  (anal 
katraf  ^  kureY  kommen  kaum  in  betracht)  ist  zweifellos  unur- 
sprünglich; vgl.  russ.  ruke — süe,  griech.  ti/Lifj,  dyvia  —  X^^Q^f 
altind.  svapati/äi^  devyäi  —  vigpdtniäi.  Allein  trotzdem  versagt 
dieser  ausweg,  da  der  scharfe  und  unzweideutige  gegensatz 
zwischen  tdi  und  allen  nicht  durch  besondere  bedingungen  ge- 
schützten dativen  sg.  fem.,  also  zwischen  tdi  und  adati,  asti, 
rüki,  lahij  mdziti  u.  s.  w. ,  welchen  wir  in  Ober  bartau  und  Leiti- 
schen fanden,  und  der  lediglich  als  ein  gegensatz  zwischen  heute 
betonten  und  unbetonten  flexionssilben  erscheint,  mit  notwen- 
digkeit  die  heutige  anfangsbetonung  des  Lettischen  voraussetzt^). 
Nur  unter  dieser  Voraussetzung  verstehen  wir,  weshalb  es  in 
Oberbartau  nicht  ti  statt  tdi  heisst,  und  weshalb  es  hier  nicht 
auch  dative  wie  7'fikäi  gibt. 

Was  die  schriftlett.  dative  r&kdij  egUi  u.  s.  w.  betrifft,  so 
folgt  aus  dem  vorstehenden  unabweislich ,  dass  sie  weniger 
ursprünglich  als  rüki,  egli  u.  s.  w.  und  an  stelle  derselben  ge- 
treten sind.  Sie  sind  angleichungen  an  tdi,  Idbdi  (bestimmte 
declination)  u.  s.  w.  Die  umgekehrte  angleichung  erscheint  in 
pa  lahi  rüki,  pa  krüsi  rüki,  die  nach  ausweis  von  pa  labü 
rüku,  pa  krHsü  rüku  (so  in  Oberbartau  auf  die  frage  wohin? 
neben  pa  lahi,  krSisi  rüki  auf  die  frage  wo?)  für  pa  labdi, 
krSisdi  rüki  stehen.  Man  wird  annehmen  dürfen,  dass  für  die 
letztere  entwicklung  das  feste  pa  rüki  (z.  b.  in  td  iskapte  new 
man  pa  rüki)  von  bestimmender  bedeutung  war,  und  dass  sich 

*)  Folglich  sind  auch  pratt  (11.  praet.)  =  lit.  pratai,  alus  (gen.  sg.) 
=  lit.  alaüs^  dlwu  (vocat.)  =  *dlwö  (o.  s.  297)  u,  s.  w.  jünger,  als  die 
einführung  der  anfangsbetonung. 
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riiki  in  dieser  Wendung  erhielt,  weil  es  hier  einer  Verbindung 

mit  täi^  lahdl  u.  s.  w.  nicht  ausgesetzt  war. 

Ich  will  schliesslich  darauf  hinweisen,  dass  die  declination 
von  tas,  bez.  schis  und  die  der  bestimmten  adjectiva  nicht  nur 
in  dem  besprochenen  fall  entstellungon  alter  flexionsformen  be- 
wirkt haben;  vgl.  ivueffo  Kiingo  in  den  „Vndeudschen  psalmen*' 
(anm.  zu  54,  8.  9  der  ausgäbe),  to  wihro  „den  kerl",  „derer 
kerl",  tohfs  szehwos  „die  weiber'*  (acc.  pl.,  aber  tahfs  szehivafs 
nora.  pl.)  (Rehehusen  Manuductio,  Riga  1G44),  muhso,  juhso 
„unser,  euer"  (daneben  niuhsu,  j'uhsu;  Adolphi  a.  a.  o.  s.  43), 
wiero  „der  männer",  seetvo  „derer  weiber",  rtidfo-j^älawas  jeb 
aufo  „roggen-  oder  haberkaff"  (Dressell  a.  a.  o.  s.  6  f. ,  Zehen 
gespräche  [Riga  1685]  s.  29).  Freilich  waren  dies  nur  fehler, 
welche  Deutsche  in  die  lettische  spräche  hineintrugen,  aber  sie 
zeigen  doch,  wie  nahe  angleichungen  der  besprochenen  art 
lagen.  Selbst  Mancelius  hat  sich  von  unformen  wie  muhsso 
„unser",  däbbässo  „des  himmels"  nicht  freigehalten. 

A.  Bezzenherger, 


Morphologische  Studien. 
II. 

Ehe  ich  weiter  gehe,  muss  ich  gewisse  ablautserscheinungen 
berühren  i). 

Brugmann  sagt  Grundriss  I  p.  246f.:  „unter  ablaut  oder 
vocalabstufung  verstehen  wir  solche  quantitative,  quahtative 
und  accentuelle  differenzen  des  sonantischen  dementes  einer 
Wurzel  oder  suffix-silbe,  die  nicht  durch  lautgesetze,  welche  zur 
zeit  der  einzelentwickelung  der  idg.  sprachen  wirkten ,  hervor- 
gerufen sind,  sondern  entweder  direct  oder  indirect  in  bereits 
uridg.  Verschiedenheiten  wurzeln".  Ich  meine  zwar,  dass  wir 
innerhalb   einer   spräche  (oder  eines  dialectes)  jeden   Wechsel 

*)  Hier  kann  ich  nur  zerstreute  andeutungen  geben.  Ich  habe  die 
hier  zu  behandelnden  erscheinungen  bereits  in  meiner  abhandlung  De 
derivatis  verbis  contractis  linguae  graecae  quaestiones,  Upsala  universitets 
ärsskrift  1886,  p.  89  ff.,  ebenso  BB.  XIII  113  ff.  berührt  und  hoffe  meine 
ansieht  durch  ausführliche  beispielsammlungen  bald  näher  zu  begründen. 
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von  vocalen,  in  welcher  zeit  und  aus  welchen  Ursachen  er  auch 
entstanden  ist,  ablaut  nennen  können  (besonders,  wenn  die 
verschiedenen  vocale  einer  verwandten  wort-  oder  suffix-gruppe 
ihren  bestimmten  sitz  haben,  d.  h.  eine  gewisse  function  tragen). 
Z.  b.  wie  binden  —  band  —  bände  —  gebunden  ablaut  ist,  so  ist 
im  Lat.  Video  :  vidi  —  ganz  abgesehen  davon,  welchen  Ursprung 
l  im  vidi  hat  —  ein  ablaut,  insofern  sich  ein  gefühl  heraus  gebil- 
det hat,  welches  das  perfect  von  dem  praesens  durch  einen  langen 
vocal  unterscheidet,  was  in  gewissen  fällen  regel  ist  (scabo  — 
scäbi,  ägo  —  egi,  sedeo  —  sedi  u.  s.  w.).  Von  dieser  anschauungs- 
weise  aus  will  ich  jeden  vocalischen  unterschied  innerhalb  einer 
spräche  oder  einer  Sprachgruppe  als  eines  ganzen  —  d.  h.  hier 
sofern  sie  gemeinsame  entwickelung  aufweist  —  ablaut  nennen. 
Und  dieser  ablaut  kann  entweder  ererbt  sein,  oder  innerhalb 
der  einzelentwickelung  entstanden.  Wollen  wir  nun  die  ablauts- 
erscheinungen  der  idg.  sprachen  einheitlich  betrachten,  so  müssen 
wir  einen  dementsprechendeu  Ursprung,  d.  h.  ererbung  aus 
einem  einheitUchen  zustande  annehmen.  Und  die  Brug- 
mann'sche  definition  wird  in  diesem  punkte  stichhaltig  sein. 
Aber  wie  wir  den  ablaut  in  einer  beliebigen  neueren  spräche 
auffassen,  müssen  wir  ihn  auch  für  das  Idg.  auffassen.  Ab- 
laut ist  sonach  jeder  Wechsel  der  sonantischen  de- 
mente in  einer  verwandten  wort-  oder  suffix-gruppe 
auf  welche  weise  er  auch  in  der  idg.  gemeinschaft 
entstanden  ist.  Wir  mögen  demnach  für  diese  zeit  ablaut 
nennen  sowohl  den  w^echsel,  der  durch  mechanische  lautgesetze 
entstanden  ist,  als  den,  welcher  durch  associationen  hervor- 
gerufen ist.  Wir  können  demnach  gewissermassen  eiieii,  so- 
fern dies  in  einer  deutlich  verwandten  gruppe  wiederkehrt 
(Wurzelvariation  z.  b.:  schw.  rem  <  *rai-7n-,  ahd.  riumo  < 
*reu-m-)  ablaut  nennen.  Ist  dies  der  fall,  dann  können  wir 
um  so  viel  mehr  den  Brugraann'sclien  werten  p.  249  bei- 
stimmen, wo  er  auf  ein  ganz  durchgeführtes  System  der  ablauts- 
reihen  verzichtet.  —  In  bezug  auf  die  ablautvvirkenden  factoren 
hat  man  folgende  grössere  gesichtspunkte  aufgedeckt  und  ver- 
wertet: 1.  der  qualitative  ablaut  beruht  wahrscheinlich  auf 
musicalischen  ton  Verhältnissen;  2.  der  quantitative  oder 
reductions-ablaut  auf  exspiratorischen  accentverhältnissen 
(tonstärke).  Diese  beiden  gesetze  haben  sich  natürlich  gekreuzt 
und  eine  grosse   menge,  von   stufen   hervorgerufen.     Nun  muss 
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man  aber  folgende  gosichtspunkte  einräumen:  3.  andere  laut- 
gesetze  (auch  solche,  welche  man  vielleicht  erst  noch  ent- 
deckt), die  einfluss  auf  die  vocale  gehabt  haben  können;  4.  die 
analog  ie.  Und  die  analogische  ein  Wirkung  kann  sowohl 
a)  von  verschiedenen  satzworten,  die  zu  einer  gewissen  zeit  für 
das  bewusstsein  als  zusammengehörige  serie  gefühlt  worden 
sind  (vgl.  cap.  I,  wo  ich  hervorhob,  wie  anfangs  eigentlich  ver- 
schiedene Wörter  oder  formen  das  paradigma  gebildet  haben) 
ausgegangen  sein,  als  b)  von  einer  schon  wechselnden  serie, 
auf  welche  weise  auch  dieser  Wechsel  entstanden  ist. 

Wenn  nun  in  den  idg.  sprachen  in  einer  gruppe  von  zu- 
sammengehörigen Wörtern  ein  Wechsel  vorliegt,  der  nicht  in 
die  einzelnen  sprachen  verlegt  werden  kann,  so  haben  wir  das 
recht  diesen  Wechsel  als  idg.  ablaut  zu  bezeichnen,  sei  es,  dass 
er  durch  tonhöhe  oder  tonstärke  —  zumal  in  verschiedenen 
Perioden  — ,  oder  durch  andere  lautgesetzliche  einwirkungen 
oder  auf  analogischem  wege  geschaffen  ist.  Ich  will  besonders 
hervorgehoben  haben,  dass  diese  betrachtungsweise,  wie  sie  auf 
heutige  sprachen  angewendet  wird,  notwendigerweise  auch  auf 
die  idg.  Ursprache  als  einheit  übertragen  werden  muss.  Es 
ist  demnach  unmöglich  nur  eine  gewisse  zahl  von  ablauts- 
reihen  für  das  Idg.  aufzustellen,  wie  auch  zu  erwarten,  dass 
eine  gruppe  notwendigerweise  alle  stufen,  die  man  theoretisch 
anerkennen  oder  in  gewissen  Serien  tatsächlich  belegen  kann, 
aufweisen  muss. 

Wenn  also  in  den  idg.  sprachen  in  derselben  wurzel- 
oder  suffix-silbe  entweder  in  derselben  oder  in  verschiedenen 
sprachen  ein  vocalwechsel  vorkommt,  der,  so  weit  wir  jetzt 
urteilen  können,  nicht  durch  einzelsprachliche  neuschöpfungen 
hervorgerufen  ist,  so  sind  wir  berechtigt,  diesen  Wechsel  als 
einen  idg.  ablaut  zu  charakterisieren. 

Hier  kann  ich,  wie  gesagt  ist,  nur  einige  zerstreute  andeu- 
tungen  geben. 

1.  In  bezug  auf  den  qualitativen  ablaut.  Es  ist  wohl 
glaublich  aber  nichts  weniger  als  ausgemacht,  dass  der  ablaut 
e  :  Oy  e  :  ö,  ä  :  ö  auf  musicalischen  accentverhältnissen  beruht, 
und  so  lasse  ich  dies  auf  sich  beruhen.  Eine  andere  frage  ist, 
ob  ein  ä  und  ä  in  den  e-  und  e-serien  als  ablaut  gesichert 
werden  kann.  Dass  ä  in  der  e-serie  auftreten  kann,  ist  von 
Fick   und  Bremer  behauptet.     Wiewohl  es  nicht  ausgemacht 
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ist,  (lass  wir  diesen  ablaut  als  einen  quantitativen  aufzufassen 
haben  — ,  wenigstens  erscheinen  mir  die  ausführungen  Bre- 
mer's  nicht  stichhaltig  — ,  so  glaube  ich  doch,  dass  wir  ä  in 
der  e-serie  einführen  müssen,  obwohl  ich  die  Ursachen  durch- 
aus nicht  ermittelt  ansehen  kann.  Möglicherweise  beruht  dieser 
ablaut  entweder  auf  tonhöhe  oder  auf  analogie  (beispiele  bei 
Fick  GGA.  1881,  1425  ff.,  Bremer  P.-B.  B.  XI  262  ff.,  vgl. 
1.  fe-tialis  :  1.  fä-ri,  ahd.  stä-n  :  1.  stä-re,  ahd.  mägo  :  (nayicüv^ 
1.  ^9e(/^  :  compäges  y  1.  cera  :  xä^og,  vgl.  ahd.  quirlt  :  yccgvg, 
(.lellco  :  lASjLiäla  u.  s.  w.).  Vielleicht  kann  es  auch  bewiesen 
werden,  dass  e  zu  a  in  etwa  demselben  ablautsverhältnisse 
steht  1).  Teils  leuchtet  dies  hervor  aus  den  in  der  note  ver- 
zeichneten beispielen,  die  vermehrt  werden  können,  teils  aus 
der  allgemeinen  erwägung,  dass  die  e-  ut  5-serien  nicht  zu 
scheiden  sind  (de  Saussure  u.  a.  vgl.  unten).  Wir  haben 
demnach    die   e- reihen   so   aufzustellen:    e ä  und    e ä. 

Nun  aber  glaube  ich 

*)  Ein  nahe  liegender  gedanke  ist,  in  diesem  a  den  allgemeinen  euro- 
päischen Vertreter  des  d  (=  ar.  i)  d.  h.  der  schwa-  oder  Schwundstufe 
von  sämmtlichen  ;;a-vokalen^^  e,  o,  a  {=  ar.  ä)  zu  sehen ,  wie  es  z.  b. 
mein  College  Danielsson  in  seinen  Vorlesungen  über  den  griechischen 
und  lateinischen  vocalismus  getan  hat.  Die  besonders  im  Latein  recht 
häufigen  a  in  der  sogen,  e- reihe  {quattuor,  pateo  :  nsTchw/ni,  aper  :  ahd. 
ebur,  lahium,  labrmn  :  ags,  lippa,  as.  lepur,  saxum,  vgl.  sacena  und  gerni. 
sahsa-  :  seeare,  rapio  :  !dQi7i-via,  gradior  :  1.  gressus,  abg.  gr^dq,  g.  grüls, 
fragilis  :  g.  hrikan  [:  brekum]^  nactus  :  \f  enek-  ^lavexrjg,  ivsyxsiv,  maneo  : 
fiivbi,  Marv  :  yfuese-^  ßaaTa^oi :  1.  gestus  u.  ä.  ra.)  könnte  man  mit  D.  als 
genaue  parallele  der  neben  e  {d^erog,  hog)  stehenden  a  (1.  datus,  satus) 
in  der  sogen,  e-reihe  fassen,  wonach  der  quantitative  ablaut  sich  so 
gliedern  würde:  e  —  e  (ar.  a)  —  a  (=  eur.  a,  ar.  i)  —  schwund;  ebenso  in 
der  ö-reihe  ä  —  a  (eur.  und  ar.  a)  —  9  (eur.  a,  ar.  t)  —  schwund.  Dass 
der  in  diesem  ablaut  gemeinhin  angenommene  unmittelbare  Übergang 
vom  langen  c  {dhe)  zur  reducierten,  d.  h.  überkurzen  (und  infolge  dessen 
auch  qualitativ  modificierten)  stufe  a  [dhd)  desselben  vocals  wenigstens 
theoretisch  als  ein  gar  zu  jäher  sprung  erscheint  und  dass  hier  zum 
mindesten  eine  Zwischenstufe  und  zwar  kurzes  e  (was  unbedingt  in  gr. 
d-exog  u.  s.  w.  vorliegen  kann)  vom  gedanken  gefordert  wird,  hatD.  mit 
recht  hervorgehoben.  Indessen  gelingt  es  ihm  nicht,  von  dieser  auf- 
fassung  aus  das  neben  e  auch  vorkommende  lange  ä  befriedigend  zu 
deuten,  da  er  es,  soweit  es  auf  ablaut  beruht,  nur  als  eine  durch  die  in 
der  ö-  wie  in  der  ^-reihe  vorkommende  ablautsstufe  o  [dhö-^  stö-)  und 
a  =  a  veranlasste  analogische  ^^entgleisung'^  erklären  kann. 
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2.  in  bezug  auf  den  quantitativen  ablaut,  dass  es 
keinen  eigentlichen  unterschied  zwischen  der  c-  und  der  c-reihe 
giebt;  dies  gelit  hervor  teils  aus  der  allgemeinen  erwägung, 
dass  e  nicht  mit  einem  sprung  zu  einen  irrationellen  vocal  9 
geworden  sein  kann,  teils  sprechen  die  beispiele  dagegen:  rjTCOQf 
zd.  yakare  :  X.jecur,  s.  ydkrt  vgl.  \.  jocin-oris ;  rjoowv  :  l.sequitis; 
1.  teyula  :  tego;  QrjyvvjUL  :  g.  vrikan;  1.  veni  g.  qemum  :  venio 
qiman;  isl.  vera  :  g.  vesum  isl.  6re  und  eine  menge  nord.  praet. 
mit  abl.  ö,  die  man  bei  Noreen  Ark.  III,  38  sehen  kann, 
g.  nemum  :  niman  vefucü  (vgl.  vcü/iidw);  g.  herum  :  qteQU);  1.  sedi  : 
sedeo;  1.  fregi :  g.  brikan  u.  s.  w.  ^).  Fällt  nun  die  c-reihe  mit 
der  e-reihe  zusammen,  so  ist,  glaube  ich,  dies  der  fall  auch 
bei  den  sogen,  ä-  und  ä-,  ö-  und  o-reihen.  Sind  nun  diese  ä 
und  «;  ö  und  ö  nicht  von  den  in  der  f^-serie  erscheinenden  ä 
und  ö  qualitativ  zu  scheiden,  so  können  wir  folgende  einheit- 
liche reihe  aufstellen: 

e ä  —  d  —  (d)  —  0, 

Dies  sind,  wie  gesagt,  nur  unbewiesene  behauptungen ,  die 
hier  nicht  der  ort  zu  beweisen  ist.  Aber  was  ich  hier  mehr 
betont  haben  will,  ist  der  folgende  umstand.  Es  ist  besonders 
nach  de  Saussure  und  Fick  a.  o.  von  Danielsson  in  Vor- 
lesungen hervorgehoben,  dass  die  zweisilbigen  basen  in  gene- 
u.  s.  w.  mit  gne-  u.  s.  w.  gleichwertig  sind,  wie  (bei  Fick)  tela- 
=  tlä-.  Ich  habe  in  meiner  abhandlung  De  derivatis  verbis 
contractis  p.  89  ff.  angedeutet,  dass  diese  regel  dahin  verallge- 
meinert werden   kann,   dass  wir  die  Stufenfolge  gen gene — 

gne-  als  gleichwertig  aufstellen.  Ich  habe  in  BB.  XIII  115 
den  namen  schwebe-,  oder  gleichgewichts-  (schw^ed.  ba- 
lans-)  ablaut  vorgeschlagen,  worunter  ich  folgendes  verstehe: 
eine  ursprünglich  zweizeitige  basis  konnte  (zu  einem  gewissen 
Zeitpunkte)  unter  einem  hauptaccent  zu  einer  einheit  zusammen- 
gefasst  werden,  und  wenigstens  wenn  der  eine  vocal  qualita- 
tiven ablaut  aufweist,  kann  diese  zweisilbigkeit  ohne  reduction 
bewahrt  sein:  wie  in  ysvo-g  (yovo-^  möglicherweise  auch  yevs- 
t7]Q),  Wenn  aber  die  eine  von  den  als  einheit  aufgefassten 
Silben  (moren)  der  basis  mit  stärkerem  ton  ausgesprochen  ward, 

*)  Ich  glaube  nicht,  dass  die  Osthof  fache  theorie  von  perf.  stich- 
haltig sei. 
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wurde  die  andere  silbe  allmählich  geschwächt,  sank  zu  einem 
minimum  herab  oder  schwand  völlig.  Ward  dies  letztere  der 
fall,  so  musste  der  übrige  vocal  gleichwertig  mit  den  vorigen 
zwei  moren  werden  und  wurde  dann  zum  ersatz  verlängert. 
Natürlich  gab  es  auch  Zwischenstufen  mit  halblangen  vocalen, 
die  factisch  mit  langem  vocale  bezeichnet  sind.  Als  beispiel 
verzeichne  ich  folgende  stufen: 

gen-  [gpn(d-)]  und  gerid-  gene-  gdue-  und  [g(d}nr']  gne- 
vgl.  s.  jän-i-  und  a-jän-i       s.  jdni-       vgl.  (pavrj-  yvrj-Toq 


1.  pegi 


yeve- 


q)€Q€(-ig) 
mit  ä:  mit  ä:  mit  ä: 

\g\.  7Eay-vvf.a,  fus-f-iäla^    vgL/rara-yog  vgl,  s.  tulä,  \.gnä-tuSj 

l€l7]S^a  <  *leläth'd  TtTä- (ftTrjaowu.s.-w.) 

mit  ö:  mit  ö:  mit  ö: 

'^yeywvSy  ^Xslwd^s,  yovo-  yvcoTog 

u.  s.  w. 
Nun  konnte  jede  form  der  basis  durch  mehrere  mittelformen 
zu  einem  minimum  durch  reductionsablaut  herabsinken,  und  es 
können  demnach  mehrere  stufenformen  gedacht  werden.  Aller- 
dings meine  ich  nun  aber  nicht,  dass  es  ein  so  einheitliches 
System  gegeben  hat.  Im  gegensatz:  ich  meine,  dass  dies  ein 
System  sei,  das  auf  grund  einer  menge  von  wurzelcombinationen 
gebaut  ist,  wovon  die  einen  aus  einem  gründe  einen  Wechsel 
aufwiesen,  die  andren  aus  einem  anderen;  und  so  konnten 
durch  gegenseitige  analogiebildungen  und  lautgesetze  neue 
Serien  entstehen ,  die  eine  andre  Verteilung  des  Schemas  dar- 
bieten. Es  konnte  dabei  auch  geschehen,  dass  eine  oder 
mehrere  reihen  durch  eine  grosse  anzahl  von  einwirkungen  fast 
in  allen  denkbaren  wechselformen  d.  h.  in  dem  ganzen  variant- 
apparat  von  ablautsformen  auftraten  (vgl.  binden  —  band  —  bän- 
de —  gebunden  —  bündig  u.  s.  w.).  Eigentlich  aber  zerfällt  das 
verzeichnete  System ,  sofern  es  durch  vorhandene  formen  be- 
zeugt ist,  in  eine  recht  grosse  anzahl  von  ablau tsreihen  z.  b. 
e  ;  o,  o  :  ö,  e  :  ö,  ä  :  o,  ä  :  ö,  e  :  ä  u.  s.  w. 

Die  hauptsächlichsten  beispiele  des  wechseis  gen —  gene- 
—  gne-  u.  s.  w.  {ye-ycov-ew,  möglicherweise  s.  jänäti  :  s.  jüa-, 
l-yvcü'V;  öwy  öwfxa^  g.  temum  :  öcf-iw^   Ö€f.i€-ig  :  ivöfirj-Tog;   abg. 
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meniti  :  jusvo-g,  1^^^^-;  ^co^m  :  s.  gamf-tdr-  :  'kutj-;  a-y,i]Qa-aiog  : 
Tiegaiuac  :  s.  Qrä-ti ;  cfwg,  g.  herum  :  cpfgca^  q)/,gE-ig  :  TtL-q>Qirj-^i; 
yagtg,    alirl.    chwärun  :  lit.  gr6-jii;   ycä-Qv^  :  isl.  hroär ;   okioq  : 

I.  ex-scre-menta;  abg.  helü,  vgl.  lit.  hälu  :  1.  flävus,  isl.  bldr;  1.  ve- 
tum  :  Xrjvog,  1.  läna;  1.  cclo  :  dam  u.  s.  w.)  kann  ich  hier  nicht 
verzeichnen.  Nur  hinsichtlich  der  pronominalstämme  will  ich 
etwas  ausführlicher  sein. 

1.  a^^nux'  (neg.)  a)  ä^n- :  ahd.  dno  (<  *gw-),  isl.  gn,  dn; 
b)  axuax-  :  dva-J^eXmog  u.  s.  w.,  zd.  ana-zätha  u.  s.  w.  (Job. 
Schmidt  KZ.  XXIII,  271  ff.)i);  c)  nä,- :  vd-TCoivog  u.  s.  w., 
s.  nä,  g.  ne,  1.  ne,  ne-quaw-  (Darmesteter  Mem.  d.  1.  soc.  d.  1. 

II,  31G;  Thurneysen's  vergleichung  [KZ.  XXVII,  175]  von 
1.  7ie  [damit  nicht]  mit  s.  ned,  zd.  nöit  kann  nicht  richtig  sein). 
Ausserdem  haben  wir  mi-  :  ose.  an-censto  „incensa",  am-prufid 
„improbe"  u.  s.  w.  (Bücheier  Lex.  it.  IV  f.),  umbr.  an-hosUifir 
„inhastatis",  am-peäia  „aTtodicc"  u.  s.  w.  (Bücheier  ümbrica 
p.  133,  vgl,  Havet  Mem.  d.  1.  soc.  d.  1.  IV,  231),  arm.  an-anun 
(=  dv-covvf.iog),  an-han  (==  cc-q)cüvog)^  cfr.  ctu-cpaairj  (Hübsch- 
mann Arm.  st.  p.  19),  möglicherweise  dv-aiTLog,  s.  an-ägäs-y 
worin  doch  dn-  oder  f-  (Vi-^  stecken  kann;  nox-  ••  s.  na,  1.  «e, 
osk.  ne-pj  ni-p  (=  neque).  Sonantische  formen  ?i-:  a-drjlogy 
s.  a-mrtä-  {afj.-ßQOTog  kann  ^av-ßgozog  sein),  1.  in-  germ.  un-. 
Mit  einem  suffix  tritt  dieser  stamm  auf  in:  avs-Vj  s.  anö 
(gramm. ,  Boehtlingk  Skt.  wb.),  got.  in-ti  mit  abl.  e  :  ä; 
av-ig;  möglicherweise  mit  praefix  s:  s.  s-anu-tdr ,  s-afii-ftir, 
g.  sundrOy  1.  s-ine  vgl.  zd.  hanare  (Bugge  BB.  III,  120,  Da- 
nielsso n  in  vorles.).  Ich  glaube  nicht,  dass  diese  wörter  mit 
negat.  bedeutung  von  st.  axUUx-  „in,  ad"  geschieden  zu  werden 
brauchen. 

2.  axfiOx-  „in,  ad''  a)  äxti-i  möglicherweise  ags.  6n  (von 
der  ansieht  Möller's  P.-B.  B.  VII,  475  n.  1,  dass  6n  aus  ana 
in  germanischer  zeit  entstanden  sei,  werde  ich  unten  handeln); 
b)  axna^c-  :  zd.  ana  „auf",  dvd,  ahd.  g.  aiia  (vgl.  J.  Schmidt 
KZ.  XXVI,  27  ff.);  c)  nä.-  :  abg.  na  „auf",  lit.  nü,  nii-  (vgl. 
Pott  Et.  f.  P,  308;  Mahlow  Die  1.  v.  p.  86),  vgl.  pr.  no,  na, 
gr.  aVft)*).     Die  form  a*w-   begegnet  in  ev,    ivi,   1.  in  u.  s.  w., 

^)  Auch  in  präkrit  ana-  :  ana-hiaa  (=  ahrdaya)  (Golds chmidt 
ZDMG.  XXXII,  29  ff.,  KZ.  XXIV,  426,  vgl.  auch  Hübschmann  ZDMG. 
XXXVIII,  427)  und  im  celtischen  an-ßss  (Zimmer  KZ.  XXIV,  523,  532  f.). 
2)  Möglicherweise  gehört  dazu  die  versicherungspart,  vr^,  1.  lie.    Ausser- 
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thess.  6v  {=  ava),  1.  an-helare,  u.  an-getuzef,  part.  av  1.  an-ne 
(fragepart.) ;  übrigens  vgl.  zd.  na-zdyo  u.  s.  w.  =  s.  nedlijas 
u.  s.  w.;  iv  :  dvd^  ana  =  ivvog,  evTsga  :  osk.  miter,  u.  ander j 
vgl.  s.  antävy  im  :  dno  =  Itl  :  1.  at  u.  s.  w.  unten,  also  abl. 
e :  ä.  Nun  glaube  ich ,  dass  der  pron.-st.  a^na.^-  auch  nicht 
hiervon  zu  trennen  sei:  s.  zd.  instr.  ana,  and,  abg.  pron.  07iü 
und  pron.  pers.  zd.  näo,  1.  nös,  du.  vco  u.  s.  w.,  vgl.  unten. 

3.  axpa^-  a)  ä:,p-  :  ags.  6f,  (^f(?),  aschw.  aaf  (nschw. 
dial.  äf),  rj7t€Q0TC£V£iv  „anders  reden"  wäre  ein  s.  "^äpara-  =^ 
a2Mra-(??);  vgl.  Curtius  Et.  ^  p.  263;  b)  axpax-  :  s.  dpa, 
zd.  apa,  ccTto,  1.  apo-r ,  vgl.  1.  ape  (gl.  Philoxeni),  STie-i; 
c)  (a)päx-  :  ccTtrj-vijg^  s.  apä-ka-C?),  ccTrco-TEQog,  lit.  po,  abg.  p>(^> 
1.  pö-ne(?).  Die  form  (Xp-  ist  zu  finden  in:  1.  ah,  ap-erio,  lit. 
ajoe;  im  ablautsverhaltnis  (e  ;  a)  stehen  möglicherweise:  g/re-/, 
«TT-/,  s.  dpi  und  der  pron.  stamm  "^'ep-so-  >  1.  /;;se  (Danielsson 
in  Pauli's  Altlit.  st.  III  p.  155).  pä^-  finden  wir:  \.  po-r-  {:  pe-r 
u.  s.  w.,  s.  Persson  St.  et.  p.  93  f.),  po-sino  u.  s.  w.  (Ost- 
hoff MU.  IV,  340),  lit.  pa  ,, neben"  pa-daryti,  abg.  p)0  (vgl. 
apr.  po),  ahd.  fo-na,  s.  ü-pa,  v-7tö,  zd.  pai-ti,  tvo-tL  Vgl.  ai// 
1.  abs-que  :  1.  ^:)05-^_,  s.  pag-ca,  lit.  paslciii.  In  bezug  auf  die 
entgegengesetzten  bedeutungen,  die  in  den  genannten  Wörtern 
begegnen,  verweise  ich  auf  Persson  St.  et.  p.  13  f.  Mit  dem 
pron.-st.  a^rax-  combiniert  haben  wir: 

4.  (a)pax-rax-  (vgl.  s.  apara-)  a)  pä^r- :  s.  apära-,  para-, 
OTtcoQcc  (Persson)  möglicherweise  in  lett.  perns  und  as.  firn 
(weil  ein  langer  vocal  in  dieser  Stellung  wohl  schon  idg.  ver- 
kürzt worden  ist)  u.  s.  w.;  b)  paxva^- :  s.  pdra-s,  para-m,  osk. 
perum  u.  s.  w.;  c)  präx-  :  s.  purä,  g.  faüra,  Ttgä-vijg,  1.  j^^ä- 
vus  (vgl.  s.  pdrä,  7t€Qä(v),  7Tqiü-'1\  1.  prö(d),  s.  prä,  zd.  />•«; 
ahd.  fruö).  Von  den  weiteren  formen  pä^r-  :  1.  j9^-r  (po-r) 
TtOQ-ri;  und  j^ra,-  ;  s.  prd,  zd.  /"/•«;  1.  ^ro,  7t gd,  7tQ0-Tl,  Ttqo-g^ 
Ttgi-g^  7CQE-(.ivov;  pf-  :  tcclq  (1.  por?).  Uebrigens  findet  sich 
vollständiges  formverzeichniss  bei  Persson  St.  et.  p.  93  fi". 

5.  axda^-  a)  ä^^ö?- .•  ags.  öt,  afr.  et,  anorw.  dt  (Fritzner 
Ordb.^  79),  aschwed.  aat,  nschwed.  ät;  vielleicht  s.  ad,  zd.  dt; 
b)  axdttx-  s.  add-s  (n.  von  asäu),  vgl.  zd.  adäis  „tum";  c)  däv-  : 
s.  -da   (in   ka-dä,    ta-dä,    ya-dä,    i-dä  u.  s.  w.    «=   got.  *hvata, 

dem  sind  vielleicht  hierherzuziehen  -w«,  in  mehreren  wortcomplexen  s. 
vi-nä,  1.  pone,  super-ne^  germ.  fona  ( Jf r-r«,  i-vcc,  s.  e-na  u.  s.  w.)  vgl.  unten. 
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patciy  ita)j  Sri,  rj-St]  ^ij-r«,  adv.  -dtj-v^),  g.  un-te  <  *und'tS 
(Noreen),  vgl.  engl,  mito,  abg.  de,  adv.  -n-de  (vgl.  Scherer 
ZGDS.2  p.  427,  Breal  Mcm.  d.  1.  soc.  d.  1.  I  p.  193),  1.  dö- 
nicum,  dö-nique,  dö-nec  (vgl.  s.  i-dä-nl-m  [Persson],  quan-db- 
quidem,  quan-dö-que,  in-do,  in-du  (indu-jjerator ,  endoplorato 
u.  s.  w.),  as.  tö,  ags.  tö,  engl.  un4o,  ahd,  zuo,  wahrscheinlich 
auch  abg.  da  „Jva,  wg,  wäre".  In  ablautsverhältniss  zu  1.  de 
u.  s.  w.  (vgl.  ne :  vä-,  ark.  aXXri^  lac.  tti)  :  nä  u.  s.  w.)  stehen 
osk.  dat  (T.  B.,  eigentlich  dä-d),  da-dicatted  ,,dedicavit",  u.  da- 
etom  „deemptura"  (Buche  1er  Umbrica  57)  oder  ,*de-itum" 
(Bugge  Altit.  st.  p  13).  Von  den  kürzeren  formen  äjl-  :  dä^- 
C=  äxd- :  dä^-)  sind  zu  verzeichnen:  1.  äd,  u.  ad-  ars-  (ar-?), 
asam-aä  „ad  aram",  osk.  az  (<  ^ad-s,  vgl.  axp,  1.  ahs),  g.  at, 
nord.  at,  schwed.  att  „zu"  vor  inf.  .*  zd.  vaegmen-da  =  ol/i6v-d€y 
Ö€y  svd^£v~Ö£,  sv^a-Ö€,  0-öe  (t6-Ö€  :  s.  fadd  =  thess.  to-v€  : 
germ.  ßa-na  <  *to-näx)j  Se-v-qo  {:  de  >  avs-v  :  dve-)y  l.  in-de, 
un-de,  möglicherweise  u.  ponne,  pone  (<  *quom'de),  1.  qiiam-de, 
u.  pane,  übrigens  as.  fe,  ahd.  zi,  abg.  de.  Idg.  dö-  :  lit.  da, 
abg.  do  (=  usque  ad),  ahd.  za,  kv-öo-v.  Idg.  da-  (:  de-)  er- 
scheint in  -öa  (d^vQ-öa-  s^co  .  l^Qytdöeg  lies.).  Ausserdem  tritt 
dieser  pron. -stamm  in  seiner  kürzesten  form  auf  als  praefix 
as.  t-ögian  (;  g.  at-attgjan)^  ahd.  z-otigen  u.  s.  w.  (Kluge  KZ. 
XXVII,  69)  und  möglicherweise  als  neutrales  suffix  bei  pron. 
*tO'd  und  im  abl.  SLui -d:  s.  tadä  —  rööe  —  s.  täd,  abl.  s.  md-d 
(vgl.  Persson  St.  et.  p.  91) 2).  Hinsichtlich  der  verschiedenen 
bedeutung  z.  b.  1.  ad  :  de  vgl.  adhnere  :  demere,  advenire  :  de- 
venire  u.  s.  w. 

6.  a^rax'  (Persson  St.  et.  p.  1  ff.)  a)  ä^r-  :  s.  äre,  ärat, 
lit.  öras,  ore,  lett.  drs,  drä  u.  s.  w.  ;  axTa^-  :  s.  ära-na,  ära-m, 
zd.  arem,  dga  (kann  anders  gedeutet  werden)  .•  räx-  :  möglicher- 
weise 1.  re-ducOj  re-icio  (über  diese  ganze  frage  Persson  St.  et. 
p.  64  ff.),  vgl.  adv.  -rä:,-  (öev-Qw)^   -Uräx  (s.  -trä)  s),  abg.  ra-zu 

')  ^1^  fM'^^^"  muss  mit  donv  zusammengehalten  werden;  wenn  dies 
ixiV*öoßttv  steht,  müssen  wir  tT^»'  aus*cr/-;Jr  aus  einem  stamme  *  «ffl*«a- er- 
klären, vgl.  s.  dürdx'  u.  s.  w.  *)  Ausserdem  giebt  es  eine  menge  von 
Partikeln,  die  diesen  pron.-st.  zu  enthalten  scheinen  vgl.  s.  %-dd-m  (l.  idem) 
1.  -Jem,  -dum,  -So-v,  allv-Si-g  u.  s.  w.,  vgl.  Thurney  sen  KZ.  XXYII,  175; 
übrigens  s.  über  diesen  pron.-st.  Breal  Mein.  d.  1.  soc.  d.  1.  I,  193  f., 
G.  Meyer   Gr.  gr.*  §  441.  ^)  Gewöhnlich    begegnen  wir  adv.  -äx-r  .- 

adj.  -e-ro-,   -o-ro-  :  adv.  -räx  wie  1.  supe-r  :    1.  superu-s  :  suprä ,   supre- 
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kann  *or-  sein.  Von  den  kürzeren  formen  a^r-  ;  1.  ar-fuisse, 
ar-cesso,  volsc.  ar-patitu  (anders  Corssen  Ausspr.^  I,  238  f., 
s.  besonders  Persson  St.  et.  p.  59  ff.)  u.  s.  w.,  gr.  dg  (=  clqu) 
lett.  avy  lit.  är,  Idg.  räj^-  :  1.  re,  red  (;  "^red  =  s.  7näd  : 
1.  med  =  apo-dj  istu-d  :  prö-d,  abl.  -ö-d  =  sed  [conj.]  ;  sed-itio 
u.  s.  w. ;  s.  mdd,  tvdd,  asmdd,  iddd-vasu  :  asmad,  tdsmäd,  amü- 
smäd)\  räx-  möglicherweise  gr.  qa.  Von  noch  schwächeren 
formen  ar-;  f-  oder  -r-\  lit.  Ir  (Brugmann  Ber.  d.  sächs.  ges. 
der  wiss.  1883  p.  38  ff.),  s.  td-r-hi,  r-te,  apr.  er-gi,  1.  po-r,  apu-r 
finem  (vgl.  Jordan  Hermes  XV,  5  f.),  u.  ptu-r-  u.  s.  w.  [apii-d  : 
apu-r  =  (a)d(a)  :  (a)r(a)] ;  andres  bei  Persson. 

7.  a^kü:,-  a)  die  volltonige  form  ä^ck-  kann  ich  nicht  be- 
legen; b)  a^ka^-  :  it.  st,  eko-  :  osk.  ekas  „hae"  u.  s.  w.  (Bü- 
c heier  Lex.  it.  VIII),  ekso- :  eko-  =  epso- :  epo-  (Danielsson 
Pauli' s  Altit.  st.  III  p.  152  ff.),  €X£-/;  c)  kä^-  :  -^rj,  yirj-vogj  1.  ce-ve, 
ce-teri,  as.  hie,  he  (vgl.  unten).  Schwächere  formen  «x,  i^^ 
1.  ec,  ex  (vgl.  G.  Meyer  Gr.^  §  278  n.  2)  ;  x«,  Y,e-v,  1.  -ce,  osk. 
ce-hnust;  aK-okov&scOf  dyi-ovw  :  y,a  (anders  Osthoff  Perf.  327  ff.); 
x-sXsv&eg,  got.  h-ausjan  (:  ovg,  g.  ausö). 

8.  a,sa,-  a)  ä^s-  kann  ich  nicht  belegen;  b)  osk.  st.  eso-, 
ezo-  {esei  terei  u.  s.  w.),  u.  ero-  (erak,  erer,  erar,  erini); 
c)  süx-  :  möglicherweise  s.  asäü  statt  *säu,  zd.  käu  (vgl.  Bar- 
tholomae  BB.  IX,  310),  s.  sa  (statt  saß]  Rv.  I,  145,  1:  sd 
cikitvän  lyate  sä  nü  lyate).  Kürzere  formen  ä^s-  möglicher- 
weise in  as-yd  (Mahlow  Die  1.  v.  p.  168,  vgl.  Brugmann 
KZ.  XXVII,  399,  Danielsson  a.  a.  o.  p.  158)  und  vielleicht 
eg,  £(JT£,  anders  Brugmann  Ber.  d.  sächs.  ges.  d.  wiss.  1883 
p.  181  ff.,  was  nahezu  mit  s.  dcchä,  1.  tisque  zusammentrifft 
«  '*os-que,  vgl.  Bloomfield  The  am.  journ.  of  phil.  VI,  41  f.)  ; 
sä^-  in  s.  sa,  o,  1.  se-bei  und  übrigens  in  st.  "^seuo-,  *semo-;  idg. 
äs-  möglicherweise  in  aa(pLj  docpe  (vgl.  doch  Brugmann  KZ. 
XXVII,  399,  Gr.  gr.  §  53  und  noch  anders  Wackernagel 
KZ.  XXVIII,  141).  Die  schwächste  stufe  möglicherw^eise  als 
gen.-abl.-suff.  -s  und  praefix  s-ine  u.  s.  w.  Hierher  gehören 
übrigens: 

C-mtisJ,  1.  per,  nsQ  u.  s.  w.  ••  s.  pära-s  :  1.  prö^  und  adv.  -täx-r  :  adj. 
te-ro-,  -to-ro-  :  adv.  -t-ritx  wie  s.  antdr,  1.  inter  :  s.  dtitara-Sj  tvie^o-v, 
1.  interu-s  .•  1.  inträ,  \g\.  1.  extern- s  .-  exträ^  extre(-mus)  u.  s.  w.  (s. 
Persson  St.  et.  p.  100  ff.). 

Beiträpo  z.  Icnnde  d.  indcr.  sprachon.     XV.  21 
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A)  sa^uax-  a)  sö,^- ;  vgl.  zd.  hau,  s.  asäü  oben  ^) ;  b)  sa^ua^-  : 
zd.  hava,  *seuo-  >  1.  sovos,  ff 6g;  c)  mä,-  ;  g,  sve-s,  zd.  /ivap 
„er  selbst",  auch  g.  adv.  s?;^;  vgl.  ahd.  so.  Uebrigens  st.  me- 
—  suo-  in  /€,  I,  /og,  og  u.  s.  w.     Hiermit  ist  zu  vergleichen 

B)  Stts^itt:,-  a)  sä:,i-  in  zd.  d.  g.  he,  sM,  höi,  apr.  saij,  prakr. 
se;  b)  einen  stamm  seio-  könnte  man  als  gen.  finden  in  hom. 
eo  (anaphor.);  c)  s/ö^-  als  flectierter  stamm  in  s.  syd-  und 
wahrscheinlich  im  germ.  siu  u.  s.  w. 

9.  aja^,-  a)  äj-  :  isl.  dar,  däan  u.  s.  w.  (<  *et-)  s.  verf., 
BB.  XIII,  126,  wo  andre  zugehörige  wörter  behandelt  sind; 
b)  üxtax-,  möglicherweise  s.  atä-s^  vgl.  abg.  otü  (s.  dti, 
IVt);  c)  tä»-  :  TYJ,  lit.  te,  g.  pan-de  (ahd.  danta,  huuanta,  as. 
huanda,  afr.  htvande,  hwende  :  kürzere  form  as.  hwand,  afr. 
hivant)^  Tid,  ycd-Tco^  s.  w-^a,  as.  ahd.  ^Ä/e  (<  *te)  und  die  for- 
men,  die  von  urg.  */e-r  ausgehen,    s.  unten.     Kürzere  formen 

1.  et,  BT-i,    s.  dt-i  :  pron.-st.   to te-,  to,   germ.  pa-,   s.  ti-td, 

aV'T€,    av-TO-g^    st.  te-uo t-iw-,   te-io t-io-  u.  s.  w.      Mit 

ablaut  d  (<  d  :  e)  :  1.  at ,  at-tamen ,    at-avus   (vgl.  abg.  otü)  : 
ETteL-Ta,  na-Tcc  u.  s.  w.     Uebrigens: 

A)  ta^ua^-  a)  tä^u-  kann  ich  nicht  belegen;  b)  ta^uQj,-  : 
s.  gen.  tdva,  adj.  *teuo-  >  1.  tovos,  xefog  u.  s.  w. ;  c)  tuä:,-  nur 
in  kürzerer  form  tuo tue-  :  s.  tvd-m,  adg  u.  s.  w. 

B)  ta^ta^-  a)  tat-  in  s.  d.  g.  te  (vgl.  oben),  irot  (möglicher- 
weise ist  n.  pl.  te'  nichts  als  ein  urspr.  localwort),  als  st.  in 
te-hhyaSy  te'-sam,  te-su  u.  s.  w.  (vgl.  abg.  te-im  u.  s.  w.); 
b)  taxiax-  möglicherweise  als  gen.  xeo  tov ,  vgl.  s.  i.  f.  täyä, 
du.  g.  1.  tdyöSj  abg.  d.  toji,  i.  tojc^,  g.  toj^  u.  s.  w. ;  c)  tiä^-  als 
pron.-st.  s.  tya-  und  vielleicht  im  germ.  ahd.  fem.  diu  u.  s.  w. 

10.  a^max'  a)  ä,w-  kann  ich  nicht  belegen;  b)  Oxtriax-  : 
€(.i€,  l/iiog;  c)  mä^-  ;  s.  acc.  mä(-m)f  part.  md,  lu].  Kürzere 
formen  a^m-  in  s.  am-u-,  am-i-,  Ifxlv  :  fie,  /ae-v  (pron.  und  adv.), 
s.  md-ma,  zd.  ma-na,  md-d,  //6-g,  g.  mi-k.  In  seiner  kürzesten 
form  mag  vielleicht  dieser  stamm  als  casussuffix  angewendet 
worden  sein:  -m,  -m  (vgl.  Leskien  Ber.  d.  sächs.  ges.  d.  wiss. 
1884  p.  94  ff.)." 

11.  üxiax'  der  dem.-rel.  stamm,  der  möglicherweise  im 
zweiten  dement  von  *seio-,  ^teio-  (s.  oben)  steckt,  ebenso  als 
casussuffix  in  mehreren  formen:  a)  äxi-  kann  ich  nicht  belegen, 

*)  Vgl.  Windisch  C.  St.  II,  361. 
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es  sei  denn,  dass  die  part.  r/  (=  wenn,  im  Cret.),  praep.  s.  ä, 
1.  ä,  Tj  (m-  vgl.  Bartholomae  Ar.  f.  II,  169,  v.  Fierlinger 
KZ.  XXVII,  477  ff.)  u.  s.  w.  nach  J.  Schmidt's  regel  als  äj 
>  ä,  (wenigstens  in  gewissen  fällen)  sich  erklären  lasse, 
b)  a:,iax-  :  s.  ayd-m,  1.  eum  (<  ^eio-m),  vgl.  s.  instr.  ayä,  g. 
1.  du.  at/ö's  u.  s.  w.;  c)  m^,-  .*  ly,  lit.  y^.  Als  kürzere  formen 
schlage  ich  vor  zu  fassen:  s.  e-na  u.  s.  w.  (vgl.  s.  e-va,  eka-, 
eta-)  und  el  (=  wenn),  al  (<  di?) ,  das  natürlich  von  1.  si, 
osk.  svae  geschieden  werden  muss  (wie  auch  tj  =  ei  oben): 
dem.-rel.  st.  iä^-  :  s.  ya- ,  og,  lit.  jis  u.  s.  w.  Die  kürzeste 
form  haben  wir  in  dem  dem,-st.  *i-  (s.  i-dä-m,  1.  idem  vgl. 
s.  i-va),  g.  is,  ita  u.  s.  w.,  die  gewiss  nicht  vom  rel.  *zo-  ge- 
trennt werden  können  (vgl.  VV indisch  C.  St.  II,  217  ff.). 

Die  übrigen  stamme,  die  möglicherweise  hierher  gezogen 
werden  können  (z.  b.  "^ehho-  s.  verf.  BB.  XIII,  124,  *edho-  in 
s.  -dhä,  -^£,  -d^a,  s.  ddhi  u.  s.  w.  und  *  egho-  in  abg.  azü  [< 
'^eghom']  :  ahd-m  :  ghä,  hä,  gha,  ha,  ye,  ya  u.  s.  w.),  übergehe 
ich  hier  ausser  den  folgenden  zwei  wichtigen  pronom. -stammen. 

12.  Ich  habe  oben  den  pron.-st.  a^w«*-  behandelt,  wo 
ich  VW,  1.  nö'S,  zd.  näo  verzeichnete.  Man  könnte  nun  auch 
einen  componierten  stamm  etwa  *  na^sü:,-  aufstellen  (vgl.  1.  nos- 
ter,  ves-ter)  und  folgende  ablautsformen  denken  1.  nös,  zd.  näo  : 
*neso-  was  sich  nicht  bezeugen  lässt;  *^sä;r-  (*'^e-),  was  ich  in 
ahd.  unser  wieder  finde,  s.  unten. 

13.  a^ua,-  a)  ä:,u-  :  s.  1.  p.  n.  du.  ävd-m  (Ved.  u.  Er.), 
n.  a.  V.  du.  ä-vä-m'^)  (i.  d.  ab.  ävdbhyätn,  g. ,  1.  äväyös), 
ävd-t  TS.,  möglicherweise  i^€  (<  *>y/£),  vgl.  i^vts  (<  "^eud-te? 
anders  Brugmann  Gr.  gr.  §  201);  b)  a^^ua^-  :  zd.  pr.-st.  ava-, 
s.  praep.  ava  (vgl.  ved.  du.  g.  1.  dvös,  avani-  „ordo"'),  abg.  ovu 
pron.  „dieser";  c)  ifä,-  .•  s.  part.  va  „oder",  1.  ve,  1.  ve-sanus 
u.  s.  w.  (vgl.  sa-vd),  s.  1.  p.  n.  du.  vä-m  (Rv.  VI,  54,  1),  2.  p.  a. 
g.  d.  du.  vä-irif  wahrscheinlich  auch  2.  p.  n.  a.  v.  du.  yu-vä-m 
(i.  d.  ab.  jU'Vd-hhyäm),  zd.  väo  (a.  pl.),  1.  vö-s,  abg.  va  (2.  p.  du.), 
isl.  g.  pl.  vd-r  (<  *ue-r)  vgl.  pr.  poss.  vdrr,  wovon  und  von 
ahd.  iuwer  (2.  p.  g.  pl.  und  n.  sg.^pron.  poss.)  ich  unten  handeln 
werde.    Kürzere  formen  a^cU-  :  «i;,  av-Tig,  av-vs,  av-Tog^  1.  au-t, 

*)  Baunacks  erklärung  von  s.  1.  du.  n.  (Mem.  d.  1.  soc.  d.  1.  V,  20  ff.) 
aus  ä-\-väm  befriedigt  nicht;  eher  haben  wir  einen  compromiss  zwischen 
den  formen  *  äji-  und  *««-  vgl.  ävdm  :  väm  (Rv.). 
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autem,  osk.  au-tif  u.  o-te,  1.  au-fero  u.  s.  w.,  apr.  au-müsnan 
acc,  g.  au-k  {=  alye)  :  s.  va  (va  =  ava)j  e-va,  i-va,  L  -ve^ 
ir.  fo  (vgl.  st.  '*te-uo-  oben),  s.  1.  p.  pl.  va-ydm,  2.  p.  a.  d.  g.  pl. 
va-s  vgl.  1.  ves-ter;  u-  :  s.  u,  7cdv-v,  6-v^og,  s.  w-^a  (Del- 
brück Synt.  f.  IV,  139  f.,  Osthoff  MU.  IV,  257  f.,  av-tog  : 
{6)-V'togy  U'ta  =  av  :  u),  1.  u-ti,  ut  u.  s.  w.;  von  u-bhäu,  //- 
KUTL  oben. 

(Fortsetz ang  folgt.) 

Upsala.  Ä".  F.  Johansson. 


Anculus,   af-KpiiToXog. 

Es  ist  die  gewöhnliche  behandlung  der  präposition  alat. 
amhe  =  gr.  df.i(pi,  dass  sie  als  erstes  glied  nominaler  und  ver- 
baler composita,  deren  zweiter  teil  consonantisch  anlautet,  ihren 
schlussvocal  synkopiert  und  darnach  dann  am(h)-j  an-  als  die  zu- 
letzt übrig  bleibende  lautform  aufweist.  So  in  am-plectl,  am-putäre, 
an-qulrerey  an-ceps,  an-clsus.  Auf  grund  dessen  an-culus  „diener, 
knecht"  aus  *  amh(i)-qiiolo-s  =  gr.  d/ncpl-TtoXo-g  zu  deuten,  wird 
einleuchtend  sein.  Wird  aind.  abhi-cara-s  m.  „begleiter, 
diener"  mit  in  betracht  genommen,  so  drängt  sich  die  Ver- 
mutung auf,  dass  schon  das  indogermanische  urvolk  aus  *am' 
hhi-y  *mbhi-  und  einem  nomen  agentis  der  zu  aind.  cär-ämi 
„rege  mich,  treibe  mich  um",  gr.  jtel-Wj  7cek-of.iai,  lat.  col-o 
enthaltenen  wurzel  qel-  eine  bezeichnung  der  diensttuend  um 
eine  andere  sich  herumtummelnden  person  gebildet  habe. 

Während  gr.  df.ig)l-7tolo-g  als  als  commune,  masc.  „diener, 
besorger,  pfleger",  fem.  „dienerin,  zofe",  auftritt,  schufen  die 
Lateiner  für  das  feminin  ihr  ancula,  das  nach  Paul.  Fest. 
p.  20,  2  M.  von  dienenden  göttinnen  gesagt  wurde;  von  da  aus 
weiter  diminutivisch  ancilla  „magd,  dienerin".  Von  anculus 
auch  als  denominativ  das  verb  anculäre  (ancläre)  „dienen, 
dienend  besorgen". 

Dass  der  eigenname  Anctis  (Martins)  jemals  appellativisch 
„diener"  bedeutet  habe,  ist  unerweislich.  Er  könnte  aber,  unbe- 
schadet unserer  etymologie  von  anculus  y  immerhin  mit  diesem 
als  abgestutzte  koseform  (kurzname)  zusammengehangen  haben. 

Heidelberg.  H.  Osthoff. 
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Awest.  apäkhtara^). 

Die  von  Burnouf  geforderte  bedeutung  „nördlich"  ist  in 
der  letzten  zeit  bezweifelt  worden ;  mit  unrecht,  wie  mir  scheint. 
Die  Pehlevi-glosse  zu  Vend.  XIX.  19  (Sp.)  lautet:  aigh  khörsit 
pavan  yöm  mähest  lälä  datünlt  vad  zak  zlväk^  aigh  pavan  yöm 
klhest  lälä  datünit  hösastar;  min  zak  ziväk,  aigh  pavan  yöm 
kihest  lälä  dätünlt  vad  zak  ziväk,  aigh  pavan  yöm  kihest  fröt 
vazrünlt  rapitvlntar ;  min  zak  zlväk,  aigh  pavan  yöm  kihest  fröt 
vazrünit  vad  zak  ziväk,  aigh  pavan  zak  mähest  fröt  vazrünlt 
dösastar;  avänik  apäkhtar. 

„Wo  die  sonne  am  längsten  tage  aufgeht  bis  zu  dem  ort, 
wo  sie  am  kürzesten  tage  aufgeht  (ist)  östlich  (osten);  von 
dem  ort,  wo  sie  am  kürzesten  tage  aufgeht  bis  zu  dem  ort, 
wo  sie  am  kürzesten  tage  untergeht  (ist)  süden;  von  dem  orte, 
wo  sie  am  kürzesten  tage  untergeht  bis  zu  dem  ort,  wo  sie  am 
längsten  tage  untergeht  (ist)  westen;   das   übrige  (ist)  norden". 

Die  bedeutung  kann  nach  dieser  stelle  nicht  mehr  zweifel- 
haft erscheinen ;  ich  teile  apa-*akhtara  (cf.  apa-khsatra),  wie  es 
schon  längst  geschehen  ist.  Selbstredend  kann  apäkhtara  nicht 
„ohne  gestirne  etc."  heissen;  ein  blick  auf  den  himmel  hätte 
uns  das  schon  längst  zeigen  können.  Die  bedeutung  ist  viel- 
mehr „ohne  das  gestirn  xaT  i^oxrjv",  „ohne  die  sonne,  sonnen- 
los".    Daher  denn  auch  der  norden  der  auf  enthalt  der  Daevas. 

W,  Bang. 

Haoma  yo  gava. 

Im  letzten  hefte  von  Kuhn's  Zeitschrift  (XXX  459)  hat 
herr  W.  Caland  eine  erklärung  der  avestischen  worte  yazata 
.  .  .  haoma  yd  gava  gegeben,  nach  welcher  haoma  yo  für  hao- 
mayü  verschrieben  und  einem  hypothetischen  vedischen  somayu 
gleichzustellen  sein  soll.  Haomayö  gava  soll  ,,mit  milch  welche 
mit  haoma  vermischt  ist"  bedeuten.  Am  anfang  seiner  aus- 
einandersetzung  sagt  der  Verfasser:  „de  Harlez  (übersetzt): 
'avec  le  Haoma  Joint  au  Myazda'.  Woher  hat  er  aber  dieses 
*joint'?  Geldner  ist  dem  sinn  der  worte  am  nächsten  ge- 
kommen,    er  nimmt  eine  lücke  hinter  gava  an  und  conjiciert: 

haoma  y6  gava  (hämiristo?/^ , 

*)  Spiegel  Com.  Aw.  I.  206,  412;  Ar.  per.  31;  Harlez  Aw.  tr.* 
p.  73  not  1;  Bartholomae  ZDMG.  XLII.  154. 
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Ich  muss  bekennen,  dass,  als  ich  im  jähre  1881  die  Über- 
setzung des  Avesta  (2.  aufl.)  veröffentlichte,  ich  nie  vermuthete, 
dass  so  viele,  ganz  einfache  erklärungen  gewissen  fachmännem 
unverständlich  bleiben  würden  i).  In  allen  fällen,  wo  die  recht- 
fertigung  durch  die  werte  selbst  gegeben  war,  hielt  ich  es  für 
müssig,  sie  auszuführen,  indem  ich  auf  den  Scharfsinn  und  die 
redlichkeit  der  eranisten  rechnete. 

Was  haoma  yd  gava  betrifft,  so  liegt  dieser  fall  überaus 
einfach.  Das  wort  „Joint"  liegt  in  dem  komitativ  -  instru- 
mental gava.  Yd  gava  (wie  yäis'  Akurahe  ^)  construirt)  ist  dem 
vedischen  Agne  devehhis  „Agni!  mit  den  göttern"  ähnlich; 
„Joint"  ist  =  „qui  est  avec",  da  zwei  ,,avec"  in  einem  einzigen 
satzgliede  nicht  zusammenstehen  konnten. 

Was  herrn  Caland's  erklärung  anbelangt,  so  muss  ich 
gestehen,  dass  sie  sehr  gut  ersonnen  ist  und  keine  gramma- 
tische Schwierigkeit  macht.  Sie  ist  aber  trotzdem  schwerlich 
anzunehmen,  da  sie  lediglich  auf  einer  den  thatsachen  wider- 
sprechenden hypothese  beruht.  Die  Verbesserung  haomayu  hat 
die  handschriften  gegen  sich.  Ausserdem  findet  sich  dieses 
zusammengesetzte  wort  und  seinesgleichen  in  den  avestischen 
büchern  ganz  und  gar  nicht.  Dazu  ist  somayu  auch  den  Veden 
fremd. 

Wenn  solche  Veränderungen  des  textes  und  solche  Schöpfun- 
gen unbelegbaren  Wörtern  erlaubt  wären,  so  würde  die  aufgäbe 
des  avestaübersetzers  eine  sehr  viel  leichtere  sein.  Ich  kann 
mich  aber  dazu  nicht  für  autorisirt  halten,  und  gewiss  würde 
eine  solche  behandlung  der  classischen  texte  im  kreise  der 
Philologen  keinen  beifall  finden.  Es  liegen  also  nun  drei  erklä- 
rungen von  haoma  yo  gava  vor: 

1.  Geldner's:  gava  (hämiristöj,  welche  eine  lücke  im  text  an- 

nimmt; 

2.  Caland's:  haomayu  gava^  eine  ebenfalls  unbegründete  hypo- 

these ; 

3.  meine:    haoma  yö  gava   „durch    haoma    welcher   mit    milch 

etc.  (geopfert  wird)"  —  einfache  Übersetzung. 

*)  Cf.  herrn  Burg's  abhandlung  in  Kuhn's  Zeitschrift  XXIX  358  und 
Museon  VI  642,  wo  die  missgrifle  des  herrn  Burg  von  herrn  Müller 
angedeutet  wurden.  *)  Cf.  Spiegel  Vergleichende  grammatik  der  alt- 
eranischen  sprachen  (Leipzig  1882)  s.  424. 

C.  de  Harlez. 
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Soll  von  den  vielen  herrlichen  eigen schaften  des  grossen  gelehrten 
und  guten  mannes,  welchem  diese  zeilen  gewidmet  sind,  die  seltenste 
und  bewundernswerteste  bezeichnet  werden ,  so  zögere  ich  nicht ,  die 
vollendete  Selbstlosigkeit  zu  nennen,  mit  der  er  alle  zeit  ein  wissen  ohne 
gleichen  in  den  dienst  anderer  gestellt  hat.  Sehe  ich  von  den  assyriologen 
ab,  so  finde  ich  wenige  unter  der  zahl  der  deutschen  Orientalisten, 
welchen  diese  Selbstlosigkeit  nicht  zu  gute  gekommen  wäre,  und  manchen 
im  auslande,  der  ihr  zu  gleichem  danke  verpflichtet  ist.  Wir  haben  ihn 
alle  zu  finden  gewusst,  wenn  es  mit  unserer  kärglichen  habe  auf  die 
neige  ging  und  wir  der  gaben  bedurften,  die  er  aus  seinen  überreichen 
Schatzkammern  mit  immer  offner  hand  unermüdlich  und  unterschiedslos 
an  gross  und  klein  verteilte,  wie  gottes  sonne  über  gerechte  und  unge- 
rechte scheint.  Nun  ist  über  ein  jähr  verflossen ,  seit  die  hand  erstarrt, 
das  licht  erloschen:  wo  aber  zögern  die  schritte  derer,  welche  an  sein 
grab  treten  sollten ,  einen  kränz  dankbarer  erinnerung  auf  den  hügel  zu 
legen,  den  auch  das  langsame  walten  der  natur  nun  schon  zum  zweiten 
male  mit  frischem  grün  umzieht  ?  Ich  tadle  niemand ,  ich  klage  nie- 
manden an.  Lieber  birgt  manches  zartfühlende  herz  seine  dankbarkeit 
unter  ehrfurchtsvollem  schweigen,  als  dass  es  seine  besten  empfindungcn 
auf  dem  markte  der  öfi'entlichkeit  auskramen  möchte;  widerwillig  gewis 
sehen  andere  durch  sorgen  des  lebens,  durch  täglich  erneute  arbeits- 
lasten  sich  gezwungen,  dem  noch  so  lebhaft  gefühlten  verlangen  die  er- 
füUung  zu  versagen ;  und  einer  oder  der  andere  geht  gewis ,  wie  der 
Schreiber  dieser  worte,  noch  jetzt  mit  unverschuldeter  Verspätung  an  das 
längst  geplante  werk  der  pietät.  Betrübend  bleibt  trotz  allem  die  that- 
sache,  dass  neben  den  aus  naheliegenden  gründen  ziemlich  geschäfts- 
mässig,  wenn  auch  nicht  teilnahmslos  gefassten  Worten  der  Vertreter  des 
französischen  institutes  und  der  bayerischen  akademie,  einigen  das  wohl- 
getrofifne  bildnis  Fleischer's  begleitenden  bemerkungen  in  der  Leipziger 
illustrirten  zeitung,  einem  artikel  der  New-York  Times  und  einem  dürftigen 
nekrologe  des  Londoner  Athenaeums  bisher  nur  zwei  versuche  einer  aus- 
führlicheren Würdigung  dieser  bedeutenden  persönlichkeit  an  das  licht 
getreten  sind:  Thorbecke's  nachruf  in  der  Zeitschrift  der  deutschen 
morgenländischen  gesellschaft,  und  die  umfangreichere  denkrede  Gold- 
ziher's  ^)  in  der  ungarischen  akademie.  Und  es  bleibt  beschämend  für 
uns  deutsche  Orientalisten,  dass  die  einzige  bis  über  ein  jähr  nach  Fleischer's 
tode  gedruckte  eingehende  entwicklung  seiner  grossen  thätigkeit  als  ge- 
lehrter und  lehrer   —    eine  solche  stellt  augenscheinlich  Goldziher's  auf- 

*)  Emlekbeszed  Fleischer  Leberecht  Henrik  a  M.  Tud.  Aka- 
demia  kültagja  felett.  Goldziher  Ignäcz.  (A  Magy.  Tud,  Ak.  elhünyt 
tagjai  fölött  tarttot  emlekbeszedek.  V  köt.  4.  szäm).  Budapest,  M.  T. 
Ak.,  1889.     44  s.     8. 
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satz  dar  —  von  einem  Ungarn  in  seiner  spräche  geschrieben  ist,  die  von 
uns  niemand  versteht. 

Nicht  sehr  gross  freilich  ist  unter  uns  die  zahl  derjenigen,  die  es 
ohne  vermessenheit  unternehmen  dürften,  einem  solchen  gelehrtenleben 
nach  seiner  ganzen  ausdehnung  und  nach  allen  Seiten  gleichmässig  gerecht 
zu  werden.  Ich  bin  weit  entfernt,  mich  unter  diese  zahl  rechnen  zu 
wollen;  aber  ich  glaube  so  viel  gelernt  zu  haben,  dass  ich  einigermassen 
beurteilen  kann,  was  es  bedeutet  haben  muss  ,  eine  solche  gelehrsamkeit 
vermöge  eigner  arbeit  sein  zu  nennen,  und  ich  hofie  so  viel  urteil  zu 
besitzen,  dass  ich  wenigstens  im  allgemeinen  den  rang  und  die  Stellung 
anzudeuten  im  stände  bin,  die  in  der  geschichte  unserer  Wissenschaft 
meinem  verewigten  lehrer  zukommen.  Ich  darf  mich  von  dem  versuche 
einer  solchen  andeutung  durch  den  beweggrund  der  bescheidenheit  gerade 
an  diesem  orte  nicht  abhalten  lassen ;  denn  mit  recht  wird  der  leser  von 
beitragen  zur  indogermanischen  Sprachwissenschaft  eine  Vorstellung  von 
der  allgemeineren  bedeutung  eines  forschers  zu  gewinnen  wünschen,  dessen 
thätigkeit  sein  besonderes  interessengebiet  nur  eben  gestreift  hat.  Es 
macht  mich  in  meiner  absieht  nicht  irre,  dass  ihre  ausführung  mir  die 
pflicht  auferlegt ,  mit  von  den  grenzen  zu  reden ,  welche  auch  diesem 
wirken  von  der  allgemeinen  menschlichen  unvollkommenheit  gesteckt 
worden  sind:  nächst  der  Selbstlosigkeit  ist  die  Wahrheitsliebe  der  hervor- 
tretendste  zug  in  Fleischer's  wissenschaftlicher  persönlichkeit  gewesen, 
und  er  selbst  wäre  der  erste  es  zu  tadeln,  wollte  ich  diese  seine  persön- 
lichkeit nach  neuestem  malerrecepte  weiss  auf  weiss  entwerfen.  Bewun- 
derung ohne  kritik  ist  wertlos;  wenn  ich  grade  aus  jener  heraus  mich 
zu  dieser  emporwage,  so  darf  mir  niemand  das  als  anmassung  auslegen. 
Es  ist  ein  schlechter  lehrer,  der  kritiklose  schüler  heranzieht,  ein  schlechter 
Schüler,  der  sich  kritiklos  auch  dem  verehrtesten  lehrer  an  die  schleppe 
hängt:  ich  bin  mir  des  unermesslichen  abstandes  zwischen  meinen  geringen 
leistungen  und  dem  grossartigen  können  des  meisters  bewusst,  aber  ein 
schlechter  schüler  hoffe  ich  nicht  zu  sein,  und  ein  schlechter  lehrer 
war  er  ganz  gewis  nicht.  Nur  davon  muss  ich  absehen,  auch  die  rein 
menschliche  seite  seines  wesens  und  lebens  eingehender  zu  schildern ,  so 
unvollständig  das  bild  ohne  sie  bleiben  wird:  einer  auf  eingehendster 
kenntnis  aller  persönlichen  umstände  und  Verhältnisse  beruhenden  dar- 
stellung  von  näher  berechtigter  seite  vorzugreifen  halte  ich  für  unpassend, 
und  nur  das  äusserlichste  soll  in  dieser  beziehung  hier  gesagt  werden 
auf  grund  von  mitteilungen,  welche  der  gute  des  Herrn  professors  dr. 
Curt  Fleischer  zu  Meissen  verdankt  werden  und  den  abweichungen 
anderweit  gedruckter  angaben  gegenüber  als  zuverlässig  zu  gelten 
beanspruchen. 

Heinrich  Leberecht  Fleischer  wurde  zu  Schandau  am  21.  Fe- 
bruar 1801  geboren  als  söhn  des  geleitschreibers  beim  steueramt  Johann 
Gottfried  Fleischer,  der  am  24.  August  1860  in  Pirna  als  pensio- 
nierter hauptsteuercontroleur  im  alter  von  89  jähren  starb,  und  seiner 
gattin  Johanna  Christiane,  geb.  Unruh,  der  tochter  eines  kirch- 
schullehrers   in  Prietitz  bei  Pulsnitz,  welche  schon  am   10.  August  1825 
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den  ihrigen  entrissen  wurde.  In  Schandau  besuchte  der  knabe  die  Volks- 
schule, in  welcher  seine  begabung  bald  die  aufmerksamkeit  des  ihr  vor- 
gesetzten magisters  Edelmann  erregte;  derselbe  übernahm  es,  ihn  die 
anfangsgründe  des  Lateinischen  zu  lehren,  und  so  konnte  ihn  der  vater 
im  jähre  1814  auf  das  gymnasium  zu  Bautzen  bringen,  das  er  bis  1819 
besuchte  Der  hebräische  Unterricht  daselbst  l)rachte  ihm  die  erste  be- 
rührung  mit  dem  orient;  die  zweite,  die  für  sein  leben  entschied,  ver- 
dankte er  einem  zufall,  welcher  ihn  auf  dem  markte  unter  der  makulatur 
einer  käsefrau  eine  arabische  grammatik  finden  liess,  deren  inhalt  er  so- 
gleich sich  anzueignen  beflissen  war.  Sein  interesse  ward  dadurch  so  rege, 
dass  er,  als  er  Ostern  1819  die  Universität  Leipzig  bezog,  zwar  die 
theologischen  Studien  nach  gebühr  betrieb,  und  nicht  minder  von  Gott- 
fried Hermann  sich  die  klassiker  empfohlen  sein  liess:  aber  seine 
neigung  zog  ihn  mehr  und  mehr  zum  morgenlande  hin  ,  so  dass  er  nach 
rühmlich  bestandenem  theologischem  examen  noch  ein  jähr  ausschliesslich 
der  beschäftigung  mit  den  orientalischen  sprachen  widmete.  Dabei  wurde 
ihm  klar,  dass  er  nach  Paris  zu  de  Sacy  müsse:  und  durch  Vermittlung 
eines  jungen  französischen  kaufmanns  namens  Bernard,  den  er  kennen 
gelernt  hatte,  gelang  es  ihm,  für  Ostern  1824  eine  hauslehrerstelle  beim 
herrn  von  Caulaincourt  (unter  Napoleon  Herzog  von  Vicenza)  zu  er- 
halten. Nachdem  er  am  4.  märz  promoviert  hatte,  trat  er  am  18.  april 
die  reise  nach  Paris  an.  Dort  lebte  er  iVa  jähre  bei  Caulaincourt,  später, 
seinen  unterhalt  durch  stundengeben  sich  erwerbend,  allein,  immer  seinen 
Studien,  insbesondere  des  Arabischen,  Persischen  und  Türkischen,  unter 
de  Sacy's  leitung  auf  das  eifrigste  nachgehend.  Den  eindruck,  welchen 
der  grosse  französische  gelehrte  auf  ihn  machte  ,  hat  sein  ganzes  langes, 
an  arbeit,  erfolg  und  ehren  reiches  leben  niemals  verwischt:  liebe  und 
Verehrung  hat  er  dem  „altmeister"  weiter  gezollt,  als  er  längst  selbst  der 
altmeister  der  arabisten  geworden  war.  Fleissig  hat  er  dabei  die  hand- 
schriftlichen schätze  der  bibliothek  ausgenutzt :  im  Journal  asiatique  von 
1827  erschien  als  seine  erste  gedruckte  arbeit  eine  besprechung  des  eben 
herausgekommenen  ersten  bandes  von  Habicht's  ausgäbe  der  1001  nacht 
auf  grund  der  Galland'schen  handschrift,  und  seine  späteren  ausgaben  des 
Abulfeda  und  Beidhawi  wie  die  schrift  De  glossis  Hahichtianis  weisen  auf 
die  in  Paris  gesammelten  materialien  zurück.  Gleichzeitig  suchte  und 
fand  er  den  umgang  verschiedener  Orientalen,  insbesondere  zweier  Aegypter, 
des  mohammedaners  Refä'a  und  des  Christen  Ayde,  die  er  in  der  ge- 
nannten abhandlung  „honoris  causa"  nennt.  Obwohl  ihn  der  angeführte 
artikel  im  Journal  asiatique  schon  als  fertigen  gelehrten  zeigt,  widmete 
er  nach  seiner  im  herbste  1828  erfolgten  rückkehr  sich  zunächst  noch 
weiteren  privatstudien,  teils  im  hause  seines  vaters,  teils  in  Dresden,  wo 
er  die  arabischen,  persischen  und  türkischen  handschriften  der  königlichen 
bibliothek  katalogisierte.  Der  katalog  erschien  im  druck  zu  Leipzig  1831 ; 
in  demselben  jähre  ebenda  seine  ausgäbe  und  Übersetzung  von  Abulfeda's 
Historia  anteislamica.  Beide  veröfientlichungen  legten  zeugnis  dafür  ab, 
dass  das  ziel,  welchem  er  in  zwölfjähriger  unverdrossener,  vielfach  ent: 
sagungsvoUer  vorbereitungszeit  mit  klarem  bewusstsein  nachgestrebt  hatte, 
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erreicht  war:  bittet  er  auch  in  der  vorrede  zum  Abulfeda  noch  für  die 
spärlichkeit  seiner  noten  um  nachsieht  für  einen  homo  lectionis  paucae, 
memoriae  paucioris ,  otii  paucisaimi^  so  bietet  das  werk  doch  keine  ver- 
anlassung einen  andern  als  den  dritten  dieser  gründe  gelten  zu  lassen. 
Inzwischen  hatte  er  1831  eine  lehrerstelle  am  kreuzgymnasium  zu  Dresden 
angenommen,  die  er  verwaltete,  bis  1835  dem  durch  jene  arbeiten  vor- 
teilhaft bekannt  gewordenen  die  später  von  Dorn  eingenommene  professur 
in  St.  Petersburg  angetragen  wurde.  Schon  war  er  im  begriffe,  nach 
Russland  abzugehen,  als  ihn  eben  noch  zur  rechten  zeit  ein  ruf  als 
ordentlicher  professor  der  orientalischen  sprachen  an  die  heimische  Uni- 
versität Leipzig  erreichte.  Unter  dem  19.  Oktober  1835  ward  seine  er- 
nennung  ausgefertigt,  Ostern  1836  trat  er  in  seine  Stellung  ein  —  vor- 
läufig noch  als  mitglied  der  theologischen  facultät,  aus  welcher  er  erst 
zu  anfang  der  vierziger  jähre  den  von  ihm  eifrig  betriebenen  übertritt 
in  die  philosophische  facultät  vollziehen  durfte.  Am  27.  September  1836 
verheiratete  er  sich  mit  Ernestine  Mathilde  Jässing,  geb.  zu 
Bautzen,  tochter  des  zu  Dresden  lebenden  kgl.  sächsischen  brigade-audi- 
teurs  a.  d.  Friedrich  Leberecht  Jässing.  Er  hat  seine  goldene 
hochzeit  mit  der  ihn  nun  überlebenden  treuen  und  fürsorglichen  geßihrtin 
seines  lebens  feiern  dürfen,  und  das  älternpaar  hatte  die  freilich  durch 
den  Verlust  der  ältesten  tochter  getrübte  freude,  seine  kinder  zu  seiner 
ehre  heranwachsen  zu  sehen.  Dem  glücklichen  familienleben  entsprach 
die  an  erfolgen  und  ehren  reiche  amtliche  und  wissenschaftliche  thätig- 
keit.  Als  1846  die  kgl.  sächsische  gesellschaft  der  Wissenschaften  ge- 
gründet wurde,  trat  er  als  ordentliches  mitglied  in  dieselbe  ein;  1855 
wurde  er  stellvertretender,  weiterhin  erster  sekretär  derselben,  welches  amt 
er  bis  1883  mit  der  ihm  eignen  peinlichen  gewissenhaftigkeit  verwaltete. 
1860  erhielt  er  einen  ehrenvollen  ruf  nach  Berlin ;  er  lehnte  ihn  ab,  um 
bis  an's  ende  seiner  heimat  treu  zu  bleiben.  — 

Als  Fleischer  im  jähre  1836  sein  lehramt  in  Leipzig  antrat,  waren 
die  arabisch-muhammedanischen  Studien  in  Deutschland  bereits  überall 
im  aufblühen  begriffen.  Zwischen  1819  und  1829  waren  fünf  von  den 
Mo'allaqät  mit  den  scholien  des  Zauzani  durch  Kosegarten,  Heng- 
stenberg, Rosenmüller  und  VuUers,  1828  der  text  der  Hamasa 
von  Frey  tag  herausgegeben  worden,  1825—31  die  ersten  6  bändchen 
von  Habicht's  1001  nacht,  1828  Kosegar  ten's  Chrestomathie  er- 
schienen; und  Frey  tag 's  verskunst  (1830),  der  erste  band  seines  grossen 
lexicons  (1830)  wie  der  anfang  von  Ewald's  Grammatica  critica  (1831) 
hatten  gezeigt,  dass  mit  der  herausgäbe  von  texten  die  förderung  des 
sprachlichen  Verständnisses  band  in  band  gehen  sollte.  Inzwischen  war 
auf  fremdem  boden,  aber  von  deutscher  band  die  wissenschaftliche  isla- 
mische numismatik  durch  Fr  ahn 's  Recensio  (1826)  begründet,  und  eben 
schickte  Dorn  sich  an,  dem  Petersburger  meister  helfend  zur  seite  zu 
treten,  während  Ilammer-Purgstall  in  Wien  seine  grossartige  thätig- 
keit  unermüdlich  fortsetzte.  Legen  die  letztgenannten  zeugnis  dafür  ab, 
dass  der  neue  aufschwung  nicht  durch  äussere  anregungen  allein  hervor- 
gerufen wurde,    sondern  mit  dem  allgemeinen  wiedererwachen  der  histo- 
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risch-philologischen  Studien  in  Deutschland  im  zusammenhange  stand,  so 
sind  andererseits  die  bestrebungen  jener  übrigen  von  der  Wirksamkeit 
de  Sacy's  abhängig,  dessen  schüler  Kosegarten  und  Frey  tag  direkt, 
Vullers  und  Hengstenberg  durch  ihren  lehrer  Freytag  gewesen  waren; 
und  Ewald,  der  in  selbständiger  grosse  mit  der  bewussten  absieht  auftrat, 
das  von  den  arabischen  nationalgrammatikern  überlieferte  material  sprach- 
wissenschaftlich zu  durchdringen,  konnte  sich  bei  durchführung  seines 
planes  in  der  hauptsache  doch  auch  wieder  nur  auf  de  Sacy  stützen. 

Die  Zeiten  sind  gewesen,  wo  nicht  bei  Fleischer  selbst,  aber  bei  dem 
und  jenem  seiner  schüler  eine  gewisse  geringschätzung  dessen  anzutreffen 
war,  was  männer  wie  Frey  tag  und  Hammer-Purgstall  für  die 
arabische  philologie  geleistet  haben.  Ich  selbst  bin  mir  der  Jugendsünde 
bewusst,  in  meiner  ersten,  noch  dazu  recht  mangelhaften  arbeit  von 
Hammer  in  einer  weise  gesprochen  zu  haben,  die  kaum  durch  die  frische 
erinnerung  an  Ahlwardt's  Chalaf  entschuldigt,  geschweige  denn  gerecht- 
fertigt werden  konnte,  und  Verdientermassen  sofort  von  einem  verstän- 
digeren fachgenossen  gerügt  wurde*).  Weniger  streng,  doch  immer  noch 
abfällig  genug,  ist  vielfach  Frey  tag  beurteilt  worden;  aber  auch  die 
zahllosen  Verbesserungen,  die  zu  seinem  wörterbuche  notwendig  geworden 
sind  und  immer  notwendig  bleiben  werden ,  hindern  die  anerkennung 
nicht,  dass  es  seiner  zeit  eine  hervorragende  leistung  war  und  noch 
heute  ein  höchst  brauchbares  werk  ist.  Aber  freilich,  den  vergleich  mit 
dem  grossen  meister  in  Paris  selbst  halten  weder  Hammer  noch  Freytag, 
weder  Kosegarten  noch  Vullers  aus.  Sind  diese  drei  gute  schüler,  welche 
mit  rühmlichem  fleisse  und  achtbarer  kenntnis  den  spuren  des  lehrers 
folgen,  ohne  ihn  auch  in  ihren  glücklichsten  momenten  zu  erreichen,  so 
ist  und  bleibt  Hammer  ein  genialer  dilettant,  welchem  der  drang  nach 
dem  neuen  die  fähigkeit  geraubt  hat,  irgend  etwas  ausreifen  zu  lassen, 
dessen  ungeheure  arbeitskraft  in  zahllosen  bänden  die  ausgedehntesten 
aufgaben  der  geschichte  und  litteraturkunde  doch  nur  scheinbar  löst. 
Ihm  wird  immer  der  rühm  bleiben,  durch  seine  kühnen  streifzüge  in 
bisher  unzugängliche,  mit  richtigem  blick  als  erforschungswert  von  ihm 
herausgefundene  gebiete  eine  art  vorläufigen  Überblickes  ermöglicht  zu 
haben,  der  auch  für  uns  noch  überall  von  wert  ist ,  wo  die  gewissenhaft 
nachbessernde  einzelforschung  seine  oberflächlichen  mitteilungen  nicht 
durch  zuverlässigere  angaben  ersetzt  hat.  Um  so  weniger  ist  das  ansehen 
und  der  einfluss  erstaunlich,  dessen  sich  der  Wiener  Orientalist  während 
des  ersten  dritteis  unseres  Jahrhunderts  so  gut  wie  unbestritten  erfreute; 
um  so  dringender  aber  war  die  gefahr,  dass,  wie  häufig  in  solchen  fällen, 
seine  Vorzüge  mit  ihm  selbst  einmal  zu  grabe  gehen,  seine  schwächen 
von  Schülern  und  nachahmern  zu  einer  grundfalschen  und  höchst  schäd- 
lichen richtung  fortentwickelt  werden  möchten.  Ob  die  sonstigen  Ver- 
treter von  de  Sacy's  schule  in  Deutschland  im  stände  gewesen  wären,  einer 
solchen  richtung  erfolgreich  entgegenzutreten,  erscheint  zweifelhaft;  bei 
allen  ihren  Verdiensten  stellte  sich  doch  in  keinem  der  genannten  forscher 

*)  S.  H.  Derenbourg,  Revue  crit.  1869  no.  35  s.  132. 
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jene  Verbindung  überlegener  kenntnis  und  philologischer  genauigkeit  dar, 
welche  de  Sacy  ausgezeichnet  hatte  und  nach  dessen  für  eine  nahe  Zu- 
kunft vorauszusehendem  ende  *)  einen  nachfolger  auszeichnen  musste, 
wenn  dessen  ansehen  dem  einflusse  Hammers  gewachsen  sein  sollte.  Am 
nächsten  kam  von  jenen  dem  ideale  wohl  Kosegarten;  mehr  noch  der, 
wenn  nicht  unabhängig  von  de  Sacy,  doch  ausserhalb  von  dessen  schule 
gebildete  Rödiger.  Beide  aber  wandten  der  arabisch-mohammedanischen 
Philologie  nur  einen  teil  ihrer  kraft  zu,  noch  stärker  abgelenkt  durch 
sein  vor  allem  andern  poetisches  Interesse  erscheint  Rück  er  t:  und  voll 
verwirklicht  erschien  das  ideal  auch  eben  nur  in  Fleischer.  Ihm  fiel 
darum  von  selbst  die  aufgäbe  zu,  unsere  Wissenschaft  in  Deutschland  auf 
die  volle  höhe  dessen  zu  bringen,  was  sie  in  Frankreich  durch  de  Sacy 
geworden  war,  gleichzeitig  aber  ihren  weg  dauernd  an  der  schiefen  ebene 
vorbeizuleiten ,  auf  welche  Hammer's  einfluss  sie  hätte  drängen  können. 
Mir  fehlt  die  möglichkeit  zu  beurteilen,  ob  so  klar,  wie  sie  nach- 
träglich unschwer  zu  formulieren  ist,  Fleischer  jene  aufgäbe  sich  vor- 
gezeichnet hatte,  als  er  seine  Leipziger  professur  antrat.  Jedenfalls  sehen 
heute  die  beiden  Schriften,  mit  denen  er  sich  an  der  statte  seiner  ruhm- 
reichen Zukunft  einführte,  einem  unzweideutigen  ausdrucke  des  bewussten 
strebens  nach  solchem  ziele  gleich.  Noch  als  „designirter  ordentlicher 
Professor  der  morgenländischen  sprachen  an  der  Universität  Leipzig"  ver- 
öffentlichte er  (1835)  von  Dresden  aus  seine  Übersetzung  von  Samachschari's 
„Goldenen  halsbändern"  mit  einer  vorrede  und  anmerkungen,  die  nach 
form  und  Inhalt  einen  scharfen  angriff  auf  Hammer's  ausgäbe  und 
Übersetzung  desselben  textes  darstellen.  Wenn  er,  der  in  seiner  fast 
gleichzeitigen  besprechung  der  Habicht'schen  glossen,  in  denen  es  wahr- 
lich nicht  an  schlimmen  fehlem  mangelte,  sich  des  denkbar  mildesten 
tones  befliss  und  später  sein  ganzes  leben  hindurch  auch  den  ärgsten 
stümpern  gegenüber  nicht  einmal  heftig  geworden  ist,  grade  hier  sich 
einer  stärkeren  spräche  bediente,  so  musste  eine  ernste  und  weitgehende 
absieht  zu  gründe  liegen  —  er  äussert  sie  gleich  zu  anfang  der  vorrede 
in  den  werten :  „liefern  .  .  hochangesehene  gelehrte  im  majinesalter  der 
„Wissenschaft^  im  besitze  aller  äusseren  hülfsmittel,  völlig  unbrauchbare 
„arbeiten  ....  was  soll  die  kritik  dann  thunf  Wir  meinen:  ihre  schärfsten 
„Waffen  gegen  solche  ungebühr  richten  ,  und ,  damit  das  beispiel  nicht  an- 
„steckend  werde ^  in  diesetn  falle  selbst  dinge  bekämpfen,  die  eigentlich 
„unter  aller  kritik  sind".  Der  mann,  der,  vergleichsweise  gesprochen, 
als  anfänger  gegen  den  in  der  ganzen  weit  als  der  bedeutendste  Orien- 
talist Deutschlands  berühmten  gelehrten  in  solcher  weise  auftrat,  musste 
seiner  sache  sehr  gewis  sein;  dass  er  es  durfte,  bewies  der  inhalt  der 
ganzen  schrift,  bewies  mehr  noch  die  „Dissertatio  critica  de  glossis  Ha- 
bichtianis  in  quatuor  priores  tomos  MI  noctium",  mit  welcher  er  im  fol- 
genden jähre  (1836)  von  seinem  lehrstuhle  besitz  ergriff.  Die  1001  nacht 
erfordern  vermöge  ihres  alle  einzelheiten  des  täglichen  lebens  der  mittel- 
alterlichen muslime  umfassenden  Inhaltes   für   das    volle  sprachliche  und 

*)  Es  trat  bekanntlich  schon  1838  ein. 
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sachliche  verctändnis  eine  unbedingte  herrschaft  über  das  ganze  gebiet 
des  arabisch-mohammedanischen  wesens:  diese  herrschaft  bezeugt  jede 
zeile  der  schrift  nicht  minder,  wie  den  sicheren  philologischen  takt  des 
kritikers,  dessen  emendationen  keineswegs  nur  als  einfalle  eines  glück- 
lichen Scharfsinnes,  vielmehr  als  ergebnisse  einer  vollkommenen  sprach-  und 
Sachkenntnis  und  einer  nicht  minder  vollkommenen  Vertrautheit  mit  den 
gewohnheiten  der  abschreiber  und  der  ganzen  art  der  handschriftlichen 
Überlieferung  erscheinen. 

Es  ist  heutzutage  schon  aus  äusseren  gründen  nicht  leicht  und  mir 
im  augenblicke  unmöglich,  den  eindruck  zu  verfolgen,  welchen  die  beiden 
Schriften  bei  ihrem  erscheinen  hier  und  dort  hervorriefen;  aber  der  er- 
folg zeigt,  dass  dieser  eindruck  ein  schlagender  und  für  die  ganze  Zu- 
kunft massgebender  gewesen  sein  muss.  So  deutlich  auch  die  nächsten 
Veröffentlichungen  Fleischer's  —  ,,Ali's  100  Sprüche"  (1837),  die  beschrei- 
bung  der  arabischen ,  persischen  und  türkischen  hss.  in  dem  „Catalogus 
librorum  mss.  bibl.  civit.  lipsiensis"  (1838)  die  Vollendung  von  Habicht's 
ausgäbe  der  1001  nacht  (bd.  9 — 12,  1842—43),  —  die  spuren  derselben 
meisterschaft  tragen:  eine  bahnbrechende  Wirkung  zu  üben  waren  sie 
schon  dem  gegenstände  nach  weniger  geeignet;  und  auch  die  1847  zuerst 
erschienene  bearbeitung  von  Mirza  Mohammed  Ibrahim 's  „Gram- 
matik der  lebenden  persischen  spräche"  (2.  ausgäbe  1875)  verstärkte 
höchstens  den  aus  den  „Sprüchen  Ali's"  gewonnenen  eindruck,  dass  diesem 
gelehrten  das  Persische  nicht  weniger  unterthan  war  als  das  Arabische. 
Wenn  also  schon  zu  anfang  der  vierziger  jähre  Fleischer  überall,  viel- 
leicht mit  ausnähme  einiger  Hammer  nahestehender  kreise,  als  das  haupt 
der  deutschen  Orientalisten  neidlos  anerkannt  erscheint,  und  um  dieselbe 
zeit,  wie  nachher  fast  ein  halbes  Jahrhundert  hindurch,  beinahe  jeder 
Deutsche  und  zahlreiche  ausländer,  denen  es  um  gründliche  Schulung  in 
der  arabisch-mohammedanischen  philologie  zu  thun  war,  ihn  sich  zum 
lehrer  wählten,  so  ist  das,  unmittelbar  oder  mittelbar,  eine  nachwirkunjif 
des  eindruckes  gewesen,  den  jene  beiden  äusserlich  so  wenig  umfang- 
reichen Schriften  hervorgerufen  hatten.  Und  dieser  eindruck  ist  deswegen 
so  mächtig  gewesen,  weil  in  ihnen  sich  vollendet  darstellte,  was  nach 
dem  tode  R  e  i  s  k  e '  s  ,  des  vir  incomparabilis,  die  deutschen  arabisten  erst 
wieder  von  dem  Franzosen  de  Sacy  hatten  lernen  müssen:  die  philolo- 
gische methode,  die  nichts  ist,  als  die  anwendung  des  gesunden  menschen- 
verstandes  auf  die  Überlieferung  bei  treuem,  unermüdlichem  streben  nach 
erreichung  der  peinlichsten  genauigkeit  und  möglichsten  Vollständigkeit 
in  der  Sammlung  und  Verarbeitung  des  überlieferten,  und  unter  ausschluss 
aller  geistreich  sein  wollenden  willkür,  aller  grossartig  auftretenden  Ober- 
flächlichkeit. Nicht  als  ob  der  philologe  nicht  geistreich  sein  dürfte, 
was  es  ihm  seine  mittel  erlauben :  aber  der  geist  muss  die  erforschten 
einzelheiten  durchdringen  und  ordnen,  nicht  die  lücken  der  forschung 
mit  glänzenden  trugbildern  Überschleiern  wollen,  indem  er  sich  bestenfalls 
mit  dem  gewissen  durch  ängstliche  beobachtung  eines  als  „methode" 
Überlieferten  Schematismus  abfindet.  Darin,  dass  Fleischer  dieses  ideal 
eines  philologen  in  sich  dargestellt,  durch   beispiel   und  lehre  es  einem 
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jeden  ermöglicht  hat,  die  einsieht  in  die  rechte  art  der  philologischen 
arbeit  auf  unserem  gebiete  zu  gewinnen,  darin  besteht  die  eine,  vielleicht 
die  grössere  hälfte  seiner  bedeutung  in  der  geschichte  der  Wissenschaft. 
Viele  grade  der  bedeutendsten  gelehrten  der  gegenwart  haben  diese  ein- 
sieht auf  anderem  wege  sich  erworben  oder  als  ein  glückliches  geschenk 
des  himmels  zu  ihren  Studien  mitgebracht:  dass  sie  aber  geraeingut  der 
weitesten  kreise  geworden  ist,  verdanken  wir  Heischer,  und  ihm  allein. 
Wie  wenig  Fleischer  geneigt  war,  das  wesen  der  philologischen  me- 
thode  in  einer  äusserlichen  Schablone  zu  finden,  zeigte  er  in  dem  werke, 
das  seinen  wissenschaftlichen  rühm  vollendete  und,  äusserlich  genommen, 
das  bedeutendste  seines  lebens  geblieben  ist,  in  seiner  ausgäbe  des  koran- 
kommentares  von  Beidhawi.  Er,  der  schüler  Gottfried  Herraann's,  der 
ganz  genau  wusste,  was  zu  einer  „methodisch"  gearbeiteten  ausgäbe  ge- 
hört, hat  den  umfangreichen  und  schwierigen  text  ohne  jede  Variante  ge- 
geben. Ich  habe  schon  an  einem  anderen  orte  ^)  gelegentlich  angedeutet, 
was  ihn  zu  diesem  verfahren,  das  auch  von  seiner  sonstigen  gepflogenheit 
abweicht,  nach  meinem  gefühl  veranlasste  und  berechtigte.  Ein  koran- 
kommentar  ist  nach  allen  seinen  Seiten  hin  ein  text  technischer  natur; 
wer  ihn  verstehen  und  wer  ihn  herausgeben  will ,  muss  vor  allem  über 
inhalt  und  techuik  des  theologisch-juristischen  und  des  grammatischen 
systemes  des  Islams  in  voller  ausdehnung  und  bis  ins  kleinste  bescheid 
wissen.  Wer  aber  in  dieser  beneidenswerten  läge  sich  befindet,  ist  bei 
der  anzahl  der  verfügbaren  handschriften  und  superkommentare  überall 
im  stände,  mit  Sicherheit  die  richtige  lesart  festzustellen  :  und  auf  weniger 
kundige  leser  können  üherßüssige  Varianten  immer  nur  irreführend  wirken. 
Die  Verantwortung,  die  auch  in  einem  solchen  falle  der  herausgeber 
durch  gänzliche  fortlassung  des  apparates  übernimmt,  ist  eine  ent- 
sprechend erhöhte :  wer  aber  einmal  Fleischer  selbst  seinen  Beidhawi  hat 
interpretieren  hören,  der  wird  von  jeder  etwaigen  unruhe ,  ob  er  solcher 
Verantwortlichkeit  auch  gewachsen  war,  für  immer  befreit  gewesen  sein. 
Frei  von  allen  fehlem  ist  diese  ausgäbe  so  wenig  wie  irgend  ein 
menschenwerk;  Fleischer  selbst  sprach  sich  einmal  in  einer  Vorlesung 
ärgerlich  darüber  aus,  dass  ihm  I,  13,  21  nach   dem  femininum  iülX>l^ 

ein  "^1  <,ii^,M^l  statt  des  richtigen  "^Ijj^-^aJ  entschlüpft  sei.  (Vgl.  Fell's  Index 
S.67.)  Zahlreich  sindabersolche  steilen  schwerlieh.  Mit  behagen  erzählte  er  ein 
andermal,  wie  ein  exemplar  des  buches  —  ich  weiss  nicht  mehr  wie  und  bei 
welcher  gelegenheit  —  in  Constantinopel  dem  Scheich-ul-Isläm  vorgelegt 
worden  sei,  und  dieser  es  zunächst  unter  seiner  würde  gefunden  habe, 
das  classische  werk  der  mohammedanischen  theologie  in  der  von  einem 
unwissenden  Giaur  herrührenden  verballhornung  auch  nur  einer  ober- 
flächlichen betrachtung  zu  unterziehen.  Schliesslich  habe  er  doch  einen 
blick  hineingeworfen  und  ein  par  zeilen  angesehen,  dann  erstaunt  auf- 
geblickt, immer  eifriger  weiter  gelesen  und  schliesslich  seiner  bewunde- 
rung  ausdruck  gegeben,  dass  es  im  abendlande  einen  mann  gebe,  der 
den  Beidhawi  verstehen   müsse,    wie   ein   rechtgläubiger    schriftgelehrter. 

*)  Gott.  gel.  anz.  1884  no.  24  s.  961. 
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Ich  führe  diese  äusserungen  Fleischer's,  die  ich  selbst  mit  angehört  habe, 
an,  weil  ich  es  für  eine  anmassung  halten  würde,  wollte  ich  seinen 
Beidhawi  loben.  Das  darf  schliesslich  nur,  wer  selbst  ein  so  kundiger 
muslimischer  theologe  ist,  dass  er  unter  anderen  umständen  die  ausgäbe 
auch  tadeln  könnte:  ob  es  im  abendlande  mehr  als  ein  kleines  halbes 
dutzend  Orientalisten  gibt,  die  das  von  sich  sagen  könnten,  bezweifle  ich 
—  ich  gehöre  jedenfalls  nicht  dazu. 

Der  Beidhawi  ist  —  abgesehen  von  der  1870  als  festschrift  erschienenen 
kleinen  ausgäbe  des  Hermes  trismegistus  —  das  letzte  werk,  welches 
Fleischer  in  selbständiger  gestalt  herausgegeben  hat.  Ja,  der  Beidhawi 
selbst  ist  bekanntlich  aus  der  band  seines  herausgebers  nicht  vollständig 
hervorgegangen :  die  schon  auf  dem  titelblatte  versprochenen  Indices,  die 
Jahrzehnte  lang  dem  gewissenhaften  manne  schwer  auf  der  seele  ge- 
legen haben,  sind  erst  1878  durch  das  hilfreiche  eintreten  Fe  11 's  zu 
stände  gekommen.  Wenn  Fleischer  in  der  vorrede,  durch  welche  er  die 
arbeit  seines  Schülers  eingeleitet  hat,  mit  bezug  auf  die  ungewöhnlich 
grosse  Verspätung  sagt  „Qui  me  resque  meas  norunt,  eos  tne  nitro  excu- 
satum  habere  scio^'-  —  so  wusste  jeder,  was  er  darunter  zu  verstehen  hatte. 
In  den  jähren  bis  zum  abschlusse  des  Beidhawitextes  hatten  sich  mit  dem 
steigenden  ansehn  des  gelehrten  die  ansprüche  gesteigert,  welche  von 
allen  Seiten  auf  ihn  eindrängten.  Sie  sind  von  drei  selten  hauptsächlich 
erhoben  worden:  von  seinen  schülern,  von  seinen  mitarbeitern ,  von  der 
allgemeinheit.  Die  art,  wie  er  ihnen  genügt  hat,  zeigt  im  engen  bunde 
die  schönsten  eigenschaften  seines  Charakters:  peinliche  gewissenhaftig- 
keit  und  treue  im  kleinen,  wohlwollende  gute  und  vollendete  Selbst- 
losigkeit. 

Seine  gewissenhaftigkeit  und  treue  bewährte  er  vor  allem  in  seiner 
thätigkeit  als  akademischer  lehrer,  wie  ich  sie  aus  eigner  erfahrung  in 
den  Jahren  1867/68  gegenwärtig  habe.  Er  kannte  seinen  Beidhawi  von 
grund  aus;  täglich  konnte  man  bewundern,  wie  er  bei  jeder  zufällig  ge- 
gebenen gelegenheit  die  schulbegrifte  der  mohammedanischen  Scholastik 
nicht  minder  klar  und  sicher  darlegte,  als  er  die  geschichte  und  die  be- 
griftsentwicklung  eines  beliebigen  wortes  vom  Arabischen  durch  das  Per- 
sische bis  ins  Türkische  hinein  zu  verfolgen  pflegte,  ohne,  ausser  in  den 
seltensten  fällen ,  auf  seinen  berühmten  durchschossenen  und  auf  den 
text-  wie  auf  den  durchschussblättern  von  oben  bis  unten  vollgeschriebenen 
Freytag  zurückzugehen :  und  dabei  hat  er  keine  Beidhawivorlesung  ge- 
halten, ohne  sich  vorzubereiten  —  häufig  fanden  ihn  seine  schüler,  wenn 
sie  in  früher  raorgenstunde  zum  collegium  seine  studierstube  betraten, 
an  seinem  Stehpulte,  den  text  vor  sich,  die  abschrift  von  scheich  Zäde's 
superkommentar  daneben.  Zu  dem  erwähnten  Zeitpunkte  bestand  sein 
Unterricht,  abgesehen  von  der  ,, arabischen  gesellschaft",  in  welcher 
schwierige  textstellen  besprochen,  Übungen  im  handschriftenlesen  u.  dergl. 
vorgenommen  wurden,  lediglich  in  der  erklärung  arabischer,  persischer 
und  türkischer  Schriftsteller.  Die  gelesenen  texte  wechselten  je  nachdem, 
häufig  nach  den  wünschen  der  zuhörer  selbst;  unverbrüchlich  aber  waren 
die  zwei  wöchentlichen  Beidhawistunden,  in  welchen  er  selbst  übersetzte 
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und  erklärte,  des  Verständnisses  wie  der  Fortschritte  der  hörer  sich  durch 
häufige  zwischen  fragen  versichernd.  In  den  übrigen  4—6  wochenstunden 
wurden  arabische,  persische  und  türkische  texte  den  schülern  vorgelegt, 
an  deren  Übersetzung  sich  die  berichtigungen  und  erläuterungen  des 
lehrers  anschlössen.  Dabei  kam  er  häufig  vom  einen  auf  das  andere,  so 
dass  nicht  sowohl  die  lectüre  an  sich  als  das  wesentliche  erschien,  sondern 
die  menge  der  manchmal  sachlichen,  überwiegend  aber  sprachlichen 
mitteilungen ,  die  er  aus  dem  unerschöpflichen  füUhorn  seines  wissens 
auf  die  eifrig  zuhörenden,  emsig  notierenden  teilnehmer  herabschüttete. 
Der  vorteil  seiner,  auf  den  ersten  blick  regellosen  und  abschweifenden 
lehrweise  bestand  ganz  abgesehen  von  der  raschen  zunähme  der  positiven 
kenntnisse  darin,  dass  man  von  den  verschiedensten  Seiten  her  in  den 
sprach-  und  gedankenkreis  der  mohammedanischen  weit  eingeführt  wurde, 
dass  man  von  dem  reichtum  und  der  ausdruckfähigkeit  insbesondere  des 
Arabischen  eine  lebendige  anschauung  erhielt,  endlich  aber  bei  jeder  ge- 
legenheit  nachdrücklichst  auf  die  notwendigkeit  hingewiesen  wurde,  es 
mit  allem  und  jedem  genau  zu  nehmen.  Dass  man  durch  fleissiges  häus- 
liches Studium  sich  selbst  systematisch  fortbildete,  war  dabei  natürlich 
notwendig,  wurde  indes  eben  als  selbstverständlich  vorausgesetzt:  so 
musste,  wer  arbeiten  konnte  und  wollte,  sich  rasch  die  Sprachkenntnisse 
aneignen  und  die  gewohnheit  peinlicher  genauigkeit  anerziehen  lassen, 
welche  nun  einmal  die  ersten  grundlagen  der  arabischen  wie  jeder  philo- 
logie  sind.  Die  notwendigkeit,  in  jedem  falle  zunächst  auf  dieser  grund- 
lage  den  schülern  festen  fuss  fassen  zu  helfen ,  rechtfertigt  die  nicht 
abzuläugnende,  ohne  zweifei  aber  gewollte  einseitigkeit  dieses  Unterrichts; 
bin  ich  recht  berichtet ,  so  hat  Fleischer  in  früheren  jähren  auch  syste- 
matische collegien,  z.  b.  über  islamische  dogmatik  gehalten  —  schon 
daraus  ergibt  sich,  dass  die  spätere  lehrweise  eben  nur  eine  stärkere 
concentrierung  seiner  immer  gleich  lebhaften  bemühungen  auf  das  wich- 
tigste und  unumgänglichste  darstellt.  Wir  sollten  Arabisch,  Persisch  und 
Türkisch  lernen  und  uns  jeder  neigung  zu  oberflächlicher  arbeit  ent- 
fremden: hatten  wir  das  gethan,  so  waren  wir  ausgerüstet  genug,  auf 
jedem  arbeitsfelde ,  welches  sich  der  einzelne  wählen  mochte,  nach  dem 
verschiedenen  masse  unserer  kräfte,  aber  im  geiste  philologischer  ge- 
wissenhaftigkeit  selbständig  weiter  zu  arbeiten.  Was  man,  auch  unter 
diesem  gesichtspunkte,  an  dem  unterrichte  vermissen  konnte:  eine  für 
den  zukünftigen  philologen  unter  allen  umständen  höchst  wünschenswerte 
einführung  in  die  grundsätze  der  philologischen  technik,  das  zu  gewinnen 
hatte  jeder  gelegenheit,  wenn  er  an  die  ausarbeitung  seiner  doctor-disser- 
tation  ging.  Denn  mit  den  8  oder  10  wöchentlichen  collegstunden  war 
Fleischer's  lehrthätigkeit  bei  weitem  nicht  erschöpft.  Wie  seine  bibliothek, 
so  stand  sein  wissen  und  können  jedem  seiner  schüler  zur  Verfügung; 
und  wenn  einer  von  ihnen  in  den  handschriften ,  aus  denen  er  seinen 
ersten  text  herausgeben  wollte,  an  einer  schwierigen  stelle  hängen  blieb, 
brauchte  er  nur  zu  dem  allzeit  hilfsbereiten  lehrer  zu  gehen  ,  um  sich 
den  aus  weg  eröffnen  zu  lassen.  Er  mochte  sich  begnügen,  die  gewöhn- 
lich sofort  bereite  erklärung  oder  emendation  mit  nach  hause  zu  nehmen; 
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spitzte  er  aber  das  ohr,  so  konnte  er  dabei  die  wenigen  methodischen 
grundsätze  und  kunstgriflfe  in  den  kauf  bekommen,  die  schliesslich  alle 
darauf  hinauslaufen,  dass  man  sich  seine  handschriften  recht  genau 
ansieht,  dabei  aber  die  zwei  hauptsächlichsten  von  Lehrs'  philologischen 
zehn  geboten  in  obacht  behält:  ,,Du  sollst  nicht  vor  handschriften  nieder- 
fallen" und  ,,Du  sollst  den  namen  methode  nicht  unnützlich  im  munde 
führen".  —  Und  hatte  schliesslich  der  junge  gelehrte  mit  der  erreichung 
des  doctortitels  oder  bald  nachher  seine  Leipziger  Studienzeit  abge- 
schlossen, so  war  das  band  zwischen  ihm  und  dem  meister  dadurch  nur 
äusserlich  gelockert.  Wann  und  wie  er  wollte,  mochte  er  sich  an  Fleischer 
wenden  mit  bedenken  und  fragen  jeder  art:  unermüdlich  gab  der  gütige 
mann  antwort  und  auskunft,  sah  oft  genug  selbst  correcturbogen  um 
correcturbogen  durch  —  jeder  von  uns  durfte,  so  lange  er  lebte,  in  ihm 
seine  nie  versagende  wissenschaftliche  stütze  sehen.  Ich  mag  in  dies 
rührende  bild  selbstloser  lehrertreue  keinen  störenden  strich  dadurch 
bringen,  dass  ich  die  frage  aufwerfe,  ob  sie  immer  mit  der  einem  so 
schrankenlosen  wohlwollen  gegenüber  doppelt  notwendigen  Zurückhaltung 
ausgenutzt  worden  ist.  Er  hat  an  eine  solche  frage  nie  gedacht:  er  war 
für  seine  schüler  da,  so  lange  er  irgend  wissenschaftliches  streben  bei 
ihnen  voraussetzen  konnte,  und  darum  nannte  ihn  —  soweit  nicht  die 
unter  jugendlich-mutwilliger  form  doch  unsern  grenzenlosen  respekt  aus- 
drückende Übersetzung  „der  alte"  gelegentlich  unterlief  —  keiner  anders 
als  „den  scheich."  Denn  der  arabische  ehrenname  schliesst  eine  andeu- 
tung  jenes  väterlichen  Verhältnisses  des  lehres  zum  schüler  ein,  welches 
im  mohammedanischen  Oriente  selbstverständlich  ist 

Aber  er  war  nicht  unser  scheich  allein,  er  war,  als  ich  in  die  reihen 
seiner  schüler  treten  durfte,  längst  der  „scheich-usch-schujüch"  geworden, 
der  „meister  der  meister".  In  gewisser  weise  ist  er  das  von  selbst  ge- 
worden, seit  mehr  und  mehr  die  schüler  in  die  Stellungen  von  mitforschern 
hineinwuchsen:  die  konnten  nicht  wohl  auf  den  gedanken  kommen,  über 
den  meister  zu  sein.  So  gross  aber  ihre  zahl  war,  neben  ihnen  fehlte  es 
nicht  an  gelehrten,  die  aus  der  schule  Ewald's,  Rödiger's,  Freytag's  und 
anderer  hervorgegangen  ihre  Selbständigkeit  behaupten  durften;  in  noch 
höherem  masse  war  das  bei  ungefähren  Zeitgenossen,  wie  Dorn  und 
Rödiger  selbst  der  fall.  Niemand  wird  läugnen,  dass  dies  zum  heile 
unserer  Wissenschaft  geschehen  ist.  Es  ist  unter  allen  umständen  ein 
Unglück,  weun  eine  schule,  und  sei  sie  in  ihrer  richtung  wie  in  ihren 
persönlichkeiten  so  vortrefflich  sie  wolle,  auf  irgend  einem  gebiete  eine 
alleinherrschaft  ausübt,  denn  in  gewisser  weise  muss  sie  immer  einseitig 
sein  und  die  einseitigkeit  ist  der  tod  der  Wissenschaft.  Nun  folgt  zwar 
schon  aus  dem  über  Fleischer's  lehrthätigkeit  gesagten,  dass  ihm  selbst 
nichts  ferner  lag,  als  seine  schüler  in  eine  einseitige  richtung  zu  drängen  : 
wer  trotzdem  diese  ansieht  zu  vertreten  geneigt  wäre,  braucht  nur 
Fleischers  vorwort  zu  Behrnauer's  Übersetzung  der  „Vierzig  vezire" 
(Leipzig  1851)  zu  lesen,  um  sich  eines  besseren  zu  belehren.  Natur- 
gemäss  aber  folgten  die  schüler  zunächst  seinen  spuren,  und  wenn  er  sie 
notwendig  immer  auf  die  arabische  grammatik  verweisen  musste,  wenn 
Beiträge  z.  künde  d.  indg.  sprachen.    XV.  22 
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andererseits  als  anfang  selbständigen  forschens  die  bearbeitung  gramma- 
tischer, für  den  richtig  geschulten  arabisten  immer  am  leichtesten  zu  be- 
herrschender texte  sich  empfahl ,  so  konnte  es  nicht  ausbleiben ,  dass 
eine  Zeitlang  die  arabische  grammatik  in  diesem  kreise  etwas  zu  über- 
wuchern schien.  Die  folge  hat  gezeigt,  dass  die  gefahr  so  dringend  nicht 
gewesen  ist;  zu  ihrer  vollständigen  beseitigung  hat  indes  zweifellos  die 
thätigkeit  jener  gelehrten  erheblich  beigetragen,  die  von  Fleischers  Unter- 
richt unabhängig  geblieben  sind.  Von  seinem  Unterricht,  aber  nicht  von 
seinem  einflusse.  Er  war  nun  einmal  von  den  kenntnisreichen  der  kennt- 
nisreichste, von  den  genauen  der  genauste:  kein  wunder,  dass  sich  die 
anerkennung,  welche  mit  einer  oder  zwei  ausnahmen  seiner  wissenschaft- 
lichen grosse  von  denen  selbst  am  bereitwilligsten  gezollt  wurde,  die 
selbst  die  bedeutendsten  waren,  naturgemäss  allmählich  in  persönliche 
Verbindungen  umsetzte,  bei  welchen  er  zuletzt  immer  der  am  meisten 
gebende  blieb.  Mehr  und  mehr  gewöhnten  sich  in  Deutschland  wie  in 
nicht  blos  einem  fremden  lande  die  fachgenossen  daran ,  seinen  rat  ein- 
zuholen, seine  hilfe  in  anspruch  zu  nehmen,  die  den  fremden  so  wenig 
wie  einem  seiner  schüler  jemals  versagt  wurde.  So  kam  es  dazu,  dass 
schliesslich  in  Deutschland  Jahrzehnte  lang  kaum  ein  umfangreicherer 
arabischer  text  gedruckt  worden  ist,  zu  dessen  Vervollkommnung  er  nicht 
in  ausgedehntem  masse  beigetragen  hätte,  und  mehr  als  ein  namhaftes 
werk  ausländischer  arabisten  hat  in  derselben  weise  seine  raitwirkung 
erfahren  —  sei  es  dass  er  während  des  druckes  die  einzelnen  bogen 
durcharbeitete,  oder  nach  Vollendung  eines  bandes  die  ergebnisse  seiner 
aufmerksamen  lectüre  zusammenfasste ,  damit  sie  für  etwaige  nachtrage 
verwerthet  werden  könnten.  Es  ist  eine  ganze  bibliothek  arabischer 
Schriftsteller,  zu  deren  herstellung  er  auf  diese  weise  geholfen  hat: 
Amari's  Bibliotheca  arabo-sicula,  Juynboll's  Abulmahäsin,  der  Mak- 
kari,  Tornberg's  Ibn  el-Athir,  Wüstenfeld's  Jacut,  Flügel's 
Fihrist,  Wright's  Kämil,  de  Goeje's  Bibliotheca  geographorum,  Jahn's 
Ibn  Ja'isch  —  um  nur  auf's  gerathewohl  einige  der  wichtigsten  heraus- 
zugreifen. Hand  in  hand  mit  der  eignen  kritischen  thätigkeit  dabei 
musste  natürlich  eine  umfangreiche  corrcspondenz  gehen  —  um  so  zeit- 
raubender, als  auch  sie  mit  einer  fast  umständlich  zu  nennenden  ge- 
wissenhaftigkeit  behandelt  wurde,  ohne  welche  doch  die  regelmässigkeit 
und  Sicherheit  dieser  zahllosen  Verbindungen  nicht  hätte  aufrecht  erhalten 
werden  können. 

Mit  dem  fortschritte  der  orientalischen  Studien  in  Deutschland  hatte 
schon  seit  den  dreissiger  jähren  sich  das  bedürfnis  nach  herstellung  eines 
näheren  Zusammenhanges  zwischen  den  Vertretern  der  verschiedenen 
fächer  dieser  Wissenschaft  lebhaft  fühlbar  gemacht.  Einen  solchen  her- 
zustellen hatten  1837  Ewald,  Kosegarten,  Rödiger  und  Rückert 
mit  einigen  anderen  die  „Zeitschrift  für  die  künde  des  morgenlandes" 
gegründet;  seit  1838  boten  die  philologenversammlungen  ort  und  ge- 
legenheit,  mit  fachgenossen  im  weiteren  sinne  persönlichen  verkehr  zu 
pflegen.  So  lag  der  gedanke  in  der  luft,  den  im  September  1843  bei 
einem  besuche  mit  Pott,  Olshausen,  v.  d.  Gabelentz,  Brockhaus 
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in  Fleischer's  hause  Rödiger  aussprach:  im  anschlusse  an  die  philo- 
logen Versammlungen  jährliche  Zusammenkünfte  deutscher  Orientalisten  zu 
veranstalten.  Es  ist  bekannt,  wie  dieser  gedanke  gleich  1844  auf  der 
Dresdner  philologenversammlung  zur  ausführung  kam,  und  wie  in  folge 
dort  gepflogener  beratungen  auf  der  Versammlung  des  nächsten  Jahres 
in  Darmstadt  am  2.  october  1845  nach  dem  vorbilde  der  Societe  Asiatique 
und  der  Royal  Asiatic  Society  die  deutsche  morgenländische  ge- 
sell seh  aft  gestiftet  wurde,  in  deren  „Zeitschrift"  von  1847  an  die 
„Zeitschrift  für  die  k.  d.  m."  aufging.  Von  anfang  hatte  Fleischer 
mit  besonderem  eifer  sich  der  sache  angenommen,  die  Dresdner  Verhand- 
lungen waren  unter  seinem  Vorsitze  gepflogen  worden,  der  Statutenentwurf 
seiner  feder  entflossen;  und  wie  sein  mitgliedsdiplom  die  nummer  eins 
getragen  hat,  so  ist  er,  unbeschadet  der  treuen  mitarbeit  zahlreicher  und 
verdienter  männer,  bis  zu  seinem  austritte  aus  dem  vorstände  (1880)  die 
eigentliche  seele  der  gesellschaft  gewesen,  wiederum  vermöge  jener  Selbst- 
losigkeit, welche  ihn  seine  kräfte  stets  in  den  dienst  des  allgemeinen 
besten  treten  Hess.  Ueberall,  wo  not  am  mann  war,  ist  er  eingesprungen, 
bald  als  redacteur  der  Zeitschrift,  bald  als  jahresberichtserstatter,  bald 
als  begutachter  und  verbesserer  fremder  arbeiten,  welche  unter  der  auto- 
rität  der  gesellschaft  gedruckt  werden  sollten,  bald  als  vermittler  zwischen 
gegensätzen,  die  sich  in  gesellschaftskreisen  gebildet  hatten.  Wie  ein 
kind,  das  er  unter  vielen  mühen  und  mancher  sorge  grossgezogen,  war 
ihm  darum  die  gesellschaft  an's  herz  gewachsen;  nirgends,  ausser  wo 
ihm  unwahrhaftigkeit  entgegentrat,  konnte  er  so  böse  werden,  als  wenn 
jemand  die  Interessen  der  gesellschaft  verletzt  hatte  oder  seinen  Ver- 
pflichtungen gegen  sie  nicht  pünktlich  nachgekommen  war.  Er  selbst 
legte  sich,  so  lange  er  im  vorstände  als  bibliotheksbevollmächtigter  waltete, 
vierteljährlich  die  strafe  auf,  alle  bei  ihm  inzwischen  eingelaufnen  bücher 
und  hefte  zu  verzeichnen  und  die  liste  der  an  den  bibliothekar 
nach  Halle  wandernden  kiste  beizulegen.  Später  ist  durch  herstellung 
direkten  Verkehrs  zwischen  der  bibliothek  und  den  correspondenten  der 
gesellschaft  diese  arbeit  in  wegfall  gekommen;  bis  dahin  ist,  als  ich 
bibliothekar  der  gesellschaft  war,  manche  solche  liste  von  seiner  hand  durch 
die  meine  gegangen.  Ich  kann  mich  nicht  entsinnen  je  ein  versehen 
darin  gefunden  zu  haben,  wohl  aber,  dass  ich  oft  den  wünsch  fühlte, 
er  möchte  durch  solche  handlangerarbeit ,  für  die  er  willige  bände  zu 
dutzenden  um  sich  gefunden  hätte,  nicht  stunden  seiner  kostbaren  zeit 
sich  rauben  lassen.  Aber  er  würde  den  bedenklich  angesehen  haben, 
der  ihm  zugemuthet  hätte  anderen  zu  übertragen,  was  zu  thun  er  als 
seine  pflicht  betrachtete.  Und  darin  hatte  er  ohne  zweifei  recht:  die 
gesellschaft  wäre  nicht  das  geworden,  was  sie  ist,  hätte  er  seine  pflichten 
nicht  in  so  weitgehender  weise  aufgefasst.  Dafür  hatte  er  denn  auch 
die  freude,  sie  wachsen  und  gedeihen  zu  sehn,  dass  sie  bald  ebenbürtig 
den  älteren  vereinen  des  ausländes  zur  seite  trat  und  in  der  reihe  der 
gelehrten  vereine  Deutschlands  eine  geachtete  Stellung  einnahm.  Einmal 
freilich  hat  ihm  diese  Stellung  ungelegenheiten  geschafi'en:  als  der  vor- 
stand in  die  läge  versetzt  wurde,  den  ankauf  der  gefälschten  moabitischen 

22* 


332  Heinrich  Leberecht  Fleischer. 

altertümer  der  preussischen  regierung  zu  empfehlen.  Es  ist  hier  nicht 
der  ort  und  wäre  nirgends  meine  sache,  den  staub,  unter  welchem  diese 
unglückliche  angelogenheit  endlich  begraben  ist,  von  neuem  aufzuwirbeln. 
Es  ist  gewis  eine  richtige  auffassung  der  aufgäbe  eines  geschäftsführenden 
ausschusses,  die  nachmals  zu  dem  beschlusse  der  generalversammlung 
der  d.  m.  g.  geführt  hat  ^^dass  gutachten  über  wissenschaftliche  und  ins- 
^^besondere  über  streitige  fragen,  welche  der  geschäftsführende  vorstand  er- 
^,teilt,  gemäss  der  dem  letzteren  in  de?i  Statuten  gegebenen  Stellung  nicht 
,,als  meinung sausdruck  der  gesellschaft  gelten  können'-'  *).  Hat  Fleischer 
hier  einen  verhängnisvollen  formfehler  passieren  lassen,  so  hat  er  nachher 
in  der  grossmütigsten  weise  mehr  von  der  ganzen  Verantwortung  sich 
mit  zuschreiben  lassen,  als  er  nötig  gehabt  hätte.  — 

Wer  noch  einmal  die  ausgedehnte  und  vielseitige  thätigkeit  über- 
blickt, die  ich  eben,  immer  noch  unvollständig  genug ,  zu  schildern  ver- 
sucht habe,  wird  wahrlich  keinen  grund  zum  zweifei  finden,  wenn  Fleischer 
an  der  oben  angeführten  stelle  seiner  vorrede  zu  Fell's  Indices  fort- 
fährt: ^yCeteris  adsevero  otium  mihi  et  vires  defuisse,  non  volutitatem  et 
Studium'''-.  Um  so  weniger  konnte  er  noch  müsse  finden  zur  Vorbereitung 
und  ausführung  grösserer,  zusammenhängender  werke  selbständiger  ge- 
stalt;  die  koranübersetzung ,  an  der  er  oft  und  lange  gearbeitet,  ist  un- 
vollendet zurückgeblieben.  Trotzdem  ging  sein  wirken  in  seiner  thätig- 
keit für  Schüler,  fachgenossen  und  allgemeinheit  nicht  auf;  jede  freie 
minute  widmete  er  wieder  jener  aufgäbe,  die  er  sich  gestellt  sah:  die 
arabisch -mohammedanische  philologie  auf  der  höhe ,  welche  sie  durch 
de  Sacy  erreicht  hatte,  zu  halten,  wo  möglich  eine  weitere  stufe  sie 
erreichen  zu  lassen.  Die  kritische  thätigkeit,  durch  welche  sein  auftreten 
bahnbrechend  wurde,  hat  er  bis  zuletzt  auf  das  eifrigste  fortgesetzt :  lange 
zeit  durch  besprechung  neuer  bücher  in  der  Hallischen  litteraturzeitung, 
Gersdorf's  repertorium  u.  s.  w.,  später  ausschliesslich  in  der  Zeitschrift 
der  d.  m.  g. :  hier  mögen  für  die  leser  der  „Beiträge'-  seine  ausführlichen 
anzeigen  der  neubearbeitung  von  Rückert's  Poetik  und  rhetorik  der 
Perser  und  der  Bach  er 'sehen  ausgäbe  von  Sa'di's  kleinen  gedieh  ten 
hervorgehoben  werden,  die  im  3.  bände  der  „Kleineren  Schriften"  wieder 
abgedruckt  sind.  Daneben  liefen  umfangreichere  kritische  beitrage  zur 
Verbesserung  arabischer  textausgaben,  besonders  des  Makkari  und  Abul- 
mahäsin,  endlich  eine  menge  kleinerer  arbeiten  zur  arabischen,  per- 
sischen und  türkischen  litteratur,  geschichte  und  archäologie,  wie  sie  ihm 
der  Zufall  weniger  als  gelegentliche  Vorkommnisse  in  seiner  correspondenz, 
in  der  geschäftsführung  für  die  d.  m.  g.  u.  dergl.  nahelegten.  Zwei 
grosse  Serien  treten  zwischen  all  dem,  so  reiche  belehrung  im  einzelnen 
auch  darin  zu  finden  ist,  mächtig  hervor:  die  berühmten  „Beiträge", 
erst  zu  de  Sacy's  Grammaire  arabe,  dann  zu  Dozy's  Supplement  aux 
dictionnaires  arabes. 

^^Grammatici  Arabes  utilissimi  nobis  (sunt  enim  thesauri  formarum 
totiusque  antiquitatis  promi  condi/'  hat   kein  anderer  als  Ewald*)    ge- 

*)  ZDMG.  bd.  31  s.  XV.        *)  Gramm,  crit.  ling.  ar.  I  s.  IV. 
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urteilt.  Es  ist  eins  der  grössten,  wenn  nicht  das  grösste  verdienst 
de  Sacy's,  die  ganze  aralnsche  philologie  auf  diese  grundlage  gestellt 
zu  haben;  und  es  ist  ein  nicht  minder  grosses  verdienst  Fleischer' s, 
dass  er  grade  in  dieser  grundlage  das  werk  seines  meisters  ergänzt  und 
vollendet  hat,  im  geiste  jener  bescheidenheit  und  pietät  gegen  den  ge- 
liebten lehrer,  die  ihn  bis  an  sein  lebensende  beseelten,  aber  mit  der 
überlegenen  kenntnis,  die  sich  zu  erringen  ein  mann  wie  er  eben  in  der 
schule  de  Sacy's  gelernt  hatte.  Ein  hervorragendes  talent,  das  mit  einem 
besonderen  Sprachgefühl  für  das  Arabische  ausgestattet  ist,  mag  es  fertig 
bringen,  wirklich  Arabisch  zu  verstehen  und  die  vielen  kleinen  fallen  zu 
vermeiden,  welche  schrift,  formenschatz  und  syntax  dieser  hinterlistigsten 
der  mir  bekannten  sprachen  dem  harmlosen  leser  zu  stellen  wetteifern: 
der  durchschnittsgelehrte  wird,  wenn  er  nicht  seinen  de  Sacy  mit 
Fleischer's  beitragen  in  sich  verarbeitet  hat,  immer  verloren  sein,  wenn 
verloren  sein  für  einen  philologen  bedeutet,  auf  eine  längst  überwundene 
stufe  wissenschaftlicher  entwickelung  kläglich  zurücksinken.  Dass  nie- 
mand, der  fleiss  und  guten  willen  besitzt,  solcher  gefahr  mehr  ausgesetzt 
ist,  haben  wir  alle  dem  „alten"  zu  verdanken.  Und  was  seiner  zeit  der 
durchschossene  und  zerlesene  Freytag  für  uns  war,  dasselbe  was  in  der 
grammatik  de  Sacy  mit  den  ,, Beiträgen"  bedeutet,  das  ist  für  das  lexikon 
Dozy's  Supplement  mit  den  berichtigungen  und  Zusätzen  Fleischer's: 
die  „Kleineren  Schriften",  deren  insgesamt  2225  seiten  diese  schätze  mit 
den  früher  erwähnten  umfassen,  sind  ein  Vermächtnis,  dessen  gewissen- 
hafteste Verwertung  noch  auf  lange  zeit  hinaus  die  erste  pflicht  jedes 
wissenschaftlichen  arabisten  sein  wird. 

Gewissenhafteste  Verwertung  —  nicht  minder  aber  dankbarste.  Um 
seinen  schülern  und  fachgenossen  werden  zu  können,  was  er  ihnen  ge- 
wesen ist,  hat  er  um  die  zeit,  wo  seine  kraft  ihre  grösste  reife,  sein 
wissen  seinen  vollsten  umfang  erreicht  hatte ,  darauf  verzichtet ,  anders 
für  sich  zu  arbeiten,  als  indem  er  für  andere  arbeitete.  Vielleicht  hat 
mancher  schon  das  gefühl  gehabt,  das  mir  vor  einigen  jähren  ein  be- 
deutender und  ideenreicher  fachgenosse  aussprach :  er  könne  Fleischer 
ordentlich  böse  sein,  wenn  er  sehe,  wie  er  mit  diesem  wissen  und  können 
auf  die  lösung  der  höchsten  aufgaben  verzichte.  Ich  kann  dem  unge- 
nannten freunde  nicht  recht  geben.  Mancherlei  gaben,  ein  geist:  dem 
einen  ist  gegeben,  in  kühnem  wagen  neue  läuder  zu  entdecken,  dem 
andern,  daheim  gesetze  und  Ordnungen  zu  schaffen  —  nicht  eins  oder  das 
andere  ist  das  rechte,  sondern  keins  kann  ohne  das  andere  bestehen. 
Als  Fleischer  auftrat,  brauchten  wir  gesetze  und  Ordnungen:  er  hat  sie 
geschaffen,  nun  mögen  die  mutigen  auf  entdeckungen  ausgehen,  die  minder 
bedeutenden  werden  gut  thun  daheim  zu  bleiben  und  zu  achten,  dass 
gesetze  und  Ordnungen  nicht  von  neuem  untergraben  werden.  Gewis  wäre 
es  etwas  grosses  gewesen,  hätte  unser  scheich  uns  etwa  das  gebäude  einer 
islamischen  dogmatik  geschaffen :  aber  ist  es  nicht  grösser,  dass  er  ganzen 
generationen  die  Werkzeuge  geschlifTen  und  sie  ihren  gebrauch  gelehrt 
hat,  dass  sie  nun  selbst  bauen  können,  nicht  so  rasch  und  nicht  so  hoch, 
aber  vielarmig  in  die  weite? 
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j^Daas  ich  dir's  mit  einem  worte  sage ,  mich  seihst ,  ganz ,  wie  ich  da 
,,bin,  auszubilden^  das  war  dunkel  von  Jugend  auf  mein  wünsch  und  meine 
^^absichP''  schreibt  Wilhelm  Meister  an  den  klugen  Werner.  Es  ist  noch 
nirgend  treffender  ausgedrückt  worden,  was  der  mensch  mit  sich  selber 
anzufangen  hat.  Fleischer  war  eine  durchweg  klare,  scharfsinnige  und 
verständige  natur,  allem  mystischen  und  verschwommenen  wesen  abge- 
neigt, zum  kritiker  geboren,  aber  nicht  nur  zum  kritiker  für  andere, 
sondern  vor  allen  für  sich  selbst.  Dazu  kamen  in  seinem  wesen  die 
herrlichen  eigenschaften  der  pflichttreue,  der  Wahrhaftigkeit,  des  Wohl- 
wollens und  der  nur  auf  die  sache  gerichteten,  bescheidenen  Selbstlosig- 
keit. Es  ist  keine  dieser  anlagen ,  die  er  nicht  auf  das  gewissenhafteste 
ausgebildet  hätte  ;  und  es  giebt  keine  andere ,  die  er  versucht  hätte  sich 
anzudichten.  Einem  solchen  manne  konnte  es  nie  verborgen  bleiben,  dass 
eine  reine  ausbildung  des  eignen  wesens  niemandem  gelingt  ausser  durch 
Selbstbeschränkung,  Er  war  in  keiner  weise  einseitig,  weder  in  seinen 
anschauungen  noch  in  seinen  Studien;  aber  er  wusste  genau,  wo  seine 
stärke  lag,  und  war  zu  weise,  gegen  den  spruch  zu  fehlen :  Qui  trop  em- 
brasse,  mal  etreint.  „II  ne  faut  pas  courir  deux  lievres  ä  la  fois'-\  schrieb 
er  mir  einmal  —  er  bediente  sich  gern  des  Französischen,  das  er  voll- 
ständig beherrschte  —  und  diesen  grundsatz  hat  er  in  der  bewusstesten 
weise  in  seinem  ganzen  wissenschaftlichen  leben  durchgeführt.  Er  spricht 
es  schon  in  der  vorrede  zu  den  „Goldenen  halsbändern"  mit  klarer  be- 
stimmtheit  aus:  „dass  im  Arabischen  weder  guter  wille,  noch ßeiss,  noch 
„schar/sinn,  noch  witz,  noch  sonstige  sprachgelehrsamkeit^  noch  irgend  etwas 
„auf  der  weit  von  der  nothioendigkeit  enfbifiden  kann,  bey  den  arabischen 
„Philologen  selbst,  und  hier  in  Europa  zunächst  bey  Meister  de  Sacy,  ganz 
„bescheiden,  und  lange,  und  treußeissig  in  die  schule  zu  gehn;  —  womit 
„ich  übrigens  keineswegs  gesagt  haben  will,  dass  es  nicht  den  beniiihu?igen 
„Ewald* s  und  seiner  geistesverwandten  mit  der  zeit  gelingen  werde,  das 
„unendlich  reiche  material  arabischer  sprachgelehrsa7nkeit  ifi  eine  ange- 
„messnere  form  und  bequemere  Übersicht  zu  bringen,  so  wie  auch  für  manches 
„eine  bessere  erklärung  und  tiefere  begründung  zaßnden''''.  Er  übersieht 
die  berechtigung  von  Ewald's  sprachwissenschaftlicher  richtung  so  wenig, 
wie  Ewald  es  übersieht,  dass  die  arabischen  grammatiker  die  promi  condi 
totius  antiquitatis  sind ;  aber  er  beschränkt  sich  mit  vollem  bewusstsein 
auf  die  rein  philologische  seite  der  aufgäbe ,  denn  il  ne  faut  pas  courir 
deux  lievres  ä  la  fois.  Eine  abweichung  von  dem  grundsatze  hat  er  sich 
eigentlich  nur  an  einer  stelle  gestattet,  auf  einem  grenzgebiete ,  dessen 
betreten  sich  schwer  vermeiden  liess  —  dem  der  gemeinsemitischen 
etymologie:  wer  deswegen  einen  stein  auf  ihn  werfen  will,  thue  es  auf 
Joh.  8,  7  hin.  Dieser  Selbstbeschränkung,  neben  anderem,  verdankt  er 
seine  unvergleichliche  grosse  auf  dem  philologischen  gebiete,  das,  wie 
man  will,  von  ihm  erwählt  oder  ihm  naturgemäss  zugewachsen  war. 
Jedenfalls  hätte  kaum  ein  anderes  in  dem  grade  seiner  natur  entsprochen. 
Die  consequente  gesetzmässigkeit  und  durchsichtige  klarheit  des  arabischen 
Sprachbaus  musste  seiner  geistesart  ebenso  zusagen,  wie  die  unendliche 
fülle  und  scheinbare  verwickeltheit  der  sprachlichen  erscheinungen  seinem 
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Scharfsinne  willkommne  aufgaben  bot;  und  die  ihrer  spräche  analoge 
art  der  arabischen  dichter  und  schriftsteiler  machte  ihn  zu  deren  ge- 
borenem erklärer.  Diese  teilweise  congenialität  —  denn  auf  der  andern 
Seite  war  er  ein  ächter  Deutscher  mit  einem  ganz  unarabischen  gemüt  — 
im  verein  mit  der  fülle  seiner  sprach-  und  Sachkenntnis  hat  ihn  zu  der 
gradezu  beispiellosen  Virtuosität  und  Sicherheit  in  der  kritik  arabischer 
texte  gelangen  lassen,  die  wohl,  für  den  augenblick  wenigstens,  seinen 
rühm  am  meisten  gesteigert  hat.  So  wenig  grundsätzlich  irgend  ein 
unterschied  zwischen  der  richtigen  philologischen  behandlung  eines 
griechischen  oder  lateinischen  und  eines  arabischen  oder  persischen  textes 
besteht,  so  bringen  es  doch  mancherlei  äusserliche  besonderheiten  der 
mohammedanischen  litteratur  —  die  geringere  zeitentfernung  zwischen 
dem  autograph  und  den  vorliegenden  handschriften,  die  art  der  arabischen 
Schriftzüge  u.  dergl.  —  zu  wege,  dass  auf  unserem  gebiete,  um  die  schul- 
worte  zu  gebrauchen,  mit  der  recensio  zwar  bisweilen  das  wesentlichste, 
in  der  mehrzahl  der  fälle  aber  das  geringste  geschehen  ist,  der  Schwer- 
punkt der  kritischen  arbeit  da  in  die  emendatio  fällt;  und  mit  ähnlichen 
umständen  hängt  es  zusammen,  dass  die  conjectur  bei  uns  verhältnis- 
mässig seltener,  als  bei  den  classischen  philologen,  +  probabüis,  sondern 
meistens  entweder  richtig  oder  falsch  ist.  Daher  kann  man  sagen,  dass, 
von  blossen  Schreibfehlern  abgesehen ,  conjicieren  überhaupt  in  der  clas- 
sischen Philologie,  richtig  conjicieren,  also  emendieren  bei  uns  ceteris 
paribus  leichter  ist;  und  aus  beiden  gründen  dürfen  wir  uns  bei  der 
blossen  recensio  viel  weniger  beruhigen ,  als  unter  umständen  unsere 
griechisch-römischen  collegen.  Es  folgt,  dass  ein  mann  wie  Fleischer 
nicht  etwa,  weil  er  tausende  von  Verbesserungsvorschlägen  gemacht  hat, 
mit  dem  lobenden  epitheton  „glückliches  conjecturentalent"  in  die  grosse 
rumpelkammer  der  vereinigten  apparate  zu  verweisen  ist:  seine  conjecturen 
sind  —  wenn  eine  solche  Schätzung  zulässig  erscheint  —  mindestens  zu 
zwei  dritteln  emendationen.  Und  so  hätte  er  noch  ein  halbes  dutzend 
texte  wie  den  Beidhawi  herausgeben  können,  die  leistung  wäre  weder  so 
grossartig  noch  so  fördernd  für  unsere  Wissenschaft  gewesen,  wie  die- 
jenige, welche  seine  kritischen  beitrage  zu  den  von  anderen  herausge- 
gebenen texten  darstellen.  Wer  das  zugiebt,  wird  darin  mir  ebenfalls 
beistimmen,  dass  der  selbstlosen  und  in  weiser  beschränkung  zielbewussten 
arbeit  auch  hier  der  ungewollte  preis  von  selbst  zufallen  musste. 

Es  ist  zeit,  abzuschliessen.  Fleischer's  bedeutung  in  der  geschichte 
unserer  Wissenschaft  besieht  darin,  dass  er  die  von  de  Sacy  begründete 
wissenschaftliche  behandlung  der  arabisch-mohammedanischen  philologie 
durch  lehre  und  bei  spiel  in  Deutschland  heimisch  machte ,  generationen 
von  Schülern  in  diesem  sinne  erzog,  in  dem  gleichen  sinne  auf  die  mit- 
forscher  in  Deutschland  wie  in  der  fremde  einwirkte;  dass  er  die  summe 
des  von  de  Sacy  erreichten  auf  dem  besonderen  gebiete  der  arabischen 
spräche  und  litteratur  verdoppelte;  dass  er  die  arbeiten  seiner  Zeit- 
genossen durch  seine  hilfe  auf  die  höhe  des  eignen  Standpunktes  empor- 
hob. Weder  an  bedeutenden  mitarbeitern  noch  an  solchen,  die  an  den 
von  ihm  selbst  gezogenen  .grenzen   seines  wirkens   ergänzend   einsetzten, 
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hat  es  ihm  gefehlt;  trotzdem  bleibt  er  und  kein  anderer  der  wahre  erbe 
und  nachfolger  de  Sacy's.  An  positivem  wissen  und  können  hat  er 
seinen  grossen  lehrer  vielfach  übertrofTen,  aber  er  selbst  würde  zornig 
den  heimgesandt  haben,  der  ihm  als  wissenschaftlicher  persönlichkeit  den 
Vorrang  vor  dem  altmeister  zugesprochen  hätte :  jn-XÄJUJj  Ji^caÄjt  „die  ehre 
dem  der  vorangeht'^.  — 

Dem  Verdienste  des  grossen  gelehrten  entsprach  die  ehrende  aner- 
kennung,  die  ihm  von  allen  selten  zu  teil  wurde.  Die  hervorragendsten 
Orientalisten  Deutschlands  und  des  ausländes  erkannten  bereitwillig  sein 
einziges  wissen  und  können  an,  die  gelehrten  gesellschaften  belehnten 
eine  nach  der  andern  ihn  mit  ihrer  ehrenmitgliedschaft,  und  zu  mehreren 
sächsischen  orden  und  dem  türkischen  Medjidie  fügten  sich  die  beiden 
höchsten  auszeichnungen ,  welche  Deutschland  für  wissenschaftliche  Ver- 
dienste zu  spenden  hat:  der  bayerische  Maximilian  und  der  preussische 
pour  le  merite.  Dabei  schien  es  lange  zeit,  als  könnte  auch  das  alter 
nicht  der  arbeitskraft  noch  der  arbeitslust  des  achtzigjährigen  etwas  an- 
haben. Im  frühjahr  1884  indes  traten  die  ersten  anzeichen  eines  unter- 
leibsleidens  hervor,  das  nach  längerem  hin-  und  herschwanken  sich  all- 
mählich doch  verschlimmerte.  Aber  wer  ihn  in  guten  tagen  sah,  merkte 
kaum  etwas  von  einer  Veränderung  in  seinem  aussehen,  nichts  von  irgend 
welcher  in  seinem  wesen.  Am  19.  October  1885  durfte  ich  ihn  zu  seinem 
60jährigen  amtsjubiläum  mit  vielen  anderen  begrüssen,  und  am  4.  October 
1886 ,  wo  ich  ihn  abermals  in  seinem  herbstaufenthalt  zu  Neu-Schöne- 
feld  aufsuchte,  konnte  ich  in  mein  tagebuch  eintragen  „Fleischer  frisch 
wie  immer".  Doch  hatte  er  schon  1886  von  dem  seit  dem  amtsjubiläum 
ihm  gewährten  dispens  von  den  sommervorlesungen  gebrauch  machen 
müssen,  auch  die  arbeit  beschränkte  mehr  und  mehr  das  gebot  des  arztes. 
Als  ich  ihn  am  7,  October  1887  wieder  in  Leipzig  aufsuchte,  sah  ich, 
dass  ich  schweigend  für  dieses  leben  von  ihm  abschied  nehmen  musste. 
Er  hat  trotz  der  zunehmenden  schwäche  noch  die  wintervorlesungeu  des 
Jahres  angefangen  und  sie  bis  zum  17.  November  durchgeführt;  aber  der 
18.  warf  ihn  auf  das  lager,  von  dem  er  sich  nicht  mehr  erheben  sollte. 
Die  grossen  schmerzen  seiner  krankheit  ertrug  er  mit  grossartiger  geduld ; 
nie  ist  eine  klage  über  seine  lippen  gekommen,  bis  ihn  am  10.  Februar 
1888,  kurz  vor  der  Vollendung   seines  87.   lebensjahres ,   der  tod  erlöste. 

Die  grundzüge  inFleischer's  wesen  sind  Wahrhaftigkeit,  gewissen- 
haftigkeit,  Selbstlosigkeit  und  Pünktlichkeit  gewesen.  Ich  habe  niemals 
unterscheiden  können,  was  er  dabei  der  natur,  was  der  früh  geübten 
strengen  Selbstzucht  schuldig  war.  Aber  zur  natur  war  ihm  auch  das 
geworden,  was  er  der  gewöhnung  verdanken  mochte:  sein  gemüt  empörte 
sich,  er  wurde  zornig  und  fast  schien  es,  als  verliesse  ihn  das  grundgütige, 
im  besten  sinne  gutmütige  wolwollen,  das  schon  in  seinen  zügen  aus- 
geprägt lag,  wenn  ihm  Unwahrheit,  leichtfertigkeit  oder  unpünktlichkeit 
entgegentrat.  So  lange  keine  beweise  von  unwahrhaftigkeit  anderer  vor- 
lagen, war  er  arglos,  ab  und  an  vielleicht  zu  sehr;  aber  wer  ihm  in 
seinem  zarten  sinn  für  das  rechte  anstoss  gab,  mochte  seinen  Unwillen 
scheuen.    Doch  war  jede  rechthaberei  seinem  wesen  fremd;   es   ist  wohl 
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vorgekommen,  dass  er  den  oder  jenen  unrichtig  beurtheilt  hat,  aber  da 
hat  er  bei  der  ersten  veranlassung  sein  urteil  geändert,  bereitwilliger 
zum  günstigen,  doch ,  wo  gewichtige  gründe  vorlagen ,  zum  ungünstigen. 
Es  lag  eine  strenge  und  ruhige  Sachlichkeit  in  allem,  was  er  dachte  und 
that:  auch  bei  wissenschaftlichen  Verhandlungen  erwartete  er,  dass  man 
dem,  was  er  als  richtig  erkannt  hatte,  sich  nicht  verschluss ;  aber  von 
dem  jüngsten  seiner  schüler  nahm  er  belehrung  an,  wenn  es  dem  zufällig 
gelungen  war,  etwas  zu  finden,  was  der  scheich  nicht  gesehen  hatte. 
Eine  andere  als  eine  sachliche  polemik  hat  er  nie  gekannt,  mit  einer  ein- 
zigen ausnähme:  als  ihn  Ewald  in  der  weise,  die  leider  dem  andenken 
des  gewaltigen  mannes  noch  heute  abbruch  thut,  anschuldigte,  dass  bei 
ihm  „unlautere  antriebe  in  die  Wissenschaft  eingreifen",  hat  er  in  einer 
gedruckten  „auseinandersetzung  mit  herrn  professor  dr.  Ewald  in  Göt- 
tingen" seinem  berechtigten  Unwillen  deutlichen,  obwol  immer  noch  mass- 
vollen ausdruck  verliehen.  Das  bekannte  misverständnis  mit  Dozy,  den 
Fleischer  ohne  jede  absieht  verletzt  hatte,  ist  in  der  für  beide  grosse 
gelehrte  ehrenvollsten  weise  gelöst  worden.  Was  er  konnte  und  leistete, 
dessen  war  er  sich  bewusst:  aber  er  machte  sich  kein  verdienst  daraus. 
Jede  leistung  eines  anderen  ,  sei  es  auf  dessen  oder  auf  seinem  eignen 
gebiete,  erkannte  er  auf  das  freudigste  an;  und  de  Sacy's  ganzer  person 
wie  Lane's  nach  seinem  urteile  ihm  selbst  überlegener  kenntnis  des 
Arabischen  hat  er  sich  stets  ohne  zögern  untergeordnet.  Er  ist  nie  eitler 
ehre  geizig  gewesen;  er  hat  nie  das  seine  gesucht. 

Was  man  wohl  Fleischer 's  schul  e  genannt  hat,  ist  als  ein  ganzes 
kaum  noch  zu  betrachten.  Die  arabischen  studien,  deren  überwiegen 
eines  der  kenntlichsten  merkmale  des  Zusammenhanges  bildeten,  haben 
in  Deutschland  einbusse  erlitten.  Vor  allem  durch  die  härte  des  Schick- 
sals, welches  grade  von  den  besten  arabischen  philologen  aus  Fleischer's 
schule  mehrere  vorzeitig  dahin  gerafft  hat:  Kalfs,  Loth,  Spitta,  in 
zweiter  linie  Kosut  und  Hub  er.  Manche  von  uns  haben  sich  neue 
wege  gesucht,  das  allgemeine  Interesse  lenkt  sich  vielfach  auf  die  assy- 
riologischen  und  sprachwissenschaftlichen  fächer  ab;  die  führung  auf  dem 
arabischen  gebiete  ist  im  begriffe  auf  die  holländische  schule  über- 
zugehen. Aber  es  ist  gleich,  was  wir  treiben,  so  lange  wir  unserem 
scheich  in  dem  nachstreben,  was  uns  kleineren  erreichbar  ist:  zuarbeiten 
um  der  sache  willen,  ehrlich,  fleissig,  gewissenhaft  und  bescheiden. 

Königsberg,  14.  april  1889.  A,  Müller. 


Berichtigungen. 


S.  48,  z.  14  lies  ,, triefäugig"  für  „tiefäugig* 
„      z.  34     „     „marenc"  für  „meren^" . 
„      z.  35 
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Register. 

I.  Sachregister. 


Ablaut:  definition  des  a.  304  ff.; 
ablautsreihen  306  ff.;  an  den  pro- 
nominalstämmen  dargethan  310 ff.; 
a.  in  Casusendungen  IG  n. 

Accent:  ursprünglicher  a.  der  vo- 
cative  296  ff.,  zweifacher  a.  un- 
cigentlicher  coniposita  im  S  k  r. 
15;  Vereinigung  zweier  häufig  ver- 
bundener Wörter  unter  einem  a. 
im  Skr.  27;  der  äolische  a. 
eine  folge  des  secundäraccents 
157  ;  Zurückziehung  des  a,  im  Ky- 
p Tischen  74. 

Apokope  der  präpositionen  im 
Kyprischen  53. 

Aspiration  im  Altirischen  nach 
Verben  100  ff.;  hinter  ehemaligem 
't  keine  a.  119. 

Augment:  Ursprung  des  a.  157  f. 

Auslaut:  behandlung  von  altem 
auslautendem  äi  und  ai  im  Lett. 
299.  301  f.  —  Ausl.  m  und  m 
fielen  im  Got.  vor  Inkrafttreten 
der  übrigen  auslautsgesetze  ab 
292. 

Avesta:  Y.  9,  4  s.  259.  —  13,  2 
s.  11.  —  17,  11  8.  12.  -  31,  8 
8.  38;  22  8.  11.  -  33  übersetzt 
248  ff.,  erläutert  251  ff.  -  34,  4 
s.  12;  6  8.  257.   —    35,  4  s.  260. 


44,  3  s.  9:  11  s.  256. 


45, 


8  8.  88.  —  46,  11  s.  11;  16  s.  14. 

—  48,  1  8.  259.  —  49,  11  s.  11. 

—  50,  2  8.  14.  —  51,  4  s.  260; 
7  8.  261;  12  8.  12;  14  s  260.  — 
70,  4  s.  11.  —  Yt.  19,  44  s.  254. 

—  22,  8  8.  38.  —  V.  2,  25  s.  13. 

—  3,  32  s.  42.    —    19,  40  s.  20. 

—  Vsp.  3,  7  s.  12. 
Bedeutungsentwickelung:   50. 

89.  129  f.  133.  284  f. 
Conjugation:  inchoativa  auf  idg. 
sk^h  187  f.  n.;  verbalcndungen  mit 
r  im  Arischen  41  n.  Nahe  be- 
ziehung  der  infinitive  zu  gerun- 
dien  und  gerundiven  217.  231. 
238  f.  Infinitive  mit  dativendung 
224  ff.  238  ff.;  infinitive  und  ge- 
rundien  mit  locativendung  240  f., 


mit  accusativendung  242  ff.  — 
Infinitive  auf  ar.  -am  217  ff,,  -yät 
227  ff.  239,  -yä  236f.,  -ai,  sai 
230  f.,  -a«a*  231  n.;  ai.  ^amt  224f. 
239 ;  -tyäi  232.  234,  -dhyäi  234  f. 
262  ff.;  av.  -di/äi,  -dhyäi  235  f.; 
zwei  neue  av.  infinitive  12  f.;  ge- 
gerundium  auf  tväya  {tväyä)  im 
ökrt.  239  f.  Partie,  med.  auf 
-anä  im  Skrt.  187.  189.  —  Ver- 
schwinden der  alten  5.  klasse  im 
Präkrit  123.  -  Griech.  infi- 
nitive  auf  -a&ai,  262.  267.  Verba 
contracta  bei  Herodot  auf  -i(a 
162  f.,  mit  langem  vocal  vor  der 
endnng  164  ft. ;  c.  im  Kypr. 
75  ff.;  verba  auf  -;w  im  Kypr. 
78  f.  —  Das  6-praeteritum  im 
Lat.  245  n.  —  Aspiration  nach 
verbalformen  im  Altirischen 
100  f.,  nach  dem  verb.  substant. 
106  ff.  —  Germ,  verba  auf  -izön 
282  f. 
Consonanten:  Arisches  gh  ge- 
genüber europ.  g  und  umgekehrt 
25;  Umstellung  der  anlautsgruppe 
Zischlaut  +  versclilusslaut  in  ge- 
wissen fällen  des  sandhi  25,  von 
an  zu  yp  160;  idg.  k-^h^  sk^h  zu 
skrt.  ch  187  f.  n.;  s-fs  wird  nie 
zu  <-fs  188  n.  199  f.  n.;  skrt. 
fZ  4-  Ä  im  sandhi  zu  jjh  28  n.; 
Übergang  von  skrt.  dh  zu  Ä  121, 
^AzuÄimPäli  124;  skrt.  ftt/Aim 
Mitte  lind,    nur    zu    ddh    123  f. 

—  Dissimilation  zweier  r  im  Skrt. 
18,  im  Griech.  136,  zweier  l 
73.  —  ü  aus  ki  zwischen  vocalen 
im  Lak.  verhaucht  136.  Ky- 
prisch:  behandlung  des  s  60  f., 
des  a  im  anlaut  64  f.,  zwischen 
vocalen  65  f.,  im  auslaut  61.  67, 
des  I  68  f.;  j  nach  t  entwickelt 
69,  nach  y  vor  «  (;'«  zu  C«)  70, 
auslautender  nasal  abgeworfen  73. 

—  Behandlung  alter  tenuis  aspi- 
rata  im  Slav.  287.  —  Rhotacis- 
mus  im  Lat.  und  German.  272ff., 
begünstigt     durch     die    nachbar- 
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Schaft   dunkler   laute    273  f.,    in 
den    romanischen    sprachen    274; 
ausnahmen    von    dem    grammati- 
schen  Wechsel  zwischen  s   und  r 
nach    hellem    vocal     im    Germ. 
(Altengl.,  Altfries.,   Ahd.)  276  ff., 
(An.)   282;    behandlung    von    ur- 
germ.  z    in    Stammsilben    nach    i 
280,  nach  ai  278.  280,  in  flexions- 
endungen  280  ff. ;   silbenbildendes 
in,    ^   s.  vocale;    vgl.   lautphysio- 
logie. 
Declination:  Heteroclisie nirgends 
ursprünglich  30  f.;  alte  casusaus- 
gänge  in  Infinitiven  erhalten  224, 
8.    conjugation.    —     Acc.    sing. 
idg.    auf  -m  292  ff.,    auf  -n  296. 
Zwei    verschiedene     formen     des 
idg.  vocativs  erhalten  im  Skrt. 
und  Lit.  Lett.    296  ff.    —    Dat. 
sing,    von    a-st.    im    Veda    und 
Avesta  auf-ä  221  ff.,  auf -at  im 
Veda  223  f.  247 ,    entstehung  der 
endung  -äija  223.    —    Locative 
sing,    auf   -r    14  ff.;     auf  -n    14. 
18  f.  25  ff.  39.  42;  auf-«»  18;  auf 
-u  neben  solchen  auf  -i  23,  auf  o 
im   Skrt.  215  f.,    auf  -^t  (w)  77, 
auf  -ei  im  G riech.  Lat.  156.  — 
Ablativ   auf   -tos   32.    —    Gen. 
plur.   im   Veda   mit    zerdehnung 
-äatn  =  got.  auf  -e  293  f  —  I  n  s tr. 
plur.    mit   -is   im   Av,    G riech. 
16.  —  Gen.  sing,  der  ä-stämme 
im  Ion.    167  ff.     —    Zur    d.    im 
Kypr.  77  ff.    —    Dat.  sing,    im 
Irischen    119.    —     Lettische 
ablative  297  n.;  vocative  auf  -u,  ö 
296  ff.,    auf -j,    lit.   -a»  298  f.  — 
A  h  d.  neutr.  pl.  auf  -ir  282. 
Denkmal  d.  litauischen  spräche 
auf  einem  seidenbande  vom  jähre 
1512  s.  139. 
Dialect:     Homerische    wörter    im 
kypr.  d.  83;  s.  glossen,  Ilerodot. 
Glossen:   die   kyprischen  g.  als 
quelle  des  dialects  44  ff.,  mit  un- 
recht als  kyprisch  bezeichnete  g. 
46.    —    Altirische   g.,    welche 
postverbale      aspiration      zeigen 
100  ff. 
Herodot:  über  die  spräche  des  H. 

161  ff. 
Lautphysiologischer    unter- 
schied    zwischen     weichen     und 
scharfen     Spiranten     270    ff.     — 
Dumpfer  klaugcharakter  und  kräf- 


tiger stimmton  der  latein.  und 
altgerm.  sprachen  273. 
Lehnwörter:   im  Kypr.-Griech. 
aus  dem   Semitischen  82,    im 
Griech.  aus  demLituslav.  131, 
im  Lat.  aus  demLituslav.  134, 
im  Alban.  aus  dem  Griech.  137, 
im  Altsl.  aus  dem  Ahd.  285. 
Mythologie:     wesen     der    Tei- 
chinen 148  ff. 
Pänini  über  die  betonung  des  vo- 
cativs 296  f.  —  P.'s  infinitivendung 
adhi/äi  263  ff. 
Pronomina:  s.  ablaut. 
Rgveda:  1,  24,  8  s.  21  n.  1;   34,  5 
*  s.  1;   62,  8  s.  20  n.;   90,  7  s.  20; 
116,  4    s.  30;     124,  7    s.  2.  —  2, 
33,  16    s.  7.    -    4,  2,  12    s.  3  f.; 
2,  14    s.  4;     2,  16    s.  28;     19,    4 
s.  28  f.;    38,  3  s.  6.    —    5,  37,  4 
s.  34  n. ;   64,  7  s.  3.  6.  —  6,  5,  2 
s.   28  f.;     48,    17    s.  16;     51,   11 
8.  28  f.  -    7,  21,  6   8.  26;    39,  3 
s.  21  n.  26;    60,  2   s.  26;     69,  4 
s.  1  f.;    71,  1    s.  21.  —   8,  27,  2 
s.  20;  41,  2  s.  31  n.;  57,  3  s.  26  n. 
—  10,  45.  4   s.  28;    61,  9   s.  42; 
74,  6    s.  13;    79,  2   s.  5;    99,  12 
8,  4  ff.;     106,   10    8.  28;     176,    1 
s.  28. 
Stamm:  stamme  auf -?i  im  Griech. 
178,    st.   auf  -OS,  -es  im  Germ. 
281  ff.     Bildung   von   r-   und   n- 
stämmen    aus    locativen    39.    42, 
nebeneinanderliegen  beider  40  f., 
Übergang  von  w-  in  s-stämme  30. 
43,    von  r-  in  s-stämme  43.     Bil- 
dung von  ^-Stämmen  aus  ablativen 
auf  -tos    32.     Stammbildung    aus 
casusforinen,    die  erster  teil  eines 
compositums  sind  15.  23. 
Suffixe:    Ar.  s.  masc.  -aka-,   fem. 
ikä  Bf.;    ar.  fem.  -ivi  zu   masc. 
-US  9;    adverbia   auf  -ayä   21  n., 
auf  -tar  23.     Ortssuffix  -(av,  -svo-, 
lett.    -ene    155;     s.    -riio    (=    evi) 
175. 
Syntax:    ein    genet.    temporis 
im  Rgv.  nicht  nachweisbar  ausser 
bei  adverbien  200  ff.  —   Prädica- 
tiver   gebrauch    des  Infinitivs  im 
Veda  233.  —  Av.  vac  mit  acc.  c 
inf.  13  f. 
Taittiriyasarahitä     4,     6,    1.^ 

8.  26. 
Väjasaneyisamhitä        13,       30 
8.  40  n.    —     17,    6    s.  26.  28.    — 
23,  13  8.  7. 
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Verwandtscliaftsvorhältnisse 
der  Ky prior  93. 

Vocale:  behandlung  von  üu.  eu, 
öu  vor  consonanten  17  n.;  t,  1  im 
skrt.  wurzelauslaut  vor  suffix 
gegenüber  schwäclierer  form  im 
Av  10.  Ar.  ö  aus  ^  {an,  na), 
nie  aus  m  {am,  ma)  202.  Griech. 
«  aus  n  und  ijt  292;  Schwund  des 
i  von  diphthongen  vor  palatalen 
vocalen  182,  fem  auf  -^«  von 
adj.  auf  -iig  bei  Herodot  184; 
contraction  von   äw  im  Att.  169, 


quantitätsumsetzung  im  Ion.  166  ff., 
zusammenziehung  von  tot  im  Att. 
wenn  nicht  /•  ausgefallen  war  und 
der  ton  auf  einem  der  beiden  vo- 
cale lag  169;  die  vocale  im  Kypr. 
47  ff.,  entwickelung  von  v  vor  /• 
57.  —  Behandlung  von  i^i,  n  im 
Latein.  220  n.  —  L'rgerm.  c  vor 
r  aus  ija,  ahd.  e,  ea,  ia  133.  — 
Entwickelung  eines  M-vocals  vor 
sonanten  im  German.  283. 
Webewerkzeuge  der  Litauerin- 
nen 142  ff. 


II.  Wortregister. 


Sanskrit. 
akta  20 
aktüs  220  n. 
akto's22.  204  f. 
aUäü  20.  22 
aksän  37 
äksi  37 
äcchä  313 
ätithis  10  ff. 
adäs  311 
adhi  315 
addha  187 
anäk  37 
anasthä  38 
anusthu  23 
öwö"310 

antäriksam  27  n. 
apära  311 
a/?e  311 

ahhikhya  244  f.  n. 
abhicara  316 
ayas  148 
ayas  180  n. 
ärana  312 
aram  218.  256.  312 
druksat  124 
ava  78.  315 
avas  43 

avydthisyäi  229  f.  233 
as»  200  n. 
asrÄ  41  n. 
a«äii  313  f. 
dsthi  38 
asthnds  38 
«Äa  16 

öÄaw  16.  24.  29.  39 
ahana  186  f. 
aÄam  315 

djiar  16.  24.  29.  39 
dhöbhts  30  n. 


ä<w  220  n. 

ättha  187 

äd  311 

änarsat  18 

ära<  312 

äri'  312 

ägäyänas  189 

äsaw  33.  294 

äsam  294 

äsayä  34 

ä5ä  34 

«sis  294 

äswas  33 

äsyäm  33 

äAa  126.  187 

ing  134 

«<^  178  n. 

i'da  311 

iVä  178  n. 

t7ä  178  n. 

wa  240 

/«WS  17 

Üyäi  232.  234.  239 

W(/ras  60 

ujjhitas  28  n. 

w<a  314.  316 

üttara  160 

t/^sas  33 

ud  160 

tidakdm  33 

M(/dw  30  f. 

udaye'  31  n 

wtZwtfs  31  f. 

Mc?rrts  32 

üpajman  28 

tirujman  28 

usarhhüt  15 

i<*«s  33 

w»rt«a«  201  f. 

Msrös  185 


udhan  40 
Mt/Äar  40.  42 
ena  315 
ojas  43 
öVtm  230 
Aa<^a  311 
kapälas  97 
karisyäi  233 
kiräna  97 
kirikd  97 
A/rtfa  97 
Är^  96 
Äe^a  189 
^«apas  202  ff. 
ksapabhis  19  n. 
Ä;«a7«a  29  f.  39 
Ä-5«7?ia«  25.  28  ff.  39 
k^ud  126 
ksuhh  124 
ksmayä  25-  26  n. 
gdmbhan  40  f. 
gamhhäresu  41 
«/ma«  25.  40  n. 
grdsämi  93 
grdhyati  7 
grstt  285  n. 
car  316 
cyäutnaya  227 
cAac?  125 
chidura   138 
Janitä  10 
jartärük  124 
Jdvasä  43 
yä/jä^»  309 
jighrati  121 
/witfw  14.  24.  25 
>nayff  25.  26  n. 
^a«  226 
tätrsänd  246 
^»J/ia^V  121 
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tunjäi  232  f. 

dadati  121 

dadate  121 

dadäu  291 

dadvams  291 

dadhate  121 

dadhanti  121 

dadhantu  121 

ddmünas  194 

dasyujütüi  247 

divas-  15 

Jz^^i  132 

dideti  132 

duröna  198  fF. 

duryörie    200 

«ftfs  291 

fZwra  312  n. 

dösanicrisam  37 

«'  198'n.  208 

dvihärhajmä  28 

dhänvan  289 

dhräjyüi  231 

wa/v   19 

naktayä  20  f.  n. 

näktis  22 

nakhds  2S7 

wä  310 

nayam  217  fF. 

Wrts«  38 

w/f.  «/cä  21  f. 

?^^f^Ya  22 

nrpas  158 

padbhis  3  ff. 

patangäs  34 

patardm  19 

para  3 1 1 

pärijman  25.  26  n.  27 

parijmU  20 

pdrijmünam  27 

pdrüa/anya  203  n. 

pagca  3 1  1 

jjasfyo  s  33 

|?ffra  311 

^w/as  158 

^tVa  158 

pihati  121 

pücchas  188  n. 

pünar  18 

7??/ra  31 1 

pustyüi  234 

prtsüsu  15 

2)rthugmana7n  25.  28 

prthiijman  28 

^ra  311 

prapitvd  20G  f. 

jsr«  311 

;?r«<ar  23 

6Ä»e/  91 


hhujyäi  232  f. 
hhrtyäi  232 
hhrmi  78 
maksii  17  n.  23 
maksu    23 
majja  25.   188  n. 
ma</  312 
madhyü  21  n. 
mdrtyäi  'Hl 
tnah  88 
maÄ»  25 
mahlyäi  232 
mä  314 

mädayddhmi  270 
w^^^Ä^<  23  f. 
m«A  84 
mugdha  124 
mw/m  18.  23 
muhukdm  18 
wiMÄMr  17.  18.  23 
muhürtdm  17  ff. 
mütlha  124 
megha  84 
mehati  84 
ydA:r^  41.  308 
yaknds  41 
yahüs  9 
ramhyäi  231 
rdjjus   188  n. 
rapc  188  n. 
rüjdni  24.  40 
rM/^sa  124 
rüruksatas  124 
rüflhd  124 
roksyatt  124 
ro(?/iä   124 
rohmjäi  229  f.  233 
Zäüa  /)7 
lävaka  57 
löpäfd  135 
/öÄä  148 
t-a  316 
vatsard-  19 
vatsarl'na  19 
üan  15 
vanar  14  f. 
vdnas  89 
vdnaspdtis  15 
vdnus  89 
vanomi  89 
vayödhäi  262 
vayddhö  270 
ra*  233  n. 
vasarha  15 
t?a«<ös  205 
vä  3i5 
va;a  11 
vtdAM  270 


m>  129 

tTfc  48 

vra^a  61 

cciÄr^  41 

pa^^f  291  f. 

^nmitdr  310 

cdrman  130 

^arvart    211 

p^TMä  187  n. 

c/ras  34 

firsatds  32.  34 

ptrsdn  34 

p-addhe    262 

crütyäi  232 

samvat  19 

«amVar  16  f.  23 

sanutdr  16  f.  23.  310 

sdnutyas  17 

sahardhük  17 

sdmüm  19  n. 

sdmäs  24 

sdrtava  225.  239 

sarpis  70 

sasvdr  17 

sasvdrtä  17 

sädhyäi  234 

5«wö  17.   126 

swn«ras  24 

sünrfä  24 

ämV?  duhita  1    . 

«r^a^t  244  n. 

sÄaftÄ  122 

s^ayaw  247 

5%A  122 

s^ewa  130 

*^^'ya  130 

svapnayä  21  n. 

süfir  40.  42 

hdnus  25 

hdsati  3 

Äasrä  2  f. 

häyands  36 

/trtrJ*  38 

Ämiä  36 

/uVmA;  16 

hurds  16 

hurük  16 

hfdayam  31 

Äfc?»  31  n. 

he'man  36 

hvdras  43  n.  91 

Aüära  91 

Päli. 
äcikkhati  126 
ühaihsu  126 
khamhati  122 
cJmmhhati  122 
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^uvhati  121 
thahati  121.  124 
thäti  121 
'thihati  122 
thaketi  125 
thaddo  122 
thamho  122 
daÄa^t  121 
dinna  126 
rdsinno  126 
vijahati  121 

Präkrit. 

anahiaa  310  n. 
atthagham  123 
atthäham  123 
ät'ÄMaV  126 
äA/e  126 
ahiyanti  126 
uttagghäi  1 24  f. 
utthangio  123 
utthanghai  122  ff. 
utthanghana  123 
utthanght  123 
utthanghei  123 
utthahinti  121 
uÜhaggho  125 
khamhho  122 
lihudio  125  f. 
cÄaVo  125 
cAwc^Äa  123 
thangai  123 
thaddho  123.   124 
dhakkai  125 
ihaggho  123 
thamhia  122 
thamhho  122 
<ÄaÄo  123 
dmwa  126 
nisanno  126 
rMMÄo  124 
saddahdi  121 

Iranisch  (Avestisch 
unbezeichuet). 

aiwisöithne  13.  227 
aogare  43 
agustä  40  n. 
ap.  as</ä  187 
azdihis  38 
ap.  adakaiy  30.  33 
ac^äts  3 1 1 
ana  310 
anazätha  310 
apäkhtara  317 
ap.  ajatyä  228 
ayaozhdya  234 


ayanh  148 

ayare  40 

arem  218  f.  256.  260  n. 

312 
arempithwä  206 
arare  43 
at?t  62 
apca  38 
ap^ts  10  f. 
afwä^  33 
öfwe  33 
asaya  21  n. 
a?i  259 
ap,  asnaiy  34 
as^ö  12 
a/ti  200  n. 
aÄm*  18 
äonhünd  33 
äonhö  33 
ä«  311 
äfZä  258  f. 
ärem  218.  260 
äfwya  21  Tl. 
äpnaeca  33 
ap.  äÄa  294 
tsare  17 
ukhsäno  39 
udrem  31 
upairizema-  28 
uruthwan  41 
uruthware  41 
urväta  61 
wn  33.  210  n. 
A;ayä  189 
karsyäo  228  n. 
karsvare  41 
karsvan  41 
Mmna  293 
qairyan  243 
ap.  khsapa  34.  39 
khsapanö  19 
khsapatiem  34 

ap.  khsapavä  19 

khsapäyaotia  19  r. 

khsafnö  19 

ap.  cartanaiy  13 

casänc  13 

einem  293 
jahikä  2  f. 

zaosö  40  n. 

zafano  40 

zafare  40.  42 

zayana  36 

zayene  36 

zaredhaeni  31 

za^taya  21  n. 

züvare  43 

ztmö  36 


zemare  14.  24.  28 
zemargüzö  14 
zemä  25  f.  n. 
zeyt/n  243 
ap.  zMra  43  n. 
zuröjata  43  n. 
zt/^Aä  9 
zyäo  36 
tacare  41 
tacahi  41 
ap.  tyanä  293 
thanvanüt  41 
thanvare  41 
thrtkhmparät  19 
thrizafäo  40 
-£/a  312 
daena  261 
daozhanhahe  209 
daozhavät  209 
daozhäo  210 
£?aosa  36 
daomtara  209 
danare  43 
ap.  da^taya  21  n. 
duzhainya  210 
duzhaka  210 
duzhanha  209 
dwye  270 
np.  <i5»  209 
fZr«  284 
nakthourusu  19 
«äo  311.  315 
näonhan  38 
näonhaya  38 
näham  38 
nidaithyan  243 
pairikä  8 
pataretäeihya  19 
jmrentare  23 
pugüm  188  n. 
peretö  17 
/ra  311 

frapterejätam  19  n. 
fravakem  218.  220 
/rä  311 
/c<>ra^w  259  f. 

b'aevare  41 

haevCin  41 

hikhsaparem  19 

bumyäo  228  n. 

wa^^Aa  237  f. 

mithwaire  24.  39 

mithtcana  39 

merengedüye  270 

merenc  48 

merencyäi  228  f. 

yaozhdya  228  n. 

yaozhdyun  243  f. 
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yäkare  41 

yezivi  9 

raokhmem  220  n. 

ratus  1 1 

rapithwinem  206 

räzare  24.  40 

rüzeng  24 

räzyun  244 

np.  riibäh  135 

vaidhim  31 

vairis  31.  33 

vanhuya  21  n. 

vaiihri  16 

väidhim,  31 

räo  315 

väzista  11 

vyünayü  21  n. 

caqüre  40 

^aqeni  40 

carahu  34 

ke  12 

koi  12  ff. 

crevwi  243 

crvara  14  n. 

syaothanai  227 

Aaware   16.  23.    33.  310 

hämo  24 

/irtw  313  f. 

hunarä  24 

huharetätü  24 

hvaithyäca  256 

/iüare  40 

Aütfc  314 

Ossetisch. 
n^Jas  135 

Armenisch. 
amarn  24 
anannu  310 
anhen  310 
aroyr  148 
es  200  n. 
ye^ew  137 
j/Vmw  36 
jniern  36  f. 
/««r^Z  41  n. 
faa;  187  n. 

Griechisch. 
(Kyprisch  besonders.) 
ccßQivd  (Hes.)  47 
«ya7r«ffü  158 
dyctnaü)  15S 
dyyaXoi  165 
Her.  ccHxeirj  176 
ytx^Tjvcc  183 
«?  156  n. 


alyaviri  284 

aUXovQog  127  f. 

a?x»i?  176 

«/xfa   176 

AtXivog  99 

(iiXovQos  127  f. 

alQiü)  165 

«t()tü  176 

a?ffa  136 

axoXov&ioi  313 

dxoar^  83 

a;foi;w  313 

«AttTTttCftv  95 

«At?  16 

IfXxfi^cüV  183 

ttXXv^ig  312  n. 

liXoavövT]  31 

»Xcucc  56 

ä(xtfaaCr]  310 

dfxifCnoXog  316 

«V  311 

«j'«  310  f. 

kret.  «j'J(»jtoi'  175 

«rfü  16  f.  23.  310 

liv&QUiTifj  184 

«rtf  16.  23.  310 

«7r«^  16  n. 

dnrjV^S  31 1 

«ttAoo?  292 

«7rd  311 

dnoiQOHB  86 

dnoXovasfiSV  87 

«7ra3r6(^)oj  31 1 

«o  313 

«(>«  48.  312  f. 

dQaqCaxELV  218 

lAQ^nvLa  307  n. 

«()t(rTf(;>off  16  n. 

«V/SoAt;   159  f. 

daßoXrjd-ev  (lies.)  160 

äaßoXog  159  f. 

:iatw  168 

«(Tx»j6^>j?  139 

«ffxo?  292 

«(rx(>«  (Hes.)  285 

dandCojLiai  158 

«(Ttt/?  285 

ttanQig  285 

aauQog  285 

«dyjt  313 

«r6()  16.  33 

«ü  316 

at;(>tof  59 

uvrow/C  21 

«i5rdff  314  fF. 

ay«(>  17 

«^rw  18 

a;f^aff  285 


«'./;  311  f. 
hom.  /9«.^^«  184 
/SfUiLtü  84 

boeot.  ßaaiXiitt  180 
ßaaruCco  307  n. 
thess.  ßtXXofAut  84 
/S/jAd?  72 
ßoXofxcci  84 
^o(>^«?  178 
yS0(»£l'f    178 
ßoQ^iog  176 
/S(>«^i;  93 
kret.  ßQSvxog  59 
ßQovrri  85 
ßQvxog  (Hes.)  59 
ßQv'xoi  59 
y«A^  129 
ycc/xßQog  36  n. 
;/«(>i;j  307  n.  310 
yf  315 
ion.  y^«  184 
yfywvf'w  309 
;/^j'i'S'  25 
yi^^ov  285  n. 
y^  168.  183 
yQdang  93 
ypaw  93 
Jaroff  43 

inak.  J«()i/AAo?  286 
-(Tf  312 
J^  312 
Jfrra  311  n. 
J^xa  291 
ark.  J^AAw  84 
ÖEanorrig  32  n. 
j£i}()o  312 
Jfu^w  312 
dor.  ^i^XofXttt  84 
Jt;  312 
Jtjv  312  n. 
(TTj'r«  312 
(fittvexrig  307  n. 
jK^Kaxö)  187 
6(^vtb}g  183 
Jotdff  159 
ÖQvg  284 
(ffträ/Jf  180  n. 
övax^ifj^iQog  37 
öva/t^og  36 
(Tüi  3U9 

^(ü/LittTog  32  n. 
««(»  41 
l«f  294 
eysvTo  85 
iyX^oif^ouQog  88 
fy/off  285 
^/w  25 
f^€«i'  291 
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Register. 


thess.  ^»v  290 
thess.  '^x^vae  291 
ft  156  n.  315 
H  156 
«?«(>  16 
eiaQOTicjTig  85 
f?J«(j  86 
^x£?  82.  313 
fxilvog  154 
€ka(f>og  137 
^;i7ro?  (Hes.)  70 
ffiTTiiCo /Licet  159 
ffinaiog  159 
^v  310 
^i'Jor  312 
IveyxHV  307  n. 
^W  811 

€VT(Qa   311 
flTO?   311 

^f  313 
i^atifvrjg  18 
i^avaet  (Hes.)  65 

^Tlf^  311 

^TTt'  311 

^niafivy^Qüig  52 

^EQiovvvog  88  f. 

ion.'EQ/n^rjg  184 

^^w«  57 

^ff  313 

Iffö-t  200  n. 

Iffrf  313 

IffTWf  169 

fr*  311.  314 

äol.  ^dkXog  72 

ßaarv  307  n. 

Ca^jTf  ff  (Hes.)  73 

Zsvg  17 

^  156  n. 

Ti  156  n.  315 

ria  294 

7jJ»j  312 

7j^  315 

riXog  72 

flor.  pl.  ^v  294 

^7r«()  41  f.  308 

TjQl  15 

^(rtrcüv  308 

^VT€   315 
^ftrat  291 
@6Ay<>f?  149  f. 
.^i??_54 
&qT]ix(üiv  177 
^i;(>(f«  312 
!aQnc(}.a/Liog  86 
thess.  ^löttovv  290 
thess.  /t)Ji'«  290 
f€^  184 


IV«  311  n. 

iofitüQog  88 

i';r7roi;(>of  127.  133.  139 

"/wrff  169 

XttO^nvacu  (lies.)  65 

xafixjjCovQog  127.   133 

xa(K<  31  n.  35 

äol.  xfXQ^a  74 

x«(>u^  310 

xara  314 

xKTccvaei  (lies.)  65 

xaT€fX7idCo}  159 

xarw  314 

xawdxTjg  131 

x€  313 

x6t>off  82.  154.  293 

xiXaö^iü  165 

xasv^og  313 

x^A^utff  152.  154  n. 

x^QßsQog  211 

xiqxovQog  139 

äol.  X7J  156  f. 

dor.    lesb.    x^roj    154. 

313 
x^^  38^ 

xt^atftveiv  (Hes.)  138 
xtJ««/.?/  (Hes.)  138 
xtöaqog  (Hes.)  138 
xCXXovQog  (Hes.)  127  f. 
xoXovQig  127.  137  f. 

xvvibi  128 

lak.  xCQUifog  (Hes.)   137 

thess.  x(g  84 

x/w  128 

xA??'^()7;  289 

xo&ovQog  127.  138 

xo^cu  (Hes.)  138 

xotXog  98 

xoTiQog  41 

KÖQvd^og  153 

äol.  xQavvtt  72 

x()«roff  35 

xQTjd^ev  35 

xi;'/?/S«  98 

xuAtI  98 

xv^ßog  98 

äol.  XvTTQoyivija  181 

xuro?  98 

xciJAor  47 

xw,w«  310 

A«x/?  55 

ilaxo?  55 

XdfxnovQig  127.  136 

Xandaanv  95 

boeot.  uifßddHttv  180 

Afro?  177 

A;^yoff  310 

XoTa&og  87 


Avxog  151  f. 
ZtJxo?  61.  153 
At/ii'of  (Hes.)  81 
^fjw  168 
Ai;w  58 
fx^yct  25 
jbieyiUQO)  87  f. 
fxiXovQ(g  139 
^^r  314 
^^roff  310 
fi^axog  (Hes.)  292 
fieicc^u  17  n. 
/zjy  314 
^1'«  183 
fxoXovQCg  139 
fioXovQog  139 
/ioXvQCg  139 
^vfXog  99 
MvXdvT€ioi  151 
MvXavxCa  151 
MvXag  151 
^taAij  99 
y«7ro«'off  310 
r^^w  308 
VTjaacc  220  n. 
v^mig  55 
vi^(f(ü  55 
vvxTtQivog  20 
vvxTiXctfxni^g  23 
vvxTooQ  20.  23 
ris^  19 
roi  311.  315 
vcjjudü)  308 
o«()off  48 
oy/VT}  285 
oixriLog  176 
oiaiydg  62 
ouixso)  84 
thebs.  dr  311 
thess.  oj'f  293 

OTTJJ    156 
ontüQtt  311 
Off  315 
oü;>a(>  42 
ark.  ourft  88 
oyvtoff  88 
oiff  33  n. 
oiTOff  316 
ndyovQog  139 

TTCCKOV    169 

ndXtv  18 
nafinriaia  158 
ndvvv/og  21 
TzrtJ'f  316 
71  dofiai  158 
Tiaoff  158 
7r«(>,3n 
TTcaj^'^  158 
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äol.  Tia^y\a  179 
nctcÜTCii,  158 
nsiQKQ  86 
7rfXi(^v6g  48 
mXiöq  48 

TT^Aoff   48 

nata  316 

äol.  7TejLinsß6r]cc  179 
niqäv  3 1 1 
7r^()«|  16  n. 
neTKVVvjui  307  n. 
n^Tioxa   156 
TiLürriQLov  98 
niOTog  98 
nCöTQa  98 
noLifvyöriv   136 
notqvyfna  136 
novifvaact)  136 
noQxC  311 
JToa8i(^(x)V  169 
thess.  IIoteCöovv  169 

TTOT/"    311 

TiQäv^g  311 

TlQ^flVOV   311 
7Z()^ff   311 
TTjptV    18 

TTQivog  286 
7r()d  311 
7r()o?  311 
TT  (»ort  311 
TiQvXig  89 
7r()w^  23.  311 

TlQiiiV    169 

iZi^^cu  168 
7n;Aw()0ff  169 
'jP^«   184 
^riyvvfiL  308 
^uffd?  136 
aeiao-nvytg  128 
(JeiaovQa  128 
aELaovqdöa  128 
aCXovQog  139 
(TxwAAw  137 
axäXoip  137 
IlxafxavSqog  25 
axcKqwQT]  127.  136  f. 
dxCovQog  127.  131  ff. 
axiQaq^Tv  138 
axiQKifog  138 
(Txotdff   159 
orxt5(>  310 
(rT^«(>  168 
cT/i'C«  289 
Tf?  156 

Tf/l^    18 

TfAf^w  166 
r£A;frrfff  149  ff. 
TsXxiV(x)Srig  149.  151 


rfA;^tr«/'^'£t  149.  151 
Tsl/iT^vovTeg  151  f. 
rifxivriog   180 
äol.  TETQaßaQYiüiV  180 
dor.  T;7»'of  155 
TLfxwQog  169 
thess.  Torf  312 
To^oj^  289 
TQcixovQog  139 
TQonriiov  176 
i;  160 
i^ytjjf  60 
i/cFft  33 
(Jjjjo?  32 
i'J'wp  32 
vlax6[j.(OQog  88 
{;(r7rA??|  160 
vöriQog  160 
ip4\paXog  160 
(focvixovQog  127 
lak.  (f.ovai  135 
lak.  (/oi;*^  136 
(/)i;ffa  136 
;^«Axd?  148 
^ccfj,r]X6g  25 
X^if^n  36 
XeCfxciTog  32  n. 
^sijusQivog  36  f. 
XH^^Qiog  37 

)^HfM(x}V  36 

^{hafxaXog  25 
XV^og  55 
;f»?o72 
;ftftjr  36 
XQKlOfJLib}    168 

XQäad-civ  171  f. 
;^^^w?  168 
/(OQig  16 
i/ydAo?  160 
wx^«  184 
cüxtard?  188 

Kyprisch. 
aßagiardv    47.    54.    60. 

86 
«/3Art|  60.  74 
dyavtt  54.  64.  71.  73 
dyxovQog  59 
aöaiog  65 
a<^Qva  91 
«ft'Jtü  62 
«C«^d?  70 
«tA«  58 
«r;roAo?  62.  78 
KXfi'ft  60 
«xo()«tTd?  66 
«A«  91 
fiXevQov  92 


roltr3ge  z.  Ininde  d.  indp.  sprachen*    XV. 


ctXova  56  f. 
dfxix^cdosig  84 
dvaxTsg  02 
ävaaaca  92 
«rcT«  54.  92 
doqCCsLV  50 
doQov  63 
^neiXojv  58 
dniXrjxcc  54.  60  f. 
dnXavr]  55  f. 
dTioysjue  84 
dnoXoCad^Etv  74.  87 
dnoXova^fxevai  58 
dTToXvyjuccTog  81 
a7r()/'|  72 
«^tCo?  70.  82 
aQfivXu  79 
dQfX(ottTog  64.  71.  81 
«pTTtl  70.  72 
aj;y«()o?  60.   74 
«i;f(A)x^f6fc  61 
/?aa«fc  72.  74.  79 
/Jarm  93 
ßXaard  79  f. 
ßoovrjrd  55.  77 
ßovxavY]  67.  77 
^owdff  93 
ßq^vd-LV  93 
/S^^i'^t^  93 
/S^^j^xa  48.  60 
ßQoxoi  59 
ßQovxa  59.  80 
ßgov^erog  57  f. 
y^fxov  84 
yfffr«  70 
yiaTQcc  70 
yocF«r  81 
y()«  93 
yQda&i  93 
()>rv  94 
SCmvov  85 
(Tüorf«  94 
?«(>  85 
£?ao  85 
^xagae  96 
*BX(to€g  94 
?A«i//a  95 
iX(fog  70.  71 
Hvavov  65 
^TTavov  65 
Iniöivaat  94 
^7r/J6(v)(ror  94 
InixoQov  95 
Inroxaaev  51.  69 
i?o'  48 

iQdT0d-€7'   86 

^ff  68  f. 

IffoAca  50.  53.  68 

23 
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Register. 


'dara  70 

^arrj  70.  74 

SV  50 

EvsXliSrig  95  f. 

svTQÖaaead^ac  50.  78 

ev/ovg  78.  95 

löi«  95 

Ca  70 

CdßuToe  70 

^a«  55.  68.  73 

CaX/nixTiov  70.  82 

CaA/i«ro?  70.  81 

S-ärccg  54 

d-oQavSs  50 

^por«  86  f. 

-5-1;«  80 

rya  64.   71 

Xyyitt  70 

ivxaiforevs  49.  52.  53 

ifiCiQaov  49.  53.  66 

ifindxaov  49.  66 

rv  96 

Ivalaliü^iva  92 

?i;  ri;VV  49.  77 

Xad-fjLLov  96 

xcißetog  96 

xa/SA??  53.  55.  67.  77 

xa>/()a  53.  67.  77.  93 

xdSafjiog  87 

xß^/«  73 

xaivha  67.  87 

xcctvCrag  67.  87 

xaxxH[Q)aL  53.  95.  96 

xaxd^«?  53.   66.  74.  95 

xaXCöia  47 

xandrag  53.  66.  74 

XCCTTICC  96  f. 

xa?  97 

xar'  a?ar  67.  83 
x«/^«  72  f. 
xiqafxog  87 
xi^ov  97 
xl6v6v  82 
xCkXog  97 

XLVttVQOV  97 

xt()fcff  97 
xlTTttQig  97 
xhrciQoc  97 
xixrjTog  55 
xoQÖvXr}  98 
xooC«  53.  68.  74 
xdi/;«  52 
xvßdßöa  98 
xu/So?  98 
xvfxßa  98 
xvvvmafxa  98 
xvnsXXov  98 
A€^i'(£«)  55 


At^^V  98 
Xov^uTti  .58.  87 
lovaov  58.  87 
Xo(f,v(Jia  52.  71 
Ao(/;i//'ff  52.  71 
fioQov  88 
fjLoxpog  99 
uvXuaaa&ac  99 
oAtt«  99 
d(>Tdff  99 
ovuQov  48 
oiJi'Off  88 
naXajLiCg  80 

TTf^ffft    84 

niTiaCcc  70 

TT^ffOV   68 

niXvov  48 

nq^nov  100 

TiToX^fxog  69.  90 

TirdAtr  69.  90 

^fto?  90 

^i;«ra55.  61.  74.  90.  96 

oTftrwt  68 

(T^?  68 

cri'ttfc  65.  66 

ff/:  /?dAe  67.  84 

(rxdAA(o)  52 

ffxüda  54.  81 

aiioysqöv  50.  90 

ordara  51.  54.  68 

aoXnCrvnog  100 

OTQOTiri  53 

TdAül  52 

(fiTQog  90 

a)da  52.  80 

V  78 

vyysfxog  64.  60.  85 

vffft  57.  61.  67.   74.  77 

vvxeTQctaT[o)v  64.  74.  79 

v/riQog  78 

J^ttQLTSg   91 

XQKvCouevov  79 
xpaidqov  74 

Neugriechisch. 
vvfXifCxa  129 

Lateinisch. 
«  315 
a&  177 
^6e//a  287 
ahsque  311 
at/  159 
addues  291 
aequus  136 
«es  148 
alioqmn  18 


e^mie  316 
ancldre  316 
aticula,  ancilla  316 
anhelare  311 
a^er  307  n. 
ajjerio  311 
aj9or  311 
a/)Mr  313 
arcesso  313 
arcM«  289 
arfuisse  312 
volsc.  ajyaläu  313 
a^  311 
atavus  314 
awJto  61 
auf  er  o  315 
awres  33  n. 
aurora  59 
aM^  315 
autem  315 
hrüma  36  n. 
brütus  36  n. 
caesius  74 
capu^  97 
ce/)e,  c«e^a  96 
ccra  307 
ce/o  310 
cerehrum  36 
ceteri  313 
ces  82 
c«^er  82 
cjYö  128 
cZam  310 
coZo  316 
co7n2mges  307 
corylus  178 
</e  312 
disco  187 
f/eü  23.  105 
fiöwec  312 
dönicum  312 
dönique  312 
rfueW  291 
eräs  293 
ea;  313 

excrenwutum  310 
/aefcs   129 
^;^s  129 
femur  42 
fl'ttalis  307 
ßndere  91 
/«üMS   310 
^ene?*  36  n. 
gestus  307  n. 
gradior  307  n. 
grämen  93 
hibernus  36  n. 
hiems  36 
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308 


hostis  159 
idem  312  n. 
in  311 
inde  312 
indo  312 
^ii5e  311 
jecur  41  f. 
Jocinis  308 
lahium  307  n. 
lahrum  307  n. 
/acer  55 
läna  310 
/ana;  286 
levis  177 
/wwa  220  n. 
lüo  58 
maculare  99 
maeles  129  f. 
W2^«e  220  n. 
maneo  307  n. 
me/es  129 
mingo  84 
mötacilla  128 
mox  17  n. 
mustela  130 
Wöc^MS  307  n. 
w?  310 
nequam  310 
noctiluca  23 
wociel  22  f.  195 
noctua  22 
WÖ5  311.  315 
«os^er  315 
noa:  19 
öS  33 

pabulmn  158 
^äms  158 
^aro  158 
pärricida  158 
pasco  158 
^^a^eo  307  n. 
jmter  158 
^er  311 
^owc  311 
por  311.  313 
i>os^  311 
postis  33 
prävus  311 
i?ro  311 
proelium  89 
quamde  312 
quaUiior  307  n. 
quercus  286 
quernus  286 
raj^eo  307  n. 
raudus  148 
re-  312 
?*eZj7o  58 


saccna  307  n. 
sanguis  41  n. 
saxum  307  n. 
secare  307  n, 
seJ  313 
sequius  308 
simplus  292 
sme  16.  23.  310 
sinister  16  n. 
squalor  159 
superne  311  n, 
tegula  308 
^MÖer  36  n. 
MWtZa  31 
ww<?e  312 
ws^-we  313 
i<^e  316 
vallus  72 
velum  310 
tJer  16 
re?To  48 
viriae  132 
viverra  134 
iJös  315 
vulpes  135 

Oskisch. 
amprußd  310 
ancensto  310 
aw^e7-  311 
a^^^^  316 
az  159.  312 
cebtmst  313 
censtomen  295 
<?a-  312 
(Za^  312 
e^as  313 
esei  313 

e^aw^o  155.  157  fif. 
hürtin  18  n. 
perum  311 

Umbrisch. 
Akerwiiamem  295 
ampedia  310 
anglome  295 
anhostatir  310 
daetom  312 
ero-  313 
ose  316 
j9ifr  313 

I  tal  ienisch. 
nordit.  cemhro  286 
,.      cirmolo  286 
ciurma  274 
codatremola  127 
donnola  129 
on/m  274 


Provengalisch. 
almorna  274 

Französisch. 
brenle-queue  127 
6cureuil  134 
orfraie  274 

Spanisch. 
cembra  286 

Albanesisch. 
<?rw  284 
geg.  orx/Ay'^  137 

Keltisch  (Irisch 
unbezeichnet). 
aöa//  287 

«/S[()]«V«?  (Hes.)  287 
acZ»6  115 
atV  119 
am  114.  119 
amm*  113.  115.  120 
ar  119 
as  114 
aJ5  114  f. 
a^a  115.  120 
-J  113  f. 

5^/  106.  109.  113 
6aeZ  HO.   119 
Jaw  109 
Jas  HO  f. 
&a^  109 

5eti  HO.  119.  120 
cymr.  ie/e  129 
bes  111  f. 
6e^  HO 
beta  111 
6e^es  111 
bi  107 
6m  108 
6»ad  108 
biam  108 
Ätas  108 
biat  108 
6eW  119 

5«VZ  106  f.  119 
bimini  108 
bimmis  108 
6m  108 
Jts  107 

bit  108.  119.  120 
&JÜC  108 
bith  108.  119 
ftt^ts  108.  120 
bo  113 
Z>w  113 
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dair  286 
daur  286 
w.  com.  er  119 
ferenn  132 
fiar  132 
ßl  118 
ßle  118 
acymr.  ^eam  36 
iarn  132 
«ftar  288  f. 
ifnm  119 
«mme  1 1 9 
is  114.  119 
«^115.  119 
rüaim  288 
<oc6  132 
cambr.  tu  132 
t<6a/^  287 
\v.  yr  119 

Slavisch. 
ahluko  287 
«se<  315 
&e  114 
belu  310 
6orw  287 
hrestü  287 
Jm^'a  178  n. 
calma  154 
cech.  aV?/  289 
(^a  312 
de  312 
(/e  312 
do   312 
(Zret'o  285 
serb.  dru  284 
<7os^<  159 
.^/r^,Ja  307 
igra  134 
ye/a  289 
kuna  131 
kunica  131 
?isw  135 
mUüku  129 
m^niti  310 
myZo  99 
na  310 
nev^sta  129 
nevlstukä  128 
wo^w^?  287 
o^w  159 
oü2<  315 
j^a  311 
böhm.  ^ä« 
^as^  158 
paztti  159 
;)^Mc7tM  129 
rasM  312 


158 


ruda  148 

«Äorw  133 

ru8S.  sciryj  289 

i/^mo  154  n. 

altruss.  ielom  154  n. 

tisu  289 

McÄo  33  n. 

usese  210 

m  315 

v^verica  135 

vodfa  32 

zma  36 

Mezo  148 

Altpreussisch. 

er<7e  313 
gelso  148 
na  310 
no  310 
tans  293  f. 

Litauisch. 

anksü  220  n. 
aw^ts  220  n. 
ap^  311 
a^  159 
awsJs  33  n. 
auszrä  59 
5ä/w  310 
da  312 
dailüs  129 
daviaü  291 
derüa  285 
e^/ß  289 
e^/«ws  289 
geleils  148 
^«re  178 
(^rty'M  310 
ir  313 
ßs  315 
Ä;ai  302  n. 
kidune  131 
Me  128 
kyle  128 
/ö^e  135 
7nar<e  130 
tiagas  287 
naktvöju  22 
naktvyne  22 
WM-  310 
WM  310 
oJw/?/«  287 
dras  312 
jpa  311 
j[?asÄ;Mi  311 
i^o  311 


raükau  135 
akaistas  74 
«Äe/tM   137 
»Ä;6?V/ra  289 
«A;y</a»  285.  289 
smdugtt  52 
«zaÄa  187  n. 
szarmu    130 
szenai  294 
szialmas  154  n. 
«z«m^  294 
5zl«  155.  157 
<at  302  n. 
tamq   294 
trükti  50 
^Msj  295 
vaivaras  135 
vandu    31 
^;^rre  132 
m«at  302 
^ema  36 

Lettisch. 

«ra  312 

dran  295  f. 

c(/e"//i5  148 

kd  302 

Äawi  294 

kiinä  295 

/iti/a  302  n. 

jjatlaban  295  f. 

perns  311 

pirmayi-kdrtan  295  f. 

rwÄ*  300  ff. 

schani  294 

scÄeV  155 

scheijene  155 

schenene  294 

schimi  294 

schini  294  f. 

szyrnd  295 

<a  302 

^am»  294 

<a«t  294 

<^*s  295 

<ywia  295 

W7tsa»  302 

z?/aM?a  128 

Gotisch. 

a»z  148 
awa  310 
aqizi  283 
arhvazna  289 
a«  159 
awÄÄwe  293 


Register. 


349 


auk  315 
ausins  33  n. 
azgö  278 
hrikan  307  n. 
fadar  293 
faüho  135.  188  n. 
faüra  311 
/^ra  131  f. 
gamauryjan  48 
^r/Js  307 
cjuman  293 
haban  188  n. 
hausjan  313 
A^7ms  154  n. 
ÄMwei  292 
hva  293 
Jivana  293 
Iwanoh  293 
Äüe  156 
ey«  293 
^«w  310 
izvara  278 
«zyes  278.  282 
yams  293 
trierjan  88 
minznan  281 
mwf^ö  278 
qiman  308 
salbön  70 
skeirs  289 
skildus  289 
sundrö  310 
svartizl  282 
süc  156.  314 
svistar  293 
taihun  291 
<rm  286 
tuggön  293 
J5a;ia  293.  312 
j^a^a  312 
J&e  156 
j5ö  293 
w7i<^?ö  220  n. 
ww<e  312 
vairsiza  281 
vatins  31.  33  n. 
vrikan  308 

Altnordisch, 
a/mr  289 
öw  310 
ape  287 
asÄr  285 
a«^  283 
a<  312 
aws^r  60 
ftarr  287 
&/ar  310 


V^  287 
dcegr  283 
eeV  148 
eiile  287 
eV  283 
er«  279  n. 
eru  279  n. 
ex  283 
^/cr  178 
Aa^r  283 
heilsa  283 
Ärd<fr  283 
ikorne  134 
mer  283 
wörtfr  130 
ore  308 
öx  283 
gn  310 
rawif*  148 
re/r  135 
reykelse  283 
rjw/a  135 
rö  57 
se^r  283 
seV  283 
skia  289 
skjarr  133 
sÄo//e  137  f. 
skollr  137 
smyrsl  283 
spakr  159 
«js^pr  288 
süreygr  48 
</rr  132 
(;'ara  286 
«ye'üe^r  282 
tyrvit7'e  285 
/ysüar  282 
J^eV  283 

prysvar  278.  282 
rer  283 
rera  308 
t;erW  281 
ü/rr  131 
ydr  282 
ydvarr  282 
2/r  289 

Dänisch. 
kjünne  129 

Angelsächsisch. 
(Altenglisch.) 

äcweorna  134 
a/or  282 
<«r  278 
<c«ce  278 


(BX  282 
atidrysno  280 
«r  248.  278 
6earw  287 
&eo<f  279 
berü  278 
&/e^s  282 
dögor  282 
ea/w  91 
earnian  278 
earow  279  n. 
ear«  279  n. 
egesa  282 
com  279 
^ower  278 
^ot^ec  278 
esne  278 
i^ar  278 
gerisne  280 
^/<sre  178 
<;/<5s  278 
hcesel  178 
A«ra  278 
Äe/m  154  n. 
hwä  279 
/^ran  278 
i^ssa  281 
/ar  278 
leornige  278 
%pa  307  n. 
mära  278 
meard  130 
m^<^  278 
meortZ  278 
minsian  281 
o'w  310 
o«  311 
res  ran  278 
Wsow  279 
rixian  282 
rot^J  57 
sealßan  70 
5j9ere  288 
<o  312 
<Mtüa  278 
<M7m  278  f. 
twiica  278  f. 
Ujnder  282 
ßr«üa  278 
t^re  281 
Hsses  281 
w?fr  131  f. 
weosule  128 
tvesole  128 
wyrsa  281 


a/e  91 


Englisch. 


350 


Register. 


unto  312 
wagtail  127 

Altsächsisch. 
ßlis  281 
ßrn  311 
hehn  154  n. 
lepur  307  n. 
linöm  278.  279  n. 
minsön  281 
te  312 
<6^-  ^t-  279 
tir  131 
<o  312 
tögian  312 
«<?eV5o  281 

Alt  friesisch. 
eh  282 
e^  311 
inruSsze  61 
/essa  281 
rwa/c?  61 
rueka  61 

Niederländisch. 
Jes  278 
teer  286 
<^^7^;'/^  278 

Longobardisch. 
fercheich  286 

Althochdeutsch, 
a/o  287 
ahir  282  n. 
acchus  282 
awa  310 
anasterozun  279 
awo  310 
0/)/«/  287 
araw  278 
az  159 
&i7/7t  129 
JeVM7w  279 
chursina  285  n. 
<?e7nar  282 
driror  278.  282 
e^eÄ/«7i  281 
egiso  282 
egiso7i  282 
ee'A  284 
eihhorn  134 
cZiVa  282.  289 
e/me  289 
er  148 


ßra  131  f. 

/o/m  135 
fona  311 
/ör«^  287 
freisa  278 
/rwo  23.  311 
fuhs  135 
giriren  276 
<;/««  278 
Ver  279 
er  279 
iuioar  278 
iMt^j^r  315 
«Mz^iÄ  278 
harmo  130 
Aa.9a/a  278 
haso  278 
Ä^  131  f. 
capleruzzi  279 
cen  131 
chwärun  310 
kiscrerot  279 
/ma  278 
;^Vwew  278.  280 
mardar  130 
meas   131 
w^^a  131 
miata  278 
minnirön  281 
nahtigala  23 
parawari  287 
rdtisal  282 
7*e«sa  278 
rihhisön  282 
nrM^^  279 
ruotva  57 
ruzhoum  288 
sa/6  70 
«a/öa  70 
sca^^o  139 
sc^Ve  131 
scero  137 
sciaren  131 
scz^  289 
50  314 
s/)er  288 
sperehom  288 
s^aw  307 
sumar  24 
sürougi  48 
^amm  289 
^res/eV  282  n. 
truohisal  282 
MwstV  315 
uochtlich  220  n. 
tf^azsar  32 


w;tara  131  f. 
wirsiro  281 
wisula  128 
za  312 
=eW  131  f. 
z«  312 
ztr-  279 
-zougen  312 
zwo  312 
zuntira  282 
zw;«Vor  278  f.  282 

Mittelhochdeutsch. 

gertsen  276 

gewesen  27 G.  280.  282 

/arcÄe  286 

re«e«  276 

rws/er  288 

schwalm  286 

sperhoum  288 

spirpoum  288 

sunder  233 

zesem  286 

ztV&e  284 

ztV6e/  285 

zeVm  286 

zM;iiV«  278  f. 

Neuhochdeutsch. 
ar6e  289  f 
ar/e  289  f. 
^/a  156 
(^/r  279 
ebresche  288 
eibrisch  288 
/öAre  286 
r/as^  159 
Ae/w  154  n. 
lerhaum  286 
ZercÄe  286 
ludere  289 
/udern  289 
mark  25 
mtr  279 
wac7t  133 
riisch  288 
speirling  288 
sperberbautti  288 
spierling  28S 
sporling  288 
w  edelster  z  127 
tcippsterz  127 
icö;-  279 
?r»V  279 
ZM;er^  150  n. 
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